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  Abschied aus deinem Schatten


  Die Welt der jungen Rowena Graham gerät aus den Fugen, als sie vom Selbstmord ihrer Schwester erfährt. Sie kann nicht glauben, dass Claudia ihrem Leben ein Ende gesetzt haben soll. Denn sie hat es in vollen Zügen genossen, während sie selbst schon als Kind rücksichtslos von ihr in den Schatten gedrängt wurde.


  Es gibt nur einen Weg, Licht in das Dunkel zu bringen: Rowena muss sich endlich der schmerzlichen Vergangenheit stellen, die sie bisher erfolgreich verdrängt hat, um überleben zu können. Hilfe findet sie bei dem attraktiven Psychiater Tony Reid, zu dem sich Rowena sehr hingezogen fühlt – bis sie entdeckt, dass auch er der liebeshungrigen Schwester verfallen war.
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  1. KAPITEL


  Jeden Samstagmorgen, gleich nach dem Frühstück und noch im Pyjama, putzte sie die Wohnung. Sie wechselte die Bettwäsche und hängte frische Handtücher ins Badezimmer, während die Schmutzwäsche auf einem Haufen neben der Haustür landete. Mit Gummihandschuhen bewaffnet, schrubbte sie zunächst das Bad, putzte danach in der kleinen Pullman-Küche weiter und wischte schließlich in Wohnzimmer und Schlafzimmer Staub, bevor der Staubsauger zum Einsatz kam. Zu guter Letzt warf sie durchgeschwitzt, doch zufrieden ihren Schlafanzug auf den Wäschestapel vorn im Flur und stellte sich unter die Dusche.


  Sie hatte sich soeben angezogen und wollte sich gerade die Haare trocknen, als das Telefon läutete. Rasch ging sie an den Nebenanschluss im Schlafzimmer und vernahm die Stimme von Ian Hodges im Hörer, und als er „Rowena?” sagte, wusste sie, dass dies nichts Gutes verhieß. Ihr wurde flau im Magen, die Schultern verkrampften sich. Wenn Ian, der Geschäftsführer im Restaurant ihrer Schwester, anrief, dann konnte das sicherlich nur einen Grund haben: Er hatte etwas Schreckliches mitzuteilen.


  „Was ist passiert?” Aus einem unbestimmten Gefühl heraus bekam sie es schlagartig mit der Angst zu tun.


  „Die Sache fällt mir nicht leicht, Rowena”, sagte er. Ihre Furcht verstärkte sich, denn offenbar rang er nach Worten, um die Wucht der Hiobsbotschaft, die nun unweigerlich folgen musste, etwas abzumildern.


  „Heraus damit, Ian!” Wollte sie mit den Tatsachen umgehen, musste sie diese zunächst erfahren.


  „Claudia erschien gestern Abend nicht im Restaurant. Ich habe versucht, sie anzurufen, konnte sie allerdings nicht erreichen. Kam mir zwar merkwürdig vor, das Ganze, doch andererseits sind solche Absonderlichkeiten bei Ihrer Schwester ja gang und gäbe. Als sie jedoch heute Morgen noch immer nicht ans Telefon ging, hielt ich es für angebracht, persönlich bei ihr vorbeizuschauen. Wissen Sie, ich hatte ja die Reserveschlüssel des Lokals …” Seine Aufgeregtheit schlug sich in seiner Stimme nieder, die zunehmend gepresster klang. „Es tut mir sehr Leid, Rowena, aber offenbar hat sie Selbstmord begangen.”


  „Mein Gott!” rief sie aus, wobei die Stimme in ihrem Innern ihr sofort eingab, dass Claudia zwar alles Mögliche tun, sich aber niemals umbringen würde. „Wie denn?” wollte sie wissen, mit einem Schlag so skeptisch, wie sie es wohl auch gewesen wäre, wenn Claudia selbst angerufen und sie aus dem Stand spontan zum Dinner eingeladen hätte. Ihr ganzes Leben lang hatte ihre Schwester nie etwas getan, ohne zuvor die möglichen Konsequenzen und Umstände zu bedenken. Claudia gehörte zu den Menschen, bei denen nie etwas ohne Planung geschah, die nie etwas dem Zufall überließen, sondern stets darauf achteten, ob ihnen das jeweilige Tun oder Lassen zum Vorteil gereichte oder nicht.


  „Könnten Sie herkommen?” fragte Ian. „Ich habe sie zwar identifiziert, doch die Polizei möchte mit ihren nächsten Angehörigen sprechen.”


  „Ja, sicher”, willigte Rowena ein. Sie konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. „Ich fahre sofort los.”


  „Oh, gut. Danke!”


  Sie legte auf und hatte das Gefühl, verschiedene Dinge gleichzeitig erledigen zu müssen. Schon wollte sie den Hörer wieder aufnehmen, um jemanden zu benachrichtigen, doch es fiel ihr niemand ein. Dann zog es sie Richtung Badezimmer, um ihr nasses Haar zu föhnen, doch sie gab dieses Vorhaben auf und wandte sich stattdessen ihrem Mantel und den Schlüsseln zu. Ihr Körper, so schien es, handelte aus eigenem Antrieb, während ihr Hirn offenbar große Mühe damit hatte, sich Claudia als Suizidfall vorzustellen. Ausgeschlossen war das, ganz und gar unmöglich!


  Rowena hastete in Richtung Flur, beförderte den Wäschehaufen am Boden mit einem Fußtritt beiseite, um die Tür des Garderobenschranks öffnen zu können, schnappte sich die erstbeste Jacke und streifte sie über, während sie in die Küche eilte, um Handtasche und Schlüssel zu holen.


  Unmöglich! Das kann gar nicht sein! redete sie sich ein, als sie die Wohnungstür abschloss und sich dann im Eiltempo zum Aufzug begab. Claudia soll tot sein? Unvorstellbar! Selbstmord? Nie im Leben! Claudia war viel zu zäh, zu sehr darauf fixiert, aus dem Leben noch das letzte bisschen Saft zu saugen. Sie war zum Sterben zu jung, zu erfolgreich und zu gut aussehend. Nie und nimmer hätte sie sich das Leben genommen. Dass jemand ihre Schwester in einem Wutanfall umbrachte, das hielt Rowena durchaus für denkbar. Aber Selbsttötung? Auf keinen Fall!


  Normalerweise hätte die Fahrt vom Stadtzentrum bis zum Haus in Norwalk zwanzig Minuten gedauert. An diesem Tag bewältigte Rowena die Strecke in zwölf Minuten. Im vollen Bewusstsein, dass sie jeden Moment von der Polizei angehalten werden konnte, raste sie die Interstate 95 entlang, im Kopf bereits ein vorbereitetes Sprüchlein für die Beamten – man habe sie soeben vom Tod ihrer Schwester verständigt. Allerdings fuhr alle Welt wie üblich schneller als erlaubt, und weit und breit war kein Streifenwagen zu sehen.


  Als sie sich dem Haus näherte, fiel ihr bereits die Ansammlung von Einsatzfahrzeugen auf, die kreuz und quer vor dem Haus parkten, Rettungswagen der Feuerwehr, Krankenwagen und Streifenwagen, dazu ein paar neugierige Nachbarn, die das Geschehen über die Gartenhecke hinweg beobachteten. All das bewies, was sie bislang mit aller Macht zu verdrängen versucht hatte: Claudia war offenbar tatsächlich tot.


  Die Haustür stand offen, und Rowena hielt auf der Schwelle inne, den Blick auf die im Foyer hin und her laufenden Uniformierten sowie auf Ian gerichtet, der mit gesenktem Kopf dastand und ein Gespräch mit einem Polizeibeamten führte. Ian Hodges, stets tadellos gekleidet, war ein attraktiver Mann, groß gewachsen und schlank, mit einem interessanten Gesicht – intelligente, tief liegende braune Augen, lange Nase, der Mund ziemlich dünn, energisches Kinn. Dennoch kam er ihr auf merkwürdige Weise geschlechtslos vor, wie es nach ihrer Auffassung nur bestimmte britische Männer sein konnten. Eine Zeit lang hatte sie sich gefragt, ob er möglicherweise schwul war, dann aber relativ früh für sich beschlossen, er sei einfach bloß neutral. Wäre er ein Land gewesen, dann wohl am ehesten die Schweiz: ansprechend, adrett, charmant, doch unparteiisch.


  Rowena fühlte sich benommen und irgendwie fehl am Platz, als stünde sie hinter einer dicken Glasscheibe, die sämtliche Geräusche dämpfte und alles verzerrte, was sich auf der anderen Seite befand.


  Jetzt schaute Ian auf, entdeckte sie, und für einen langen, bedeutungsschwangeren Moment trafen sich ihre Blicke. Dann kam er zu ihr herüber und murmelte, als sie ihn umarmte: „Es tut mir schrecklich Leid, Rowena. Das ist alles ganz entsetzlich.”


  Sonderbar! Ein paar dutzend Mal schon war sie im Laufe der Jahre diesem Mann begegnet, den sie mit seinem festen Händedruck und seinem zurückhaltenden Lächeln bislang stets für das Musterbeispiel britischer Nüchternheit gehalten hatte. Nun zeigte er sich dermaßen erschüttert, dass er die üblichen Formalitäten beiseite ließ und sich mit körperlichen Gesten ausdrückte. So wie bei einer Beerdigung, bei der sich die Menschen besonders häufig umarmten. Rowena erinnerte sich noch daran, wie sie selbst und Claudia zwölf Jahre zuvor bei der Trauerfeier anlässlich der Beisetzung ihrer Mutter von jedermann in den Arm genommen worden war. Selbst zuvor eher zurückhaltende Bekannte, sowohl ihre eigenen als auch Freunde ihrer Mutter, vermochten sich kaum noch zusammenhängend zu äußern und verließen sich daher auf die Körpersprache, um ihre Betroffenheit mitzuteilen. Die meisten


  Menschen, die Jeanne Graham gekannt hatten, hatten sie gemocht, abgesehen von denen, die mit ihr hatten leben müssen – so wie Claudia. Was die Schwester für ihrer beider Mutter empfunden hatte, das konnte Rowena nicht mit Bestimmtheit sagen. Claudias wahre Gefühle – falls sie überhaupt welche hegte – lagen unter so vielen Schichten aufgesetzter Künstlichkeit verborgen, dass sie sich nur selten wahrnehmen ließen.


  „Sind Sie die Schwester?” fragte einer der Beamten, als Rowena sich aus Ians Umarmung löste.


  Sie nickte. Es schien, als habe sich ihr Denken und Fühlen in eine träge, schwammige Masse verwandelt.


  „Mr…. hm … Hodges hat die Tote zwar bereits identifiziert. Trotzdem – macht es Ihnen vielleicht etwas aus …?”


  Allmächtiger! Sie zuckte entsetzt zusammen. Und ob es ihr etwas ausmachte! Sie wollte ihre jüngere Schwester nicht tot, nicht als vermeintliches Selbstmordopfer sehen! Doch erneut reagierte ihr Körper nach eigenem Gutdünken und folgte dem uniformierten Beamten die mit Teppichboden belegte Treppe hinauf zur Schlafzimmersuite. Das Entsetzen raubte ihr fast den Atem; die Beine wurden ihr schwer. Stets hatte sie nichts weiter als ein gemächliches Leben und ihre Ruhe haben wollen. Illusionen hatte sie sich nie hingegeben, schon etwa seit dem zwölften Lebensjahr nicht mehr. Als Schwester von Claudia allerdings kam man um melodramatische Momente nicht herum, ob man diese nun mochte oder nicht. Das kam eben dabei heraus, wenn man das einzige pragmatische und logisch denkende Familienmitglied war, die Schlichte, die kaum Ehrgeiz und keinerlei Machtstreben besaß, die es nicht dazu drängte, anderen den eigenen Willen aufzuzwingen. Einfach nur ihrer Arbeit nachgehen und jeden Sommer eine Reise zu exotischen Zielen antreten, mehr hatte sie nie gewollt. Selbst Männer interessierten sie nicht mehr sonderlich, jedenfalls jetzt nicht mehr, nachdem Claudia sich jahrelang einen gemeinen Spaß daraus gemacht hatte, ihrer Schwester die wenigen Bewerber, die sich von Rowena angezogen fühlten, ganz gezielt abspenstig zu machen. Und die Vorstellung, sie hätte Kinder haben können und diese womöglich der Großmutter oder einer Tante wie Claudia ausliefern müssen, und sei es auch noch so selten, hatte ihr schon immer regelrecht körperliche Schmerzen bereitet.


  Nun, das Thema hatte sich wohl endgültig erledigt. Sie hätte, wäre sie nicht zu alt und ohne geeigneten Partner gewesen, auf der Stelle Nachwuchs ins Auge fassen können. Ich will dies hier nicht! dachte sie, obwohl sie merkte, wie ihre Füße sie gleichsam wie von selbst über den abgetretenen Korridorteppich hin zu Claudia trugen, in diesem Haus, das sich seit beider Kindertagen kaum verändert hatte – merkwürdig genug, wenn man es recht betrachtete, denn Claudia hatte auf reichlich unverschämte Weise versucht, es sich anzueignen. Mit allen Mitteln hatte sie ihre sterbenskranke Mutter bearbeitet, um sie zu veranlassen, das Testament zu ändern und Claudia das Haus sowie den Großteil ihres nicht unerheblichen Barvermögens zu hinterlassen. Und es war ihr gelungen, indem sie geschickt Jeannes Schuldgefühle angesprochen hatte.


  Am Boden zerstört, doch keineswegs überrascht hatte Rowena ihren eher bescheidenen Pflichtteil angenommen und die Erbschaft sorgsam in einen Investmentfonds investiert, wobei sie von den Zinsen ihren Lebensunterhalt bestritt und sich sagte, Claudia solle doch mit dem alten Kasten glücklich werden. Eine richtige Familie waren sie ohnehin nur in seltenen Augenblicken gewesen, genauso wenig wie das Elternhaus jemals ein Heim dargestellt hatte. Doch kaum war Claudia in den Besitz des Gebäudes gelangt, tat sie nicht mehr als unbedingt notwendig für den Erhalt der Bausubstanz – für Rowena der Beweis, dass das Objekt auch nur eine Trophäe unter vielen in einem der zahlreichen undurchschaubaren und unübersichtlichen Spielchen ihrer Schwester war. Ein Spiel, das Claudia jedoch gewonnen hatte. Zwölf Jahre später nun vermittelte das Haus einen unübersehbar altmodischen Eindruck, als habe dort jemand gewohnt, der längst jenseits der siebzig war, und nicht etwa eine Frau von siebenunddreißig.


  Rowena stand im Türrahmen zum Elternschlafzimmer, den Mund geöffnet, die Fäuste tief in den Jackentaschen vergraben. Claudia lag auf dem Bett, den Rücken der Tür zugekehrt. Ich schaffe das nicht! Der Polizist war an die gegenüberliegende Bettseite getreten und wartete nun darauf, dass Rowena näher kam und ihre Schwester identifizierte. Rowena wurde übel. Sie fürchtete, sich übergeben zu müssen, falls sie ihrer Schwester in das entseelte Gesicht sehen musste. Der Anblick des viel zu dünnen Arms, der angewinkelt dalag, und der allzu schmalen Taille war schon schlimm genug. Dünn, dünn! Claudias Lieblingsaphorismus: Man kann gar nicht reich oder dünn genug sein! Ich schaffe das nicht! Völlig bekleidet und unter den Bettlaken! Claudia wäre nie ins Bett gegangen, ohne sich vorher auszuziehen. Sie folgte in diesem Punkt strengsten Regeln, und zu einer dieser selbst auferlegten Normen gehörte es, sich der Kleidung zu entledigen, bevor sie schlafen ging. Dies zählte zu ihren Marotten. Sie waren zahlreich, diese Marotten: ihre kategorische Weigerung, etwas Spontanes zu tun (sie brauchte zum Beispiel ausreichend Zeit, um sich einem bestimmtem Anlass entsprechend anzuziehen), ihre geradezu krankhafte Eitelkeit (sie ließ keine Gelegenheit aus, sich zu betrachten, ob in einem Spiegel, einem Schaufenster oder einem Toastergehäuse), ihre unersättliche Gier nach protzigem, aber völlig überflüssigem Designerschnickschnack (eine Scheckbuchhülle von Louis Vuitton, eine Geldscheinspange von Tiffany, ein Schlüsselring von Cartier), ihr spontanes Interesse an allem und jedem, falls es nur jemandem gehörte, den sie für minderwertig hielt (wobei sie jedermann für minderwertig hielt und nichts dabei fand, sich an den Mann oder Geliebten einer engen Freundin heranzumachen), ihr Drang danach, jeden auf ihre Seite zu ziehen, den sie ihrer Aufmerksamkeit für würdig genug erachtete, nur um beizeiten die Unwürdigkeit eben dieser Person beweisen zu können, indem sie sie vor aller Augen bloßstellte. Die Liste war lang.


  „Handelt es sich um Ihre Schwester?” hörte Rowena den Beamten fragen.


  Sie nickte und sagte mit trockenem Mund: „Ja.”


  „Würde es Ihnen etwas ausmachen, ein bisschen näher zu kommen?”


  Allerdings, das macht mir sehr wohl etwas aus! Sie ging ein paar Schritte, blieb stehen und sah nun Claudias Gesicht von der Seite, das ihr grausig bleich vorkam. Der Polizist beobachtete sie und runzelte leicht die Stirn, weil er wohl erwartete, dass sie bis an das Bett treten würde. Womöglich hielt er auch ein gewisses Maß an Trauer für angebracht. Doch mehr als Bestürzung konnte sie nicht zeigen, und mehr als Fassungslosigkeit fühlte sie nicht. „Gibt es einen Abschiedsbrief?” wollte sie wissen.


  „Falls ja, dann haben wir keinen gefunden.” Er schaute fragend auf Claudia herab, als könnte er nicht verstehen, dass eine so schöne Frau tatsächlich tot sein sollte. „Aber das Rezept war auf sie ausgestellt. Das Medikament hat sie erst vor einer Woche auffüllen lassen.” Er wies auf das Nachttischchen, auf dem ein leeres Plastikfläschchen sowie eine Flasche Chivas Regal nebst Whiskyglas standen. „Keinerlei Anzeichen für etwaige Ungereimtheiten. Wir warten trotzdem ab, bis der Mann von der Pathologie eintrifft. Der wird die Todesursache feststellen oder eine Obduktion anordnen. Nur Sie beide?”


  Sprachlos und außer Stande, den Blick vom Rücken ihrer Schwester abzuwenden, nahm Rowena die Frage zwar auf, konnte sie jedoch nicht in den richtigen Zusammenhang bringen. Claudia und Chivas Regal? Rowena konnte die bizarre Kombination überhaupt nicht zu Ende denken, weil die Fragen des Beamten sie durcheinander brachten. Dann begriff sie. „So ist es. Ich bin ihre ältere Schwester. Wir hatten noch einen Bruder.” Ihr Mund schien sich plötzlich von allein zu bewegen. „Aber der ist schon vor langer Zeit gestorben.” Die Worte versiegten, und der Schmerz über jenen Verlust stieg wieder in ihr auf – echter Schmerz über einen wirklichen Verlust, selbst nach so vielen Jahren noch.


  Für sie waren Mutter und Schwester wie Figuren aus einem Zeichentrickfilm gewesen – zu groß für die Art von ruhiger Realität, nach der sie immer gestrebt hatte. Schon von klein auf hatte sie geglaubt, sie sei in die falsche Familie geboren. Cary war all dem früh entkommen. Wahrscheinlich wäre niemand auf die Idee gekommen, etwas Gutes darin zu sehen, dass ein Elfjähriger durch Ertrinken ums Leben kam, doch für ihn galt das vielleicht durchaus, denn er war viel zu sanft und gutmütig gewesen, als dass er unbeschadet an Leib und Seele hätte überleben können. Als Mädchen, anlässlich Carys Beisetzung in steifes, schwarzes Serge gekleidet, hatte Rowena ihren Bruder um das Glück beneidet, dass ihm diese Flucht gelungen war. In gewisser Weise hatte sie damals bereits geahnt, dass ihr dieses Glück nie vergönnt sein würde.


  „Wir müssen auf den Pathologen warten”, wiederholte der Polizist und weckte Rowena, die auf Claudias reglosen Rücken blickte, aus ihrer Starre auf. „Ihr Bekannter hat wohl Kaffee gemacht”, sagte er, als sie am oberen Treppenabsatz ankamen. Er ließ Rowena den Vortritt.


  Welcher Bekannte? fragte sie sich verwirrt, ehe sie begriff, dass er Ian meinte. Und mit einem Mal bemerkte sie den Kaffeeduft und folgte, mit den Beamten direkt auf den Fersen, dem heimeligen, unwiderstehlichen Aroma bis zur Küche.


  Entschuldigend hob Ian die Schultern und sagte: „Schien mir irgendwie angebracht.” Er wies auf die Kaffeemaschine. „Möchten Sie eine Tasse, Rowena?”


  „Ja, bitte.” Sie ließ sich an dem Tisch mit der Marmorplatte nieder. Plötzlich fröstelte sie, als sie ihr feuchtes Haar hinten am Nacken spürte. „Rauchen Sie noch, Ian?”


  „Hätten Sie gern eine Zigarette?” Er griff in die Tasche und zog eine Schachtel importierter Silk Cut 100 und ein Einwegfeuerzeug heraus.


  „Danke!” Sie nahm die Zigarette entgegen und ließ sich Feuer geben. Gleich beim ersten Zug wurde ihr schwindlig im Kopf; sie blieb still sitzen und konzentrierte sich mit Macht darauf, nicht vom Stuhl zu fallen, während Ian einen der Schränke öffnete und einen schweren Kristallaschenbecher herausnahm, den er auf den Tisch stellte, bevor er sich selbst eine Zigarette anzündete.


  „Sie haben wohl nichts dagegen, wenn ich mir auch eine anstecke”, bemerkte der Polizist mit dankbarem, verschwörerischem Lächeln, das so viel ausdrücken sollte wie „wir Raucher gegen den Rest der Welt”.


  „Nein”, erwiderte Rowena. „Setzen Sie sich und nehmen Sie sich einen Kaffee.”


  „Ich sag nur schnell den Sanitätern und Feuerwehrleuten Bescheid, dass sie abrücken können”, meinte der Beamte bestimmt, doch mit freundlichem Unterton und begab sich ins Foyer, um sich mit den Uniformierten dort zu besprechen. Ian schenkte derweil drei Tassen Kaffee ein, stellte sie samt Kaffeesahne und Zucker auf ein Emailletablett und trug alles zum Tisch hinüber. Es war, als zögere er, bis Rowena sagte: „Setzen Sie sich doch, Ian!”


  Er setzte sich auf einen der Stühle und suchte dabei mit den Augen Rowenas Blick. „Ich weiß leider nicht, was ich sagen soll. Bin wie vor den Kopf geschlagen. Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann, können Sie natürlich …”


  „Ich komme bestimmt darauf zurück.” Rowena zog erneut an der Zigarette. Wenn du nicht aufpasst, rauchst du nach drei Jahren Abstinenz bald wieder! „Ich kann nicht glauben, dass es Selbstmord ist”, sagte sie. „Es gibt anscheinend keinen Abschiedsbrief. Aber Claudia hätte einen hinterlassen. Ganz sicher!” Sie konnte sich die unterschwelligen Vorwürfe nur allzu lebhaft vorstellen, die ihre Schwester in dem allerletzten Versuch, die Menschen um sie herum zu kontrollieren und zu kränken, zu Papier gebracht hätte. Claudia kränkte ihre Nächsten gern. Wenn dann aber genau die, denen sie wehgetan hatte, sich gegen sie wandten oder, was noch schlimmer war, ihren Zorn einfach herunterschluckten und ihr den Rücken zukehrten, ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, dann wusste sie weder aus noch ein. Denn es gab auch eine andere Claudia, die gern lieben und die auch ihrerseits geliebt werden wollte. Dieser Wunsch allerdings, so schien es, gehörte nicht zu der Person, die nur darauf aus war, anderen zu schaden, und deswegen war Claudia immer wieder verblüfft gewesen über die Empörung, die sie in Menschen, die ihr vertraut hatten, hervorrief. Unzählige Male hatte Rowena ihre Schwester in aller Unschuld sagen hören: „Ja, was habe ich denn verbrochen?” – als habe sie ihrem jüngsten Opfer gerade keine hinterhältige Mixtur aus Halbwahrheiten, schamlosen Lügen und echter Zuneigung verabreicht.


  Doch vielleicht war es Claudia ja gelungen, einige echte Freundschaften zu schließen. Denn Ian wirkte tatsächlich erschüttert, auch wenn das an dem Schock liegen mochte, den er bekommen hatte, als er Claudia tot auffand. Rowena selbst war tief erschüttert und hatte das Gefühl, als sacke ihr plötzlich der Boden unter den Füßen weg, als falle sie ins Bodenlose. Claudia war tot! Eine durch und durch unfassbare Vorstellung! „Ich kann es einfach nicht glauben!” Sie schüttelte den Kopf und nippte dann an dem starken Kaffee.


  „Ich weiß”, stimmte Ian leise zu, den Blick auf die Tischplatte gerichtet. „Es kommt einfach viel zu früh, zu unerwartet.”


  „Chivas Regal hat sie nie getrunken.”


  Ohne den Blick zu heben, sagte er: „Doch, mitunter schon.”


  Das entsprach nicht der Wahrheit. Claudia verabscheute Whisky. Aber darüber ließ sich jetzt wohl schwerlich streiten.


  In diesem Augenblick trat der Polizist, Brian Kelly dem Namensschild nach, an den Küchentisch, zündete sich eine Zigarette an, fügte seinem Kaffee etwas Sahne und Zucker hinzu und fragte dann: „Hat sie ein Testament gemacht, Ihre Schwester?”


  „Liegt in der obersten Schublade ihrer Kommode”, antwortete Rowena, der die Absurdität des Ganzen plötzlich zu Bewusstsein kam. Ihre Schwester war tot, und sie selbst saß in der Küche ihres Elternhauses und sprach über Claudias Testament! „Wieso?”


  „Formalität. Das müssen wir fragen, für den Fall, dass es besondere Wünsche gibt – hinsichtlich der Beerdigung etwa. Ich hole es mal eben, falls Sie nichts dagegen haben.”


  „Meinetwegen! Sie hat immer gesagt, sie möchte eingeäschert werden.” Rowena schaute zuerst den Beamten an, dann Ian, der nickte, als wolle er ihre Aussage bestätigen. Ihr war kalt, und sie kam sich dünn vor, als habe sie in der vergangenen Stunde abgenommen. Tot! Claudia! Unmöglich! Hätte sie gewusst, wo ihr Vater steckte – sie hätte ihn angerufen und in Kenntnis gesetzt. Doch er hatte die Familie ein Jahr vor Carys Tod verlassen. Seitdem wusste niemand, wo er sich aufhielt und wie man Kontakt zu ihm aufnehmen konnte. Es war durchaus nicht ausgeschlossen, dass er mittlerweile ebenfalls verstorben war. Traurig, traurig! Was für eine jämmerliche Familie sie doch gewesen waren! Und nun war außer ihr niemand mehr übrig!


  Officer Kelly erschien mit der Kopie von Claudias Testament, die in einer blauen Schutzhülle steckte. „Macht Ihnen ja nichts aus, hoffe ich”, sagte er und überflog das Dokument flüchtig. „Datiert von diesem Jahr. Sie sind als Testamentsvollstreckerin eingesetzt, Rowena.”


  Dass der Polizist sie mit dem Vornamen ansprach, machte die Angelegenheit plötzlich persönlicher als alles andere zuvor. Rowena führte die Zigarette zum Mund und wandte den Kopf ab. Abrupt schossen ihr Tränen in die Augen. Die arme Claudia, sie war tot!


  2. KAPITEL


  Der Pathologe von der Gerichtsmedizin, ein unscheinbarer, grauhaariger Mann mittleren Alters in Freizeithose, beigefarbener Wildlederjacke und mit kalter Tabakpfeife im Mund, war etwa zehn Minuten allein im Obergeschoss beschäftigt. Weitere zehn Minuten brachte er damit zu, sich oben zunächst mit Officer Kelly und anschließend mit Ian zu besprechen. Schließlich kam er die Treppe herunter, nahm die von Ian angebotene Tasse Kaffee an und setzte sich zu Rowena, Ian und Kelly an den Küchentisch. Dort füllte er rasch den Totenschein aus, wobei er sich lediglich unterbrach, um bestimmte Einzelheiten zu erfragen – voller Name der Verstorbenen, Alter und dergleichen –, ehe er schwungvoll seine Unterschrift unter das Dokument setzte. „Sie sollten sich mit einem Beerdigungsinstitut in Verbindung setzten”, riet er Rowena und leerte seine Kaffeetasse in einem Zug. „Damit die Leiche abgeholt wird.”


  „War es das etwa schon?” Rowena konnte nicht an sich halten. „Sie führen keine Obduktion durch? Keine Ermittlungen?” Sah dieser Mann denn nicht, dass es bei diesem Todesfall nicht mit rechten Dingen zugegangen sein konnte? Und wieso hatte er nicht mit ihr gesprochen?


  „Ich sehe keine Veranlasung dazu”, erwiderte der Pathologe nachsichtig. „Es sei denn, Sie haben Grund zu der Annahme, dass keine natürliche Todesursache vorliegt. In dem Fall würde ich eine Obduktion anordnen.”


  „Aber ich dachte, die würde von Amts wegen ohnehin verfügt! Ich … es ist nur so … es sieht ihr überhaupt nicht ähnlich!” stammelte Rowena, nach Worten ringend. „Ich meine nur …. sie hätte nie … Wenn Sie sie kennen würden, dann wüssten Sie, dass sie das nie machen würde!”


  „Es ist Ermessenssache, und ehrlich gesagt sehe ich keine Notwendigkeit. Ihre Schwester”, fügte er sanft hinzu, „starb offensichtlich an einer Überdosis von Medikamenten in Verbindung mit Alkohol. Nach außen hin mag es wie ein unglückliches Versehen aussehen. Nach meinem Dafürhalten handelte sie allerdings in suizidaler Absicht. Tut mir Leid.” Mit einem kurzen Blick auf seine Armbanduhr stand er auf.


  „Aber …” Ihre Gedanken formten sich nur schleppend. Doch ihr Einwand, den sie hatte vorbringen wollen, kam zu spät. Der Mediziner wandte sich bereits zum Gehen. Hilfe suchend schaute sie Ian an, aber der erhob sich ebenfalls.


  Officer Kelly reichte ihr einen Zettel mit seinem Namen und seiner Telefonnummer. „Falls Sie Hilfe brauchen, sagen Sie Bescheid. Und danke für den Kaffee!”


  Halt! Wartet! Das alles ging viel zu schnell! Offenbar konnte sie nicht schlüssig denken und nicht überzeugend sprechen.


  Während Ian die beiden Männer zur Tür begleitete, nahm Rowena sich noch eine von Ians Zigaretten und starrte blicklos ins Leere, bemüht, sich wieder zu finden und den Tod ihrer Schwester in einem logischen Zusammenhang zu sehen. Das Ganze stimmte hinten und vorn nicht, doch offensichtlich war sie die Einzige, die so dachte. Von Ian einmal abgesehen, hatte keiner dieser Leute Claudia gekannt, und daher konnten sie auch nicht ermessen, wie abwegig der Gedanke war, ihre Schwester könne als Selbstmörderin enden – tot im Bett, komplett angezogen und in Reichweite ausgerechnet eine Flasche Chivas Regal, ein Getränk, das sie nie angerührt hätte! Es war einfach nicht Claudias Stil. Sie hätte einen Selbstmord zum Drama hochstilisiert und zudem einen Abschiedsbrief hinterlassen.


  Ian kam zurück, nahm das Telefonbuch oben vom Kühlschrank und brachte es zum Tisch. „Sie müssen doch sicher jetzt einiges erledigen”, regte er leise an.


  Vermutlich hatte er Recht. Furchtbar, aber es musste wohl sein. In den zurückliegenden fünfzehn Monaten hatte sie an vier Bestattungen teilgenommen, drei davon im Zusammenhang mit Tod durch Aids. Ihr engster Freund Mark war in seiner Trauer geradezu wie gelähmt gewesen, als sein langjähriger Lebensgefährte Tim nach einem zweijährigen Leidensweg der Krankheit erlegen war. Rowena hatte sich, in enger Anlehnung an Tims präzise Anordnungen, freiwillig zur Verfügung gestellt und die Formalitäten erledigt. Daher wusste sie, was nun zu tun war. Sie suchte die Telefonnummer des Beerdigungsinstituts heraus, das damals die Trauerfeier für ihre Mutter organisiert hatte, und redete mit einem Mitarbeiter, der ihr mit sanfter Stimme versprach, die Leiche umgehend abholen zu lassen. Außerdem bat er Rowena, noch im Institut vorbeizukommen, um die Einzelheiten zu besprechen.


  Ian saß die ganze Zeit wortlos da, wahrscheinlich in seine eigenen Gedanken versunken. Vielleicht hörte er auch nur zu. Rowena konnte es nicht sagen. Er wirkte benommen, als habe er eine unsichtbare Verwundung davongetragen. Seine edlen Züge waren leicht verzerrt, die Augen glasig.


  „Ich sollte das Personal unterrichten”, sagte er, nachdem Rowena das Telefongespräch beendet hatte, „und alles erklären. Ich muss doch mitteilen, dass wir für einige Zeit schließen werden.”


  Die unausgesprochene Frage, die in seinen Worten mitschwang, drängte Rowena dazu, sich zu erkundigen, was er wirklich von Claudia gehalten hatte. Sie würde es gern erfahren, ein Wunsch, der ihr sogleich ein schlechtes Gewissen machte. Was andere über ihre Schwester gedacht hatten, spielte doch nun eigentlich keine Rolle mehr! Trotzdem, es war keineswegs egal, ganz und gar nicht! Liebend gern hätte Claudia jemand anderem bei der Planung seines Selbstmordes geholfen; bei mörderischen Intrigen blühte sie regelrecht auf. Wäre der Plan dann aber mit aller Konsequenz ausgeführt worden, hätte sie sich erstaunt und angewidert gezeigt und vor ihrem eigenen Mitwirken einfach die Augen verschlossen. Ihre Auffassung von Ursache und Wirkung war auf verhängnisvolle Weise gestört. Möglicherweise hatte sie aber auch nur die seltene Fähigkeit besessen, sich an bestimmte Ereignisse auf eine Weise zu erinnern, die dem eigentlichen Ablauf gar nicht entsprach, um sich so von jeglicher Mitschuld loszusprechen. Es hatte Zeiten gegeben, da hatte Rowena ihre Schwester geradezu beneidet und sich gewünscht, sie hätte ebenfalls ein solch praktisches Talent besessen, die Wahrheit umzuschreiben. Die Ergebnisse von Claudias niederträchtigen Umtrieben hätten sich damit wohl leichter abschütteln lassen. „Hör dir das an”, so hatte Claudia immer statt einem „Hallo” ihre Telefongespräche begonnen. Mit schrillem Lachen pflegte sie sodann auf dem Anrufbeantworter gespeicherte Nachrichten nochmals vorzuspielen, beispielsweise eine verzweifelt klingende Stimme: „Wie konntest du mir das antun? Ich dachte, wir wären Freundinnen!” Männer, Frauen, Tränen, Wut, Betrug, Drohungen, Feindseligkeit. „Ist das nicht heftig?” hatte sie dann stets hämisch gefragt. „Ist das nicht traurig?” Falls Rowena diese Spielchen nicht witzig fand, und das tat sie nie, weil ihre Sympathien stets dem jüngsten Opfer galten, spielte Claudia die Beleidigte. „Du hast keinen Humor, Ro”, warf sie ihr dann vor, um sofort aufzulegen und die Nachricht jemand anderem zu präsentieren, der mehr Sinn für derlei Späße besaß.


  Als Rowena merkte, dass Ian immer noch auf ihre Antwort wartete, sagte sie: „Vielleicht könnten Sie bis Ende nächster Woche schließen. Ich möchte nicht, dass jemand seine Arbeit verliert. Immerhin geht es um … wie viele Angestellte? Acht?”


  „Neun, mich eingeschlossen”, gab er mit deutlicher Erleichterung zurück. „Die Zeiten sind hart, doch das Restaurant ist recht ordentlich gelaufen und hat sich mehr als bezahlt gemacht.”


  Das war ihr nicht neu. Claudia hatte ihr stets voller Stolz berichtet, wie erfolgreich das „Le Rendezvous” war. „Okay”, bemerkte Rowena, die nahezu mechanisch einen vorläufigen Plan festlegte. „Wahrscheinlich werden wir die Aufbahrung auf Montag, den Trauergottesdienst auf Dienstag legen. Ich sehe jedenfalls keinen Grund, das Ganze lange hinauszuzögern. Sie etwa?” Als er den Kopf schüttelte, fuhr sie fort: „Somit könnten Sie am Donnerstag wieder öffnen, vorausgesetzt, Sie sind damit einverstanden, dass Sie vorerst die Geschäftsleitung übernehmen. Die Gehälter werden für die volle Woche gezahlt. Geht das in Ordnung?”


  Zum ersten Mal lächelte er. „Da bin ich ganz sicher.”


  Rowena versuchte ebenfalls ein Lächeln. Beiden war klar, dass Claudia das Personal für die Dauer der Schließung nicht bezahlt hätte. Für sich selbst hatte sie zwar bedenkenlos das Geld mit vollen Händen ausgegeben, doch bezüglich ihrer Angestellten war sie eher geizig gewesen.


  Rowena hingegen besaß eine eher großzügige Ader; Teilen war ihr immer schon leicht gefallen, im Gegensatz zu Claudia, die alles für sich beansprucht hatte. Mit besonderer Entrüstung hatte Jeanne einmal während des Dinners Rowena dafür getadelt, dass diese angeblich ständig versuche, sich ihre Freundinnen zu erkaufen. „Hör auf damit, alles zu verschenken”, hatte ihre Mutter gemeint. „Dann wirst du schon merken, wie schnell sich deine so genannten Freundinnen nicht mehr blicken lassen.”


  „Ist gar nicht wahr!” hatte die völlig verdatterte zehnjährige Rowena gemurmelt und sich darüber gewundert, dass sich die Mutter ihr gegenüber so gemein verhielt, gegenüber Claudia hingegen nicht. Auch wenn Rowena dies zu verleugnen suchte, war die Saat des Misstrauens doch gelegt, und einige Zeit hatte sie tatsächlich daran gezweifelt, dass ihre Freundinnen sie auch wirklich mochten. Mit fünfundzwanzig wurde ihr allerdings klar, dass der Menschenschlag, der sich kaufen ließ, wohl kein Interesse an einer Bibliothekarin gehabt hätte, deren größtes Vergnügen in einem geruhsamen Dinner im Bekanntenkreis sowie in jährlichen Single-Reisen nach Europa oder Asien bestand. Dennoch hatte Rowena die Bemerkung nie vergessen und auch nicht den grausamen Ausdruck, der dabei auf dem Gesicht ihrer Mutter gelegen hatte.


  Möglich, dass Ian sehr wohl genauestens über Claudia im Bilde war. Schließlich leitete er das Lokal nun schon die gesamten zwölf Jahre hindurch, in denen es Claudia gehörte. Während dieser Zeit musste er doch hin und wieder Risse in der Fassade mitbekommen haben! Vielleicht irgendwann abends mal, nach Geschäftsschluss, nachdem die letzten Gäste und das Personal bereits gegangen waren und Claudia lauthals schimpfte – über zerbrochene Gläser oder zerschlagenes Geschirr, über die Angestellten, die sich nach der Schicht ein paar Gläser Wein genehmigten, während sie aufräumten und das Lokal für den Mittagsbetrieb am nächsten Tag herrichteten. Rowena hatte selbst gehört, wie die Schwester über ihre Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter herzog, genau so, wie sie das bislang stets mit jeder Freundin oder mit jedem ihrer Liebhaber getan hatte. Wenn sie es recht bedachte, konnte Rowena sich nicht erinnern, dass Claudia jemals ein gutes Wort über jemanden verloren hatte, es sei denn, sie spielte bestimmte Personen gegeneinander aus, indem sie jeweils die eine vor der anderen über den grünen Klee lobte. Großer Gott! Höchste Zeit, mit diesen Gedankenspielen aufzuhören! Claudia war tot! Die Spielchen waren zu Ende. Ein trauriger Tod; traurig, sinnlos und verwirrend. Die Versöhnung mit der Schwester, die, wie Rowena gehofft hatte, vielleicht eines Tages stattfinden würde, war nun nicht mehr möglich. Rowena hatte sich vorgestellt, dass sie beide eines Tages, wenn sie alt geworden waren, über die jugendlichen Torheiten hätten lachen können. Doch das ging nun nicht mehr. Und Claudia konnte ihr nicht mehr erklären, wieso sie eigentlich all die furchtbaren Dinge angestellt hatte.


  Während sie auf den Mitarbeiter des Bestattungsunternehmens warteten, ging Ian ans Telefon und sprach entweder persönlich mit dem bereits im Lokal anwesenden Personal oder hinterließ denen, die erst am späteren Abend erwartet wurden, Nachrichten auf ihren Anrufbeantwortern. In dem Bewusstsein, dass im Obergeschoss ihre tote Schwester lag, riskierte Rowena einen Blick auf das Testament und stellte zu ihrem Erstaunen fest, dass Claudia ihr alles vererbt hatte – Haus, Restaurant und sämtliche Vermögenswerte mit Ausnahme einer testamentarischen Zuwendung von fünfundzwanzigtausend Dollar, die an Ian ging. Ansonsten fand keine weitere Person Erwähnung, was Rowena in ihrer Ansicht bestärkte, dass Claudia keinerlei dauerhafte Freundschaften gepflegt hatte. Dabei fiel ihr ein, dass sie später noch Penny und Mark anrufen musste. Die beiden Freunde würden ihr bestimmt helfen, dies alles zu überstehen.


  „Ich müsste schnell rüber zum Restaurant und ins Reservierungsbuch schauen, damit ich die Gäste anrufen und die Buchungen für heute Abend stornieren kann”, sagte Ian und hob mit fragendem Blick die Kaffeekanne in die Höhe.


  „Für mich keinen mehr, danke. Aber lassen Sie sich bitte nicht aufhalten. Ich warte noch auf die Leute vom Beerdigungsinstitut und fahre dann nach Stamford zurück.”


  „Es eilt nicht. Ich leiste Ihnen bis dahin Gesellschaft.”


  „Was ist denn mit Tony Reid?” fragte Rowena, der plötzlich Claudias Geliebter einfiel, ein Psychiater.


  „Ich hatte den Eindruck, dass zwischen den beiden nichts mehr lief”, sagte Ian vorsichtig, offensichtlich ein wenig peinlich berührt.


  „Aber …” Sie stockte. Das letzte Gespräch mit ihrer Schwester lag drei Wochen zurück, und wenn sie sich recht entsann, hatte Claudia damals Reid noch erwähnt. Doch vielleicht hatte sie auch während einer anderen Unterhaltung von ihm gesprochen. In Rowenas Kopf ging vieles durcheinander; Fakten und Gedanken wirbelten in ihrem Gehirn herum wie Wäsche in einem Wäschetrockner. Sie verfolgte das Thema nicht weiter. „Claudia hat Ihnen fünfundzwanzigtausend Dollar hinterlassen. Überrascht Sie das?”


  „Nein.” Mit undurchsichtiger Miene fuhr er fort: „Sie erwähnte es mal, doch ich habe es nicht ernst genommen. Sie sagte viel, wenn der Tag lang war. Meist war es nur Show.”


  Vielleicht hatte er die wirkliche Claudia gekannt.


  Beide verfielen in Schweigen, und Rowena überlegte, was sie mit dem Haus und dem Restaurant anfangen sollte. Schon der Gedanke, dass sie mit sämtlichen Erbangelegenheiten konfrontiert sein würde, war ihr zuwider. Damit wollte sie nichts zu tun haben, so sehr sie das Haus auch mochte. Sie ließ den Blick durch die Küche schweifen und sah dann durch den Flur zur Haustür hinüber. Draußen fuhr gerade ein Auto vorbei. Die Wanduhr tickte laut – dieselbe Uhr, die schon zu Rowenas Kindertagen dort gehangen hatte. Es war, als hielte das Gebäude den Atem an. Ian saß rauchend da, nippte an seinem Kaffee und schaute sich gleichfalls in der Küche um, die in ihrem makellos erhaltenen Stil der 50er-Jahre wie aus einem Einrichtungsmuseum wirkte.


  Eine halbe Stunde später erschienen zwei junge Männer in gedeckten Anzügen, um die Tote abzutransportieren. Ian wies ihnen den Weg nach oben, während Rowena sich im Foyer aufhielt und ängstlich die Treppe hinaufschaute, um dann auszuweichen, als die beiden Bestatter die Trage die Stufen hinuntermanövrierten. Den Rücken flach an die Wand gepresst, sah Rowena zu, wie sie mit ihrer schmalen Last herunterkamen. Grotesk! Im Inneren des glänzenden schwarzen Sacks lag Claudias Leiche in derselben Position, die sie auch auf dem Bett eingenommen hatte: den Kopf auf die rechte Schulter gebettet, den dünnen Arm angewinkelt darunter. Rigor mortis – Leichenstarre. Rowena verspürte einen Brechreiz.


  Als die Bestatter am Fuß der Treppe angekommen waren und das Rollgestell der Trage herunterklappten, löste Rowena sich von der Wand. „Augenblick!” rief sie, trat näher und bedeutete den Männern mit einer Handbewegung, den Leichensack zu öffnen. Was mache ich denn da eigentlich?


  „Rowena!” Ian versuchte einzuschreiten, doch sie schüttelte seine Hand ab.


  Die jungen Männer schlugen höflich die Augen nieder, während einer den Reißverschluss des Sackes öffnete. Der vollen Wucht des im Tode erstarrten Antlitzes ihrer Schwester konnte sie nicht mehr entgehen: die Augen geschlossen, die blauen Äderchen auf den Lidern deutlich sichtbar; bleiche, perfekte Gesichtshaut, wunderschön und tot. Ein Irrtum! durchfuhr es Rowena. Ein völlig sinnloser Verlust! „Ich verlange eine Autopsie”, sagte sie mit brüchiger Stimme.


  „Rowena!” Ian hatte den Arm um ihre Schulter gelegt und zog sie nun von der Leiche fort. „Der Pathologe sah doch keinen Anlass dafür! Sie ist tot! Es war ein Unfall! Lassen Sie es dabei bewenden! Lassen Sie’s gut sein!”


  Sie wandte sich um, bemüht, ihm zu widersprechen und ihre Gründe in Worte zu fassen, doch ihr Hirn, so schien es, schwoll gefährlich an und drohte ihr schier den Schädel zu sprengen. Zunächst war sie verblüfft, ließ sich dann jedoch trösten, als Ian sie zu sich umdrehte, sie in die Arme nahm und ihren Kopf an seine Schulter bettete. Die beiden Männer vom Bestatterinstitut trugen derweil die traurige Bürde durch die Haustür und sodann die Treppe hinunter zur Hofeinfahrt. Claudia wurde hinten in den Leichenwagen geschoben, die Tür schloss sich langsam hinter ihr, stotternd erwachte der Motor zum Leben, und schließlich rollte der alte Cadillac vom Hof herunter, bog in die Straße ein und verschwand. Zu spät! Doch vielleicht, so sagte sich Rowena, sollte sie Claudias Wunsch ignorieren, einbalsamiert oder eingeäschert zu werden, und stattdessen für eine Erdbestattung sorgen. Auf diese Weise konnte immer noch eine Exhumierung vorgenommen werden, sollten etwaige Zweifel an der Todesursache bleiben.


  Als sie kurze Zeit später zusammen mit Ian das Haus verließ, sagte sie zu ihm: „Vielen Dank für alles. Ich weiß Ihre Hilfe zu würdigen.”


  „Hier haben Sie meine Privatnummer. Wenn Sie mich später anrufen möchten – ich kann mich gern um die Detailfragen für den Empfang und alles andere kümmern.”


  „Danke”, wiederholte sie und steckte Claudias Schlüsselbund in die Tasche. Vereinbarungsgemäß sollte Ian vorerst die Reserveschlüssel behalten. Mit einer Henri-Bendel-Einkaufstasche, die Claudias Handtasche, ihr Adressbuch und einen Aktenhefter mit der Aufschrift „Wichtige Dokumente” enthielt, stieg Rowena in ihr Auto und machte sich, bewusst langsam und übertrieben vorsichtig fahrend, auf den Weg zum Bestattungsunternehmen. Vor ihrem geistigen Auge tauchte immer wieder die Flasche Chivas Regal auf. Woher sollte der Pathologe auch wissen, dass Claudia als letzten Trunk niemals Whisky gewählt und außerdem in ihrer krakeligen Kinderschrift einen wohlformulierten Abschiedsbrief hinterlassen hätte?


  Als Rowena am späten Nachmittag heimkam, fiel ihr Blick sofort auf den Stapel schmutziger Wäsche im Flur. Sie wusste nicht, warum, doch bei dem Anblick hätte sie am liebsten geweint. Sie raffte den Wäscheberg zusammen, holte Waschpulver sowie ihre Sammlung von Vierteldollarmünzen und ging damit in den Waschraum. Nachdem sie in ihre Wohnung zurückgekehrt war, machte sie sich ein Sandwich mit Erdnussbutter. Sie hatte zwar keinen Hunger, doch ihr war klar, dass sie etwas essen musste. Mit dem Sandwich und einem Glas Milch ließ sie sich in der Essnische nieder, blätterte, während sie aß, Claudias Adressbuch durch und markierte mit einem Rotstift die Namen der Personen, die ihrer Meinung nach angerufen werden mussten. Viele der Eintragungen sagten ihr nichts, doch sie war überrascht, als sie die Privatnummern von Penny und Mark und deren Durchwahl in der Bibliothek entdeckte. Außerdem fand sie drei weitere ihrer eigenen Bekannten namentlich aufgeführt. Tony Reid war gleich doppelt vertreten – mit seiner dienstlichen und mit seiner privaten Adresse und Telefonnummer. Morgen, so nahm Rowena sich vor, wollte sie mit den Anrufen beginnen und alle Betroffenen von Claudias Tod unterrichten. Schon jetzt graute ihr davor.


  Eine halbe Stunde verging, bis die Wäsche gewaschen war, dazu eine Stunde für den Trockner, und es war inzwischen acht Uhr, als sie endlich die sauberen Sachen zusammenlegen konnte. Mittlerweile fielen ihr fast die Augen zu, und sie beschloss, gleich schlafen zu gehen. Während sie sich die Zähne putzte, schaute sie kurz in den Spiegel, doch sie wünschte, sie hätte nicht hineingesehen. Normalerweise vermied sie wohlweislich jeden Blick auf ihr Spiegelbild.


  Da stand sie nun: Rowena Graham, neununddreißig Jahre alt, zierlich, fast mager, mit langem braunen Haar, das dringend eines Schnittes bedurfte – weniger einer Frau ähnlich, wie sie fand, sondern eher einem langweiligen Wichtel. Für sie sprachen ihre schöne Haut, die ebenmäßigen Zähne, eine hervorragende Sehschärfe, Witz und Humor sowie überdurchschnittliche Intelligenz. Wie immer vom eigenen Spiegelbild irritiert, wandte sie sich abrupt ab und wankte müde in ihr kleines Schlafzimmer hinüber, um noch zwei Telefonanrufe zu erledigen. Sie hinterließ Penny und Mark Nachrichten auf dem Anrufbeantworter, erleichtert darüber, dass sie mit niemandem sprechen musste. Dann, endlich, konnte sie den Kopf aufs Kissen sinken lassen.


  Es wurde eine schlimme Nacht. Nur kurz nickte sie ein, verfolgt von furchtbaren Angstträumen, in denen nicht allein Claudia, sondern auch ihre Eltern und sogar Cary auftauchten. Die meiste Zeit allerdings dämmerte sie im Halbschlaf vor sich hin und lieferte sich in Gedanken immer wieder wütende Auseinandersetzungen mit ihrer Schwester und stritt sich mit ihr, wie sie es als kleines Mädchen getan hatten – wobei Claudia hartnäckig auf ihrem Standpunkt beharrte und vor keinerlei persönlichem Angriff zurückschreckte, sei er auch noch so brutal und grausam, nur um zu siegen. Und wie immer gewann Claudia auch. Mit Logik war sie nicht zu bezwingen, denn die ließ sie nicht zu. Es wäre das Gleiche gewesen, eine Naturgewalt zur Vernunft bringen zu wollen – ein Ding der Unmöglichkeit.


  Fünf, sechs, sieben Mal im Laufe der Nacht stand Rowena auf, lief in der Wohnung auf und ab und hätte dabei einiges für eine Zigarette gegeben. Gähnend und mit tränenfeuchten Augen legte sie sich wieder ins Bett, verzweifelt bemüht, endlich Schlaf zu finden. Doch vierzig Minuten später war sie erneut hellwach. In ihrer Verzweiflung kam es ihr vor, als wolle die Nacht niemals enden. Schließlich, um kurz vor sechs, gab sie es auf und ging in die Küche, um Kaffee aufzusetzen. Während er durchlief, versuchte Rowena aufzuschreiben, was sie als Nächstes tun musste, doch sie saß nur da, starrte, an ihrem Stift kauend, ins Leere und fragte sich, wieso sie sich durch Ian von der Obduktion hatte abbringen lassen. Möglicherweise sträubte sie sich ja in Wirklichkeit ganz bewusst gegen den Gedanken, dass Claudia tatsächlich selbst ihrem Leben ein Ende gesetzt und dabei die Vorgehensweise als nebensächlich betrachtet hatte.


  Rowena legte den Stift hin und ging zurück ins Schlafzimmer, um ihr schwarzes Kleid zu begutachten. Nach Tims Beerdigung hatte sie versäumt, es zur Reinigung zu bringen, doch jetzt sah sie, dass es nur gebügelt werden musste. Zurück in der Küche, schenkte sie sich eine Tasse Kaffee ein, lehnte sich gegen die Arbeitsplatte und nahm sich den Inhalt des Ordners mit der Aufschrift „Wichtige Dokumente” vor.


  Typisch für Claudia enthielt der Ordner Papiere, die zur Sicherheit entweder in ein Bankschließfach oder in die Obhut eines Anwalts gehörten – der Fahrzeugbrief für den Benz, die Eigentumsurkunden für das „Le Rendezvous” und für das Haus, Versicherungspolicen, private als auch geschäftliche, sowie eine Fotografie, die Rowena seit vielen Jahren nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte. Sie ging damit ins Wohnzimmer, um das Bild im Licht der Deckenleuchte genauer betrachten zu können.


  Die Fotografie zeigte George und Jeanne an dem alten Picknicktisch aus Rotholz. Cary saß zwischen den Eltern, während Rowena auf dem Schoß des Vaters und Claudia auf dem der Mutter thronte; alle lächelten in die Kamera. Rowena konnte sich noch an die Hitze von damals erinnern und daran, dass ein Profi-Fotograf die Aufnahme gemacht und die Familie sich für das Bild in Positur gesetzt hatte. Sie selbst war fünf gewesen, Cary acht und Claudia fast drei. Hochsommer war es gewesen, das Gras dicht, die Blumen in voller Blüte, die Sonne brennend heiß.


  Das Familienporträt stand im krassen Gegensatz zu späteren Eindrücken, die nun plötzlich auf Rowena einstürmten: Bilder von Jeanne in einem Cocktailkleid aus gelbem Chiffon, mit einem Martiniglas in der einen und einer Zigarette in der anderen Hand; ihr rauchiges, kehliges Lachen, während ein Haus voller Gäste ihr hingebungsvoll lauschte; Bilder von Claudia, damals 23, die gerade auf der fahrbaren Trage aus dem OP gerollt wurde, einen kleinen, zeltartigen Metallschutz über der soeben begradigten Nase, blaue Flecken oberhalb der künstlich hervorgehobenen Wangenknochen, vergrößerte Brüste unter dem Krankenhaushemd – mit Schmerzen zwar, doch geradezu übertrieben euphorisch, die Mutter geflissentlich ignorierend und sich an die Hand ihrer Schwester klammernd, bevor sie wieder hinüber in den Narkosetiefschlaf glitt; Bilder von Cary in seinem winzigen Segelboot, die Sonne im Hintergrund, die Silhouette des Jungen beim Ritt auf den Wellenkronen, eine winkende Hand zum Gruß an die Schwester erhoben.


  Damals, so schien es, herrschte im Garten auf ewig Sommer, und nach außen hin traten sie wie eine richtige Familie auf. Jetzt, beinahe fünfunddreißig Jahre später, war es draußen erbärmlich kalt; Streifen in düster-grauen Schattierungen furchten den Himmel, nasskalte Schauer prasselten hart gegen die Fensterscheibe. Ihr Vater, George Graham, der seit langem verschollen war, ruhte vermutlich längst im Grab; Cary und Jeanne waren nicht mehr, und nun weilte auch Claudia nicht mehr unter den Lebenden – jenes pausbäckige, schelmische kleine Mädchen mit dem ansteckenden, perlenden Lachen und den Goldlöckchen. Man hatte es, in einen schwarzen Vinylsack gehüllt, die Treppe des alten Elternhauses hinuntergetragen. Was, in aller Welt, war bloß mit ihnen allen passiert? Wie kam es, dass alles ein so schlimmes Ende nehmen musste?


  Vorausgesetzt, es ruhte nicht irgendwo in einem Bankschließfach ein Testament neueren Datums, hatte Claudia ihren gesamten Besitz ihrer Schwester vermacht und diese außerdem als Begünstigte für eine Lebensversicherung über eine Versicherungssumme von einer Viertelmillion Dollar eingesetzt.


  Heißt das etwa, dass ich dir doch nicht egal war? Hast du auch geglaubt, wir könnten mal als Tattergreisinnen tatsächlich Versöhnung feiern? Waren all deine Spiele nur ein ermüdender und komplizierter Zeitvertreib, dessen hässliche Nebenwirkungen nicht in deiner Absicht lagen? Wolltest du all das vielleicht dadurch ausdrücken, indem du mich als deine Alleinerbin bestimmtest? Oder hattest du außer mir sonst niemanden mehr, der überhaupt noch mit dir reden wollte?


  Rowena hätte zu gern geglaubt, dass es in ihrem und Claudias Leben mehr Verbindendes gab als nur den Zufall, als Schwestern geboren worden zu sein. Daran lag ihr unendlich viel. In letzter Zeit allerdings waren Anzeichen für ein solches verbindendes Element außerordentlich rar und letztlich sogar nicht vorhanden gewesen. Mit den Jahren zur Vorsicht neigend, hatte Rowena gelernt, sich zu schützen, ohne die Verbindung gänzlich abreißen zu lassen.


  Erschöpft, verwirrt, den Blick auf das Familienbild aus alten Zeiten gerichtet, war ihr plötzlich, als krampfe sich ihr das Herz zusammen, und sie brach in Tränen aus.


  3. KAPITEL


  Trotz der nächtlichen Schlafstörungen stand Rowena es durch. Mit ihren engen Freunden Penny und Mark an der Seite nahm sie am Montag und Dienstag die Beileidsbekundungen entgegen, sowohl von zahlreichen Fremden, hauptsächlich Männern, als auch von ihren und Claudias Bekannten aus Kindertagen. Dazu kamen die betagten Freundinnen ihrer Mutter, von denen sich bereits eine ganze Reihe langsam und würdevoll auf einen Gehstock oder Gehhilfen gestützt vorwärts bewegte. Die Mienen starr und düster, stellten sie als Einzige offen und unverblümt die Frage nach der Ursache von Claudias Tod.


  Rowena nahm es mit der Wahrheit nicht so genau und teilte ihnen mit, ihre Schwester sei an einer versehentlichen Überdosis von Schlaftabletten und Alkohol verstorben. Traurig schüttelten die alten Damen ihre Köpfe, erinnerten sich voller Wehmut an die Familie Graham aus alten Zeiten und ließen sich dann steif auf den Kirchenbänken nieder. Sie rührten Rowena zutiefst, diese Frauen, und nach Beginn des Requiems konnte sie sich der Tränen nicht erwehren, so sehr quälte sie sich mit unerklärlichem Kummer und mit Gewissensbissen, weil sie Claudias letztem Wunsch nicht entsprochen hatte. Zwar ging jedermann von einer Einäscherung aus, doch in Wirklichkeit sollten Claudias sterbliche Überreste im Familiengrab beigesetzt werden. Da Rowena die Begleitumstände beim Tod ihrer Schwester zunehmend verdächtig vorkamen, wollte sie sich die Option einer eventuellen späteren Autopsie vorbehalten.


  Ihr Verdacht gründete sich nicht allein auf die Flasche Chivas Regal oder die Tatsache, dass ihre Schwester vollständig bekleidet im Bett aufgefunden worden war. Nein, ihr Misstrauen hatte vielmehr damit zu tun, dass sie einen besonders ausgeprägten und über die Jahre perfektionierten Sinn für das besaß, was Claudia tun oder lassen würde. In diesem Zusammenhang erinnerte sie sich an eine unappetitliche Angelegenheit, die als typisches Beispiel für das gelten konnte, was ihrer Schwester tatsächlich zuzutrauen war.


  Vor etwa zehn Jahren hatte Claudia eines Abends Ende Juni bei Rowena angerufen und sich erkundigt, welche Pläne sie, falls überhaupt, für ihren dreißigsten Geburtstag gemacht habe. Rowena hatte mit leichtem Unbehagen eingeräumt, sie habe noch nichts geplant. Hörbar entzückt, hatte Claudia daraufhin ausgerufen: „Na großartig! Aber du weißt doch, das ist ein besonderer Geburtstag, die Drei vor der Null! Wie wäre es, wenn wir zwei am Samstag einen Einkaufsbummel machen würden? Als Geschenk darfst du dir etwas aussuchen, und dann gehen wir ganz schick essen! Wir sehen uns ja kaum noch, Ro! Komm, gib mir keinen Korb!”


  Man mochte Claudia ja alles Mögliche vorwerfen, doch für eine Überraschung war sie stets gut. Daher hatte die Einladung für Rowena durchaus ihren Reiz, und sie hatte daher eingewilligt.


  An dem betreffenden Samstag, etwa vierzig Minuten vor dem vereinbarten Termin, meldete Claudia sich telefonisch. „Tut mir schrecklich Leid, aber mir ist was dazwischengekommen. Ich musste sofort zum Restaurant. Könnten wir uns nicht dort treffen? Das würde mir die lange Fahrt zum Haus zurück ersparen. Wir könnten dann los, sobald du hier eintriffst.”


  Wieder hatte Rowena sich überreden lassen und sich auf den Weg nach New Canaan gemacht. Sie war bereits spät dran, da sie lange nach einem Parkplatz hatte suchen müssen. Und als sie endlich zum Lokal hastete, war sie nicht mehr sicher, ob die ganze Sache nicht wieder einmal damit enden würde, dass ihre Schwester in allerletzter Minute alle Planungen über den Haufen warf, sodass am Ende nichts mehr wie vorgesehen lief.


  Doch Claudia wartete bereits im Foyer. Sie trug ein besonders glamouröses weißes Leinenkleid, das ihre zierliche, aber dennoch sehr weibliche Figur und ihre tiefe Sonnenbräune unterstrich; dazu passend weiße, hochhackige Riemchenpumps. Sie hatte große goldene Ohrringe angelegt und eine schwere Gliederkette aus Gold sowie verschiedene Ringe und Armreifen zur Abrundung des Gesamteindrucks von „reich und schön”. Ihr schulterlanges Haar war kunstvoll mit Strähnchen durchwirkt, dunkler Lidschatten und Wimperntusche betonten dramatisch die Augen, und die collagenverstärkten Lippen glänzten hellrot. Die verräterische, hektische Rötung ihrer Wangen war allerdings echt und verriet, dass Claudia nichts Gutes im Schilde führte.


  Lächelnd eilte sie auf Rowena zu, musterte sie rasch von Kopf bis Fuß und flötete: „Du siehst hinreißend aus, Ro! Ich fand ja immer schon, dass dir das Kleid ganz toll steht!”


  Rowena hätte ihr gern gesagt, dass es neu war. Der entschlossene Ausdruck in Claudias Blick, der so gar nicht zu ihrem Lächeln passte, irritierte sie allerdings dermaßen, dass sie nur herausbrachte: „Entschuldige die Verspätung, ich konnte nur mit Mühe einen Parkplatz finden.”


  „Nicht der Rede wert! Komm, setz dich an die Bar und trink was, ich bin gleich fertig!” Claudia fasste Rowena beim Arm und zerrte sie regelrecht ins Innere des Lokals, wo zwei Tische zusammengerückt worden waren. Auf sechs der acht Stühle thronten Rowenas Freundinnen und Freunde, die sich jetzt strahlend umdrehten und ausriefen: „Happy birthday, Rowena!”


  Rowena, der die Vorstellung von Überraschungspartys an sich schon ein Graus war, wurde derart von Entsetzen gepackt, dass sie die Hand vor den Mund schlug und zu lachen begann, obwohl ihr vor Entsetzen fast die Knie nachgaben. Die Freunde, die diese Reaktion als ein positives Zeichen deuteten, stimmten in das Lachen ein. Nur Claudia allein wusste, wie sehr Rowena sich ärgerte, und in einem unbedachten Augenblick, als alle sich gegenseitig ob des Gelingens dieses Streiches beglückwünschten, zeigte sich Claudias Verachtung für die Gruppe darin, dass ihre Augen sich kaum merklich verengten und die Winkel ihres geschürzten Schmollmundes sich ein wenig nach unten verzogen. Obwohl ihr eher zum Weinen denn zum Lachen zu Mute war, nahm Rowena gehorsam am Kopfende des Tisches zwischen Penny und Mark Platz, bemüht, gute Miene zum perfiden Spiel zu machen.


  Während des Essens jedoch ging ihr jener unbedachte Moment nicht aus dem Sinn, in dem Claudias Züge alles enthüllt hatten: Schadenfreude darüber, dass der Bekanntenkreis ihrer Schwester nach ihrer Pfeife getanzt hatte; klammheimliche Freude angesichts Rowenas Verärgerung, weil ihre Freunde sich dafür hergegeben hatten; diebisches Vergnügen ob der Tatsache, dass ihr eine Show gelungen war, die, wie sie genau wusste, Rowena im höchsten Grade peinlich sein würde, gegen die man jedoch keine Einwände vorbringen konnte, ohne in den Ruch einer undankbaren Spielverderberin zu geraten. Wieder einmal war ihr ein Bravourstück gelungen. Als die Kellner dann auch noch eine Torte mit brennenden Kerzen hereintrugen und ein Geburtstagsständchen zum Besten gaben, in das Freunde, Bekannte und die übrigen Gäste im Lokal einstimmten, wäre Rowena vor Scham am liebsten im Boden versunken, rang sich indes ein Lächeln ab, obwohl ihr die Tränen in die Augen traten.


  „Na los, Ro”, juchzte Claudia und beugte sich über die Schwester. „Die Kerzen auspusten!”


  Rowena brachte es nicht über sich.


  Mark sprang ihr bei. „Sie ist so überwältigt”, sagte er, „dass sie kaum noch Luft hat!” Dann blies er für sie die Kerzen aus.


  Claudia war verschnupft. „Jetzt wird ihr kein Wunsch erfüllt!” schmollte sie wie ein Kind.


  „Ihr nicht, aber mir, Schätzchen”, konterte Mark, wackelte mit den Augenbrauen wie Groucho Marx und brachte damit alle zum Lachen.


  Claudia tat nun geschäftig, indem sie den Hilfskellner anwies, rasch die Dessertteller aufzulegen. Mark schnitt inzwischen die Torte an und verteilte danach die Stücke, und während die anderen die leckere Schokoladencreme priesen, neigte er sich ganz nah zu Rowena hinüber und flüsterte: „Ich hatte gleich das Gefühl, dass das keine so tolle Idee war, und habe es ihr auch gesagt, aber sie behauptete felsenfest, du würdest begeistert sein. Da hab ich mich breitschlagen lassen. Ich hatte Recht, stimmt’s?”


  Da sie merkte, dass sie von Claudia beobachtete wurde, nahm Rowena unter dem Tisch seine Hand und nickte, dankbarer denn je für sein intuitives Verständnis.


  „Verzeih mir, Ro”, raunte er. „Aber vielleicht ist es dir ein Trost, wenn ich sage, dass du dich hervorragend hältst.” Er hatte ihre Hand gedrückt, Rowena hatte sich ein Lächeln abgequält, und die Feier hatte ihren Lauf genommen.


  Jetzt tupfte sie sich das Gesicht mit einer Hand voll durchweichter Papiertaschentücher ab. Falls sich einem Trauerfall überhaupt etwas Positives abgewinnen ließ, so ging es ihr durch den Kopf, dann die Tatsache, dass man in der Öffentlichkeit mit seinen Emotionen außerordentlich freizügig umgehen konnte, ohne dafür eine Rüge befürchten zu müssen. Zum Glück, denn es sah so aus, als habe sie die Fassung verloren. Von den Fesseln der Vernunft befreit, offenbarten sich ihre Gefühle ungehemmt und ohne Richtung, gleich einer Meute ungebärdiger Kinder, die außerplanmäßig einen Tag schulfrei bekommen hatten. Rowena fand dies Verhalten äußerst untypisch für sich und mehr als bedenklich. Jahrelang hatte sie die Fähigkeit perfektioniert, ihre Gefühle zu verbergen und nach außen hin eine gelassene Fassade zu präsentieren, egal, wie schwierig die Umstände auch sein mochten. Langsam und tief durchatmen! Beruhige dich! Du lässt dich hinreißen!


  Die Trauermesse ging dem Ende zu, und Rowena, die allmählich ihre Beherrschung wiedergewann, tröstete sich mit dem Gedanken, dass der Gerichtsmediziner und Officer Kelly letzten Endes tatsächlich nicht wissen konnten, wie fragwürdig Claudias Tod in Wirklichkeit war. Und was macht es schon aus, dachte sie, dass ich Claudias Verlangen nach Einäscherung ihres Leichnams ignoriert habe, da sie doch so häufig und mit Vergnügen viele meiner eigenen Wünsche missachtet hat? Langsam und tief einatmen! Schluss mit den Tränen!


  Während des Trauerempfangs, der von Ian und dem Vollzeitpersonal des Restaurants im Haus organisiert und beaufsichtigt wurde, bekam Rowena Gesprächsfetzen mit, manche unterdrückt und wütend, andere sarkastisch und selbstironisch. Sie sah die unmissverständlichen Anzeichen von Desillusionierung auf den Gesichtern der Menschen, die erkennen mussten, dass ihre Nähe zu Claudia pure Einbildung gewesen war. Nunmehr erfuhren sie nämlich, dass diese Frau mit Vorliebe anderen ihre auf dem Anrufbeantworter aufgenommenen Nachrichten vorgespielt und dabei wenig schmeichelhafte Bemerkungen gemacht hatte, die zeigen sollten, was für Einfaltspinsel sie doch waren.


  „Es lief immer folgendermaßen ab”, erklärte soeben eine attraktive Blondine einem gebannt lauschenden Quartett. „Da verabredet sie sich mit mir, sagt auf die letzte Minute ab und hält es nicht mal für nötig, auf meine Anrufe zu reagieren! Jedes Mal habe ich ihr noch erbostere Nachrichten hinterlassen und sie schließlich vor die Wahl gestellt, entweder zurückzurufen oder mich ein für alle Mal in Ruhe zu lassenl! Tage später plötzlich ist sie am Telefon, tischt eine durchaus nachvollziehbare Story auf, sie sei völlig zerschlagen und fertig gewesen, und entschuldigt sich. Also lasse ich mich erweichen, wir treffen uns, und das Ganze geht von vorn los! Zu guter Letzt war ich es dann, die ihre Anrufe nicht mehr erwiderte. Und jetzt muss ich feststellen, dass sie überall herumerzählt hat, ich wäre zu nichts zu gebrauchen und ein armes Würstchen, und zum Beweis spielt sie den anderen auch noch Teile von meinen aufgezeichneten Anrufen vor!”


  „Dauernd wollte sie mir weismachen”, erzählte eine andere Frau, „ich sei die Einzige, mit der sie sich wirklich gern traf, und das klang so, als hätte sie sonst überhaupt keine Freundinnen. Und dann stellt sich heraus, dass sie auch mit meinen Telefonanrufen hausieren ging, quer durch die ganze Stadt! Oh Gott! Ich kann einfach nicht glauben, dass sie dazu fähig war!”


  Rowena hingegen fiel es nicht schwer, das zu glauben. Claudia hatte über keinerlei Zurückhaltung verfügt, wenn es darum ging, Dinge, die sie ihr anvertraut hatte, mit anderen zu teilen. Ihre Freundinnen hatte sie genauso schamlos behandelt. Zudem hatten sie nur ihr allein zu gehören, und sie ließ es nur selten zu, dass sie sich untereinander treffen und sich eventuell über Claudia austauschen konnten. Sie befasste sich stets ausschließlich mit Einzelpersonen und präsentierte sich allen jedes Mal anders, immer so, wie sie es nach ihrer ausgeklügelten Taktik für erforderlich hielt. So schaffte sie es, dass jede Einzelne sich privilegiert fühlte, nur weil sie für würdig genug erachtete wurde, Claudias Freundin zu sein. Es war ein beeindruckender Jonglierakt, aber irgendwann ließ sie den Ball doch fallen. Und dann stellte sie fest, dass sie von allen fallen gelassen wurde.


  Eigenartig war allerdings, dass das, was für ihr Privatleben ein gehöriges Risiko darstellte, bezüglich ihres Lokals gut funktionierte. Es war Claudia gelungen, ihren Gästen das Gefühl zu vermitteln, sie seien etwas Besonderes, und deshalb kamen sie immer wieder, um sich im Glanz ihrer Zuwendung zu sonnen. Gleich von Anfang an hatte sich das „Le Rendezvous” rasch durch reine Mund-zu-Mund-Propaganda zu einem sehr gefragten Restaurant gemacht.


  Vom Spätnachmittag bis zum frühen Abend war Rowena pausenlos unterwegs, wechselte einige Worte mit diesem oder jenem Trauergast und fragte sich die ganze Zeit, ob die Flasche Whisky, die man bei der Schwester gefunden hatte, ihr womöglich doch als Mittel zum Zweck gedient hatte. Vielleicht hatte Claudia in den letzten Augenblicken ihres Lebens ihre Maske fallen lassen und wahllos nach allem gegriffen, was sich anbot. Dies war zwar vorstellbar, aber so recht glauben mochte Rowena es trotzdem nicht.


  Als sie endlich wieder zu Hause war, zog Rowena sich aus und ging sofort zu Bett. Kurz vor dem Einschlafen fiel ihr ein, dass Tony Reid nicht auf ihre Nachricht reagiert und auch ihrer Kenntnis nach nicht am Empfang im Trauerhaus teilgenommen hatte. Sie musste ihn wohl noch einmal anrufen und einen Gesprächstermin vereinbaren, denn es lag ihr sehr viel daran, mit dem letzten Liebhaber ihrer Schwester zu sprechen.


  Sie nahm einen Monat Urlaub in der Bibliothek, um Claudias Angelegenheiten zu regeln, und zog vorübergehend in ihr altes Kinderzimmer im Elternhaus in Norwalk.


  Nachdem der Notar und der beeidigte Wirtschaftsprüfer sich daran gemacht hatten, das Anwesen für die gerichtliche Testamentsbestätigung vorzubereiten, und nachdem Kopien des Totenscheins an die Versicherungen gegangen waren, sammelte Rowena alles zusammen, was an Papieren auf und in Claudias Schreibtisch herumlag, und untersuchte sie dann auf etwaige Hinweise, die Rückschlüsse auf die Frage zuließen, warum ihre Schwester sich umgebracht haben könnte.


  Sie fand nichts. Eine Woche nach dem mutmaßlichen Selbstmord wagte sie sich, mental gewappnet, in die Schlafzimmersuite, um ihre Suche mit der Überprüfung von Claudias Habe fortzusetzen.


  Der Anblick des zerwühlten Bettzeugs und der schwache, aber dennoch untrügliche Leichengeruch bedrückten sie, und sie riss die Fensterflügel weit auf, um die eisige Luft ins Zimmer zu lassen. Dann zog sie das Bett ab und stopfte das Bettzeug in zwei robuste Müllbeutel. Es war ein Jammer um die Sachen, aber sie noch weiter zu benutzen, wäre undenkbar gewesen. Sie schleppte die Beutel nach draußen, packte sie in den Wagen und fuhr damit geradewegs zur Altkleidersammelstelle.


  Als sie später mit einer Scheibe Toast und einer Tasse Tee am Marmortisch in der Küche saß und die veralteten Gerätschaften und Armaturen begutachtete, fiel ihr auf, wie renovierungsbedürftig der Raum war. Für die Badezimmer und Toiletten galt das Gleiche. Ansonsten war die Bausubstanz des Hauses solide. Claudia hatte das Gebäude nicht verkommen lassen, sondern es nur im Großen und Ganzen in seinem alten Zustand belassen. Ihr persönlicher Verschönerungsbeitrag hatte einzig in einem Großbildfernseher, einer hochmodernen Stereoanlage sowie neuen Schonbezügen für die alte Wohnzimmergarnitur bestanden. Die Küchenschränke beherbergten immer noch Jeannes Porzellanservice, an den Wänden hingen nach wie vor dieselben faden Ölbilder, und sowohl Keller als auch Dachboden enthielten immer noch den angestaubten Krimskrams, für den schon jahrzehntelang niemand mehr Verwendung gefunden hatte.


  Rowena betrachtete die großzügig bemessene Küche und überlegte, ob sie das Haus nicht durch ein Bauunternehmen komplett renovieren lassen und danach einziehen sollte. Die Vorstellung, sie könne über eine eigene Waschmaschine und einen eigenen Wäschetrockner verfügen sowie über ein großes Esszimmer zum Bewirten von Freunden und Bekannten, hatte durchaus ihren Reiz. In letzter Zeit hatte sie sich mit dem Gedanken getragen, eine Eigentumswohnung zu kaufen, mochte jedoch nicht so recht den Löwenanteil ihres Eigenkapitals investieren, weil sie das beruhigende Gefühl schätzte, durch genügend Geld auf dem Konto abgesichert zu sein, falls sie eines Tages krank werden sollte oder nicht mehr in der Lage wäre zu arbeiten. Doch jetzt musste sie sich deswegen keine Sorgen mehr machen, denn das Unvorstellbare war geschehen: Durch den frühen Tod der jüngeren Schwester hatte sie praktisch ausgesorgt.


  Rowena kehrte zurück in die Schlafzimmersuite, verbrachte geraume Zeit im Ankleidezimmer und bewunderte Claudias Garderobe. Doch sie konnte sich nicht vorstellen, all die schicken und teuren Kleidungsstücke, samt und sonders Designer-Modelle und zumeist noch ungetragen, selbst die Jeans, einfach wegzuwerfen. Von ihrer Mutter hatte Claudia die Begeisterung für schöne Kleidung geerbt, während Rowena bereits als Teenager jegliches Interesse an Mode vergangen war, nachdem Jeanne ihr den vermutlich gut gemeinten Rat gegeben hatte: „Du hast kein Händchen für schicke Kleider, Liebes. Nur gut, dass du den Hang zur Geisteswissenschaft von deinem Vater mitgebekommen hast! So wirst du immer etwas finden, womit du dich beschäftigen kannst.”


  Verbittert war Rowena von Stund an ganz bewusst im Öko-Look herumgelaufen, hatte aus Rache absichtlich eine Art von Räuberzivil getragen und Make-up oder Schmuck ignoriert, abgesehen von einer robusten Timex-Männerarmbanduhr, die sie viel lieber trug als die zierliche Golduhr, welche sie von ihrer Mutter zum Abschluss der Highschool geschenkt bekommen hatte. Ihr Mode-Boykott zahlte sich in einem Mehr an Bequemlichkeit aus. Die übergroßen Öko-Textilien waren nie zu eng, wurden nie unmodern und waren so gut wie unverwüstlich; im Allgemeinen wurden sie erst nach hunderten von Waschgängen fadenscheinig, wenn der Baumwoll-, Köper- oder Cordstoff sich allmählich auflöste. Der einzige Luxus, den sie sich leistete, war Parfüm. Von jeder Auslandsreise brachte sie sich aus dem Dutyfreeshop eine neue Duftnote mit, mit der sie die exotischen Bilder und Gerüche des jeweiligen Landes noch eine Weile am Leben erhielt, bis es Zeit wurde, wieder auf Reisen zu gehen.


  Sie befühlte gerade ein wunderschönes Seidenhemd, in dessen sinnlichem Stoff man regelrecht schwelgen konnte, als das Telefon läutete. Voller Entsetzen vernahm sie kurz darauf das Klicken des Anrufbeantworters und danach Claudias verführerische Stimme: „Ich würde ja gern mit Ihnen sprechen, bin jedoch momentan verhindert. Wenn Sie mir Ihre Telefonnummer hinterlassen, rufe ich so bald wie möglich zurück.”


  Als Rowena endlich den Schreibtisch erreichte, hatte der Anrufer, wer immer es auch gewesen sein mochte, bereits aufgelegt. Zitternd bemerkte sie, dass die kleine Kontrollleuchte für aufgezeichnete Gespräche am Gerät eingeschaltet war, ließ das Band zurückspulen und hörte, wie Ian Hodges sagte: „Vielleicht sollten Sie mal darüber nachdenken, die Ansage zu ändern. Ich habe eben einen Heidenschreck bekommen!” Er räusperte sich und fuhr dann fort: „Könnten Sie uns wohl heute Abend ein wenig behilflich sein? Wir sind komplett ausgebucht und haben niemanden vorn für den Gästeempfang und die Tischzuweisung. Ich hätte vollstes Verständnis, wenn Sie lieber ablehnen würden, aber falls Sie kämen, wäre uns das wirklich eine große Hilfe. Es ist jetzt gerade Mittag. Ich wäre Ihnen dankbar für einen Rückruf im Laufe des Nachmittags, wenn es geht. Vielen Dank.”


  Rowena sprach eine neue Ansage auf den Anrufbeantworter und rief Ian an, nachdem sie das Gerät neu eingestellt hatte.


  „Nett, dass Sie sich melden”, sagte er.


  „Tut mir Leid wegen der Ansage auf dem Anrufbeantworter. Hatte ich völlig vergessen. Inzwischen ist aber alles erledigt.”


  „Halb so wild. Wie sieht es aus? Könnten Sie heute Abend einspringen? Unter der Woche mache ich den Empfang noch problemlos nebenher. Am Wochenende allerdings geht das nicht, da habe ich zu viel zu tun. Es ist wirklich nichts dabei, und Sie müssen auch höchstens vier Stunden bleiben. Ich hatte eigentlich vorgehabt, mit Ihnen über eine neue Empfangskraft zu sprechen, aber es muss mir wohl entfallen sein.”


  „Was müsste ich denn tun?”


  „Sie machen die Begrüßung, lächeln viel, bringen die Gäste zu ihren Tisch, reichen ihnen die Speisekarte und wünschen ihnen bon appétit. Hin und wieder gehen Sie hin und fragen, ob auch alles zu ihrer Zufriedenheit ist. Kinderleicht! Unsere Gäste erwarten eben, dass man sie verwöhnt, wie Sie ja wissen. Und das schaffen Sie mit links, davon bin ich überzeugt.”


  „Na gut. Wann soll ich da sein?”


  „Ich bin Ihnen äußerst dankbar, Rowena! Kommen Sie bitte etwas früher, sagen wir, so gegen sechs. Dann können wir Sie noch in die Sitzordnung einweisen und Ihnen zeigen, wo sich alles befindet.”


  „Alles klar. Bis dann!”


  Die Aussicht, in die Domäne ihrer Schwester eindringen zu können, sorgte bei ihr schlagartig für ein Gefühl gespannter Erwartung. Vielleicht könnte sie Claudia ja von einer anderen Seite kennen lernen, wenn sie in deren Restaurant als ihre Vertreterin fungierte. Außerdem stellte die Frage, ob sie eine akzeptable Ersatzkraft abgeben würde, eine Herausforderung für sie dar. Sicher, Claudias Attraktivität, ihren Zauber, ihr ausgeprägtes Ego und ihren Stil, all das konnte sie leider Gottes nicht vorweisen. Doch das Personal war ihr vertraut, und der Umgang mit den Gästen machte ihr durchaus Spaß. Ihrem absichtlich unauffälligen Äußeren zum Trotz trat sie nicht ohne Selbstbewusstsein auf und vertraute voll und ganz auf ihre Intelligenz. Da ihr allerdings noch etwas Passendes zum Anziehen fehlte, ging sie ins Ankleidezimmer zurück.


  Von einem Augenblick auf den nächsten ließ sie sich gefangen nehmen und vertiefte sich in Claudias Garderobe wie ein Kind, das sich verkleiden will. Ihre Wahl fiel schließlich auf ein schlichtes, aber schickes schwarzes Kleid mit einem raffiniertem Ausschnitt und einer Taillenpartie mit breitem Gürtel. Danach ging sie daran, den Inhalt des Wäscheschranks zu untersuchen.


  Sie stieß auf eine Schublade voll teurer Designerstrümpfe und verzog das Gesicht, als sie das Preisschild auf der noch verpackten dunkelgrauen Strumpfhose sah, die sie sich heraussuchte. Fünfzig Dollar hatte das gute Stück gekostet. Glatte Seidendessous, elegante schwarze Wildlederpumps – fast kam sie sich dekadent vor in Claudias Sachen auf dem Weg zu deren Restaurant. Doch sie befand sich in Hochstimmung, wie sonst nur am Vorabend einer ihrer Urlaubsreisen in fremde Länder.


  Das Personal legte gerade letzte Hand an, als Rowena eintraf. Ian begrüßte sie herzlich. „Sie sehen aber hübsch aus”, sagte er, worauf sie geschmeichelt errötete. Während er ihren Mantel und ihre Handtasche ins Büro brachte, sah Rowena sich im Lokal um, das sich ihr zum ersten Mal ohne Gäste präsentierte. Das „Le Rendezvous” machte einen einladenden Eindruck: indirekte Beleuchtung, vier große Ölgemälde von abstrakten Impressionisten an den hellgrau gestrichenen Wänden; dunkler, beinahe schwarzer Teppichboden, der den Anschein erweckte, als schwebe alles im Raum, dazu gestärkte weiße Tischwäsche und auf jedem Tisch eine kleine Vase mit frischem Blumenschmuck sowie eine niedrige, runde Kerze in poliertem Messingständer. Hier und da waren übergroße Glasbehälter mit Schnittblumen aufgestellt.


  Terry, der Barkeeper, sortierte gerade die Musikkassetten für den Abend. Aus den kleinen Lautsprecherboxen, die in den Ecken unter der Decke angebracht waren, tönten die Klänge von Stephane Grapellis Geige. Mae, die Kellnerin, sowie ihre beiden Kollegen John und Doug, die hastig am anderen Ende der Theke einen kleinen Imbiss hinunterschlangen, winkten Rowena zu. Luke und Mikey, die Hilfskellner, füllten Butter in Schälchen und schnitten runde, knusprige Weißbrotstangen in Scheiben.


  Rowena stieß die Tür zur Küche auf und grüßte Philippe, den Küchenchef, sowie seine Assistentin Jill, zuständig für Backwaren, Salate und Desserts. Danach wurde es Zeit, sich mit Ian zusammenzusetzen, der ihr den Lokalgrundriss, die Nummerierung der Tische und die Reservierungskladde erläuterte.


  „Einfacher geht es nicht. Sie lassen sich den Namen geben, streichen ihn in der Kladde durch, bitten die Gäste, ihre Jacken und Mäntel an der Garderobe zu hinterlassen, schnappen sich die Speise- und die Weinkarten und geleiten die Gäste zu dem vorbestellten Tisch. Das war’s schon, und Sie machen das mit Sicherheit ganz hervorragend.” Er sah auf die Uhr und fragte dann lächelnd: „Ein Schlückchen auf die Schnelle? Mut antrinken?”


  Rowena erwiderte sein Lächeln, lehnte aber ab. „Lieber nicht. Manchmal reicht bei mir ein Teelöffel Alkohol, und schon bin ich sternhagelvoll.”


  „Na, dann später vielleicht. Im Allgemeinen köpfen wir beim Aufräumen eine Flasche von dem billigeren Wein.”


  Er verabschiedete sich zu einem abschließenden Kontrollgang, um die Anordnung der Tische, die Tischtücher und den Tischschmuck wie Kerzen und Blumen zu überprüfen. Rowena nahm inzwischen ihren Platz an dem Tresen im Eingangsbereich ein, um schnell einen Blick auf die Reservierungen zu werfen und sich die Speisekarten anzusehen. Claudias Charme in allen Ehren – aber ohne Philippes Talent und Jills Fantasie hätte das „Le Rendezvous” es nie geschafft. Die Karte beschränkte sich auf vier Vorspeisen, drei unterschiedliche Salate, fünf Pastagerichte, fünf Entrees und drei Desserts, die je nach Jills Eingebungen regelmäßig wechselten. Alles, angefangen von den Bruschette über die pochierte Hühnerbrust mit Artischockenherzen und sonnengetrockneten Tomaten in Champagnersauce bis hin zum Nachtisch aus Zitrone mit Milch, Zucker und Wein war erstklassig. Das „Le Rendezvous” bot alles – Atmosphäre, aufmerksame Bedienung und eine exzellente Küche.


  Gegen Viertel vor sieben trafen die ersten Gäste ein. Es war tatsächlich einfach für Rowena, sie in Empfang zu nehmen und sie, nachdem sie die Namen durchgestrichen und sich die Speisekarten gegriffen hatte, zu dem reservierten Tisch zu geleiten. Sie imitierte ein wenig ihre Schwester, indem sie den Gästen guten Appetit wünschte, fügte jedoch ihre eigene Note hinzu. „Sollten Sie noch etwas brauchen, lassen Sie es mich wissen.”


  Zwischen halb acht und acht, als der Andrang richtig losging und die Neuankömmlinge sich im engen Foyer drängten, hatte Rowena alle Mühe, nicht nervös zu werden, da sie mit einem Mal bezüglich der Tischnummern unsicher geworden war. Während sie sich nochmals die Tischanordnung ansah, musste sie einige Gäste um Nachsicht und Geduld bitten und war fast in Schweiß gebadet, als endlich alles wieder seine Ordnung hatte. Doch offenbar machte es niemandem etwas aus, warten zu müssen. Nachdem schließlich jeder Gast am bestellten Platz saß, nahm Rowena sich die Zeit, um sich Nummern und Anordnung der Tische nochmals genau einzuprägen. Später am Abend traf ein sympathisches junges Paar ein, das zwar nicht reserviert hatte, das Rowena allerdings auch nicht abweisen mochte. Daher fragte sie Ian, ob sie die beiden nicht an der Bar unterbringen und selbst bedienen könne.


  In Ians Miene spiegelten sich Überraschung und Zustimmung zugleich. „Wenn Sie sich das zutrauen – nur zu! Tun Sie sich keinen Zwang an!”


  Abgesehen davon, dass sie um ein Haar vergessen hätte, die Salate für die beiden Gäste aus der Küche zu holen, bediente sie das Pärchen ohne weiteres Missgeschick. Die vier Stunden verflogen im Nu, und um kurz nach elf verließen die letzten Besucher das Lokal. Ian stand schon bereit, um hinter ihnen abzuschließen. Mae und ihre beiden Kollegen halfen den beiden Hilfskellnern, die Tische abzuräumen und für den Sonntagsbrunch aufzudecken. Philippe wickelte die Reste ein und verstaute sie im Kühlschrank, während Jill gerade einen Brotteig fertig gestellt hatte, der über Nacht aufgehen und am folgenden Morgen in den Backofen wandern sollte. Julio, die Küchenhilfe, packte gerade die letzte Ladung in die Geschirrspülmaschine.


  Ian entkorkte zwei Flaschen Rotwein und schenkte dem Bedienungspersonal ein, das sich an dem großen Tisch neben der Küchentür niedergelassen hatte und Kassensturz machte. John, Mae und Doug addierten ihre Trinkgelder, gaben Luke und Mikey den ihnen zustehenden Anteil und schoben auch ein paar Scheine zu Rowena hinüber. „Ihr Trinkgeld für heute Abend”, erklärte Doug.


  „Oh nein!” Sie wies das Geld zurück.


  „Aber Sie haben bedient.” Das Geld wurde wieder zurückgeschoben.


  „Hat Claudia denn Trinkgelder angenommen?” wollte Rowena wissen.


  „Na klar”, erwiderte Mae. „Wenn sie bediente, dann auf jeden Fall. Die paar Mal, wo wir Gäste an der Bar essen ließen, hat sie sich ihren Anteil am Trinkgeld genommen.”


  „Na schön, aber ich mache das nicht”, sagte Rowena. „Okay?”


  „Wir haben fast nie an der Bar bedient”, warf Ian leise ein.


  „Wieso nicht?” erkundigte Rowena sich.


  „Weil Claudia nicht viel Wert aufs Bedienen legte.” Er warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu. Sie hatte verstanden. Ihre Schwester hatte es wahrscheinlich als unter ihrer Würde betrachtet, den Gästen aufzutragen, und, falls es dann doch einmal vorkam, sicher eine Show daraus gemacht.


  „Vielleicht sollten wir das ändern”, schlug Rowena vor. „Fünfzehn bis zwanzig zusätzliche Bestellungen pro Wochenende bringen doch jedem von uns mehr ein!” Es mochte albern sein, doch sie war richtiggehend stolz darauf, schon ein bisschen gelernt zu haben.


  „Stimmt”, räumte Ian ein. „Dagegen würde wohl niemand von uns etwas einwenden. Nur jemanden zu finden, der am Wochenende den Empfang übernimmt und gleichzeitig bedient, wenn Not am Mann ist – das ist das Problem!”


  „Lassen Sie mich das doch vorläufig übernehmen”, bot Rowena an. „Wenn ich schon die neue Eigentümerin werde, dann sollte ich auch wissen, wie der Laden läuft!”


  „Das ist Ihnen selbstverständlich unbenommen.” Ian klang höflich, doch eine leichte Schärfe im Ton war nicht zu überhören.


  „Haben Sie etwa was dagegen, Ian?”


  „Nicht im Geringsten. Wie Sie bereits erwähnten, wird Ihnen über kurz oder lang ohnehin alles gehören.” Er zündete sich umständlich eine Zigarette an und hielt Rowena dann die Schachtel hin, als habe er seine Unachtsamkeit gerade erst bemerkt. Rowena hätte gern angenommen, lehnte aber dankend ab. Plötzlich lag eine unterschwellige Spannung in der Luft.


  „Sie haben das toll hingekriegt heute Abend”, sagte Mae, ein hübscher Rotschopf.


  Die beiden Kollegen pflichteten ihr bei. „Spitze, wirklich!” Dann leerten sie schnell ihre Weingläser und machten sich fertig zum Aufbruch.


  Ians plötzliche Kühle und der überstürzte Rückzug des übrigen Personals setzten Rowena, die sich jetzt mehr von Claudias energischer Selbstsicherheit gewünscht hätte, in Erstaunen. Sie hätte gern gewusst, welche Laus Ian über die Leber gelaufen war, traute sich jedoch nicht, ihn zu fragen, aus Furcht, er könne ihr als Antwort möglicherweise ihre Mängel vorhalten. Natürlich war das äußerst unwahrscheinlich. Doch selbst jetzt noch, mit ihren knapp vierzig Jahren, fürchtete sie sich vor offenen Aussprachen, und es war ihr bislang nicht gelungen, diese Angst zu überwinden. Das galt auch für die Vorsicht, die sie sich angewöhnt hatte, weil ihre Mutter oder ihre Schwester jedes Mal, wenn sie eine einfache Frage gestellt hatte, über sie hergefallen waren. Verärgert ob ihres Mangels an Durchsetzungskraft, ging sie ins Büro, um sich Mantel und Handtasche zu holen.


  Ian, der sie zum Auto begleitete, war die Freundlichkeit in Person, sodass Rowena schon glaubte, sich seinen jähen Stimmungswandel nur eingebildet zu haben. Er bedankte sich nochmals für ihre Hilfe und fragte, ob sie auch tatsächlich am folgenden Morgen wiederkommen wolle. Als sie die Frage bejahte, meinte er, es sei wohl am besten, wenn sie vor zehn Uhr eintreffen könne.


  „Fahren Sie vorsichtig!” bat er und wartete ab, bis sie verschwunden war, ehe er zu seinem Wagen ging.


  Während der Heimfahrt ließ Rowena den Abend Revue passieren. Die Beine schmerzten ihr vom stundenlangen Herumlaufen in den ungewohnten Stöckelschuhen, doch sie hatte wenig Neues über Claudia erfahren, und sie wünschte auch, sie hätte den Mut aufgebracht, Ian nach dem Grund seiner Schroffheit zu fragen. Doch alles in allem hatte sie ihre neue Rolle durchaus genossen.


  4. KAPITEL


  Seit der neunten Klasse waren Rowena und Penny schon befreundet. Mit vierzehn war Penny groß, schlank und sehr hübsch gewesen, mit dichtem, aschblondem Haar, großen, weit auseinander stehenden braunen Augen, kecker Nase und vollem Mund. Nach der Highschool hatten die zwei sich zwar an unterschiedlichen Colleges eingeschrieben, allerdings nach dem Abschluss, ohne sich jemals dahingehend abgesprochen zu haben, noch weiterstudiert und beide ihren Magister in Bibliothekswissenschaften erworben. Rein zufällig waren sie nach einiger Zeit als Bibliothekarinnen in der Magnusson-Bibliothek in Stamford gelandet.


  Penny hatte im Anschluss an ihr Examen geheiratet und elf Monate später ihr Söhnchen Kip zur Welt gebracht. Während der Schwangerschaft hatte sie ziemlich viel zugenommen, und es fiel ihr nicht leicht, die überzähligen Pfunde wieder loszuwerden, was ihren Ehemann Ken allmählich zu ganz und gar nicht witzigen Bemerkungen über ihre Konfektionsgröße veranlasste. Als der kleine Kip schließlich zwei Jahre alt war, hatte Penny sich trotz verschiedener Diäten auf runde achtzig Kilo gesteigert. Da sie Kens abfällige Kommentare nicht mehr aushielt, hatte sie die Scheidung eingereicht. Sie zog mit dem Kleinen zu ihren Eltern zurück und nahm knapp fünfzehn Kilo ab, um innerhalb kürzester Zeit wieder zwanzig zuzulegen.


  Mehr als vier Jahre dauerte es, bis Penny die Anzahlung für ihre Eigentumswohnung zusammengespart hatte – vier Jahre, in denen sie auf neue Kleidung verzichten, fast nur von Fastfood leben und mit einem so strikt begrenzten Haushaltsgeld auskommen musste, dass sie sogar gezwungen war, das Benzin für den Wagen zu rationieren. Es waren Jahre, in denen sich Pennys Eltern auf unerträgliche Weise in jeden Lebensbereich einmischten – angefangen von ihrem Erziehungsstil bis hin zu der Zeit, die sie im Bad verbrachte; Jahre, in denen sie so gut wie keinen Bekanntenkreis besaß und jedes Mal, wenn sie von Rowena zum Essen eingeladen wurde, ihren Kleinen mitbringen musste.


  Nach dem Einzug in die Eigentumswohnung gestaltete sich plötzlich alles erheblich einfacher. Sie musste nun nicht mehr befürchten, dass ihre Eltern dem Jungen wegen kleinster Verstöße gegen ihre strenge Hausordnung eine Tracht Prügel verpassten oder ihn einfach nur aus Prinzip schlugen – schließlich, so ihre Rechtfertigung, hatten sie ihre Tochter ja auch auf diese Weise großgezogen, und geschadet hätte es ihr nicht. Einmal dem Einfluss der Großeltern entronnen, wurde der kleine Kip merklich umgänglicher und weniger widerborstig. In ihrem Wohnkomplex fand Penny gleich mehrere Frauen, die sich als Babysitter zur Verfügung stellten, sodass sie nun abends hin und wieder ausgehen konnte. Auch Gäste konnte sie einladen, und Kips Freunde durften schon mal über Nacht bleiben.


  Endlich, sie war mittlerweile dreißig Jahre alt, machte ihr das Leben wieder Spaß, und sie war glücklich, von ihrem Übergewicht einmal abgesehen. Da die Männer sie zu ihrer eigenen Überraschung nach wie vor attraktiv fanden, schaffte sie es, sich eine gelassen-humorvolle Einstellung gegenüber ihrem verkorksten Stoffwechsel und ihrer vermutlich nicht zu ändernden Körperfülle zu bewahren.


  Was Mark betraf, so hatte es zwischen ihm und Rowena vom ersten Tag in der Bibliothek an, runde elf Jahre zuvor, gefunkt. Er war ungefähr einsfünfundsiebzig groß, eher schmächtig und hatte ein Gesicht wie ein Filmstar: feine, wie gemeißelt wirkende Züge, klare, grüne Augen und hellbraunes, kurz geschnittenes, seitlich gescheiteltes Haar. Außerdem zog er sich an wie ein Filmstar – allerdings wie einer aus den 30er-Jahren. Meist trug er eng anliegende Pullover oder ärmellose Strickpullunder über Hemden mit offenem Kragen und dazu locker geschnittene Freizeithosen mit Gürtel. Er mochte Socken mit Schottenkaro, mokassinähnliche Herrenslipper, Jugendstileinrichtungen und exquisites Aftershave. Obendrein war er ein Kindernarr, der sich rührend um seine zahlreichen Neffen und Nichten kümmerte und, von Tim unterstützt, sofort vom ersten Augenblick an bei Kip die Vaterrolle übernahm.


  Mark stand Rowena also näher als Penny, was daran liegen mochte, dass er sich von Anfang an auf eine Weise in sie hineinversetzen konnte, die ihr geradezu unheimlich vorkam. An jenem ersten Arbeitstag in der Bibliothek hatte sie ihn zum Lunch eingeladen. Beim Mittagstisch in einem Restaurant in der Broad Street hatte er sie mit einem Mal über das Tagesgericht hinweg angegrinst und gesagt: „Und was machst du so, wenn du nach Feierabend heimkommst? Wickelst du dich in deinen seidenen Morgenrock und schlüpfst in Pantoffeln mit Marabufedern?”


  Einen Moment lang hatte sie ihn verwirrt angestarrt, dann aber so herzhaft gelacht wie schon seit Jahren nicht mehr. „Wie kommst du denn darauf, um Himmels willen?” hatte sie gefragt.


  „Meine Liebe, wenn eine Dame Parfüm von Saint Laurent auflegt und dazu Outdoor-Klamotten trägt, dann hat sie unter Garantie ein Geheimnis.”


  Da sie ihn beeindruckend und überaus sympathisch fand, hatte sie etwas getan, was sie nie zuvor gemacht hatte: Sie erzählte ihm von ihrer Familie – dass ihr Vater sie verlassen und ihr Bruder gestorben war und davon, wie zermürbend und schutzlos ihr Leben als Heranwachsende mit ihrer Mutter und mit Claudia gewesen war.


  Er hingegen beschrieb seine eigenen Jugendjahre so, dass sie sich als wahre Idylle im Vergleich zu den ihren ausnahmen. Kaum war die erste Woche in der Bibliothek herum, hatte sich zwischen ihnen eine echte Freundschaft entwickelt, die mit den Jahren ständig enger geworden war, sodass sie zu dem Zeitpunkt, als Tim akut an AIDS erkrankte, beinahe alles voneinander wussten.


  Seit Claudias Beerdigung hatten Mark und Penny mehrere Nachrichten auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. Voller Gewissensbisse über ihre Nachlässigkeit, besonders Mark gegenüber, der noch immer nicht über Tims Tod hinweg war, lud Rowena die zwei für den Donnerstag nach ihrem ersten Restaurantwochenende zum Essen in ihr Elternhaus ein.


  Während die drei vor dem Dinner im trostlosen Wohnzimmer an ihren Aperitifs nippten, musterte Penny Rowenas dunkelblaue Hose und den dazu passenden Kaschmirpullover. „Nettes Outfit”, bemerkte sie. „Neu?”


  „Nein. Von Claudia.”


  Penny rümpfte ein wenig die Nase, um anzudeuten, dass sie sich niemals dazu durchgerungen hätte, die Sachen einer Toten anzuziehen. „Du hast doch nicht etwa vor, in diese Bruchbude zu ziehen?”


  „Genau das überlege ich mir gerade”, entgegnete Rowena leicht pikiert. Gut, das Haus mochte etwas vernachlässigt wirken, doch als Bruchbude konnte man es beim besten Willen nicht bezeichnen.


  „Erinnert mich an diese Horror-Kurzgeschichte von Edgar Allan Poe”, warf Mark ein. „Der Untergang des Hauses Usher.” Er lümmelte in einem der mit Schonbezügen versehenen Sessel, hatte seine Beine seitlich über eine der Armlehnen gehängt und schüttelte sich in gespieltem Entsetzen. „Die ganze Zeit warte ich darauf, dass das bucklige alte Faktotum im Türrahmen erscheint und ankündigt: Es ist serviert!”


  Rowena lachte.


  „Mal ehrlich!” Penny ließ nicht locker. „Hast du denn keine Angst, wenn du hier so ganz allein bist?”


  „Wovor sollte ich mich denn fürchten? Ich bin doch hier aufgewachsen!”


  „Weiß ich doch! Aber trotzdem …” Das Gesicht skeptisch verzogen, schaute Penny in die dunklen Zimmerecken. „Also, ich würde es verkaufen. Wahrscheinlich würdest du eine ganze Menge für den Kasten kriegen. Dafür könntest du dir was richtig Tolles anschaffen und hättest immer noch viel übrig.”


  „Na, ich weiß nicht.” Mark war anderer Meinung. „Es ließe sich aber auch renovieren. Also, ich würde den meisten Krempel hier der Heilsarmee vermachen, die Fußböden abschleifen, alles streichen lassen und Küche und Badezimmer anders einrichten. Hier und da ein paar neue Sachen, und das Haus sieht wunderbar aus. Und wenn du dann noch die Räumlichkeiten über der Garage in eine Einliegerwohnung umbauen würdest, zöge ich auf der Stelle ein, aber mit Kusshand! Man könnte eine sehr hübsche Wohnung daraus machen. Wink mit dem Zaunpfahl – du verstehst?”


  „Das ist mir auch schon durch den Kopf gegangen.”


  „Also, nun hör aber auf!” rief Penny ungeduldig. „Wozu willst du dir all diese Mühe machen? Übergib es einem Makler als renovierungsbedürftigen Altbau, und dann weg mit dem Ding! Übrigens – wieso arbeitest du eigentlich im Restaurant?”


  „Ian brauchte übergangsweise eine Aushilfe fürs Wochenende. Außerdem macht es Spaß.”


  „Wie übergangsweise ist es denn?” wollte Mark wissen. „Und bekommen wir denn jetzt, wo du doch der Boss bist, Gutscheine fürs Essen?”


  „Selbstverständlich! Aber ich springe nur für ein paar Wochenenden ein, bis wir eine neue Empfangskraft eingestellt haben.”


  „Wir? Willst du denn das Restaurant behalten?” Penny sah sie zweifelnd an.


  „Sicher!” Rowena hätte gern gewusst, warum Penny so negativ eingestellt war. „Ich müsste doch verrückt sein, wenn ich das Lokal schließen würde. Es läuft glänzend.”


  „Ich dachte nur, du würdest es verkaufen”, stellte Penny klar.


  „Das glaube ich nicht.”


  „Vor ein paar Jahren haben Tim und ich eines Abends mal versucht, dort einen Tisch zu bekommen”, erzählte Mark. „Wir hatten nicht reserviert, und Claudia tat so, als kenne sie mich überhaupt nicht, heuchelte mir vor, es täte ihr Leid, aber sie seien nun mal komplett ausgebucht. Dabei war es schon spät, und einige Tische waren frei. Ich hab es mir erspart, sie daran zu erinnern, dass wir uns mindestens ein halbes Dutzend Mal bei dir, Rowena, über den Weg gelaufen sind, sondern bin schnurstracks mit Tim wieder raus und schließlich bei einem Mexikaner in South Norwalk eingekehrt. Nimm’s mir nicht übel, Ro, aber deine Schwester war eine garstige und krankhafte Schwulenhasserin. Sie wollte einfach kein schwules Pärchen in ihrem schnieken Etablissement und führte sich auf, als wären Tim und ich durchgeknallte Tunten, die dem Ruf ihres feinen Lokals schaden wollten. Sie hat es zwar nicht laut gesagt, aber man sah es ihr an, dass sie befürchtete, nun würden die Homos der ganzen Stadt das piekfeine ‚Rendezvous‘ zu ihrer Stammkneipe umfunktionieren, samt Musik von Judy Garland und gleichgeschlechtlichen Duos, die sich in den dunklen Nischen befummeln. Ich war entsetzt, um ehrlich zu sein.”


  Rowena war erschüttert. „Das hättest du mir doch sagen können!”


  „Und wozu? Damit du dich ebenfalls aufregen konntest? Du hast doch gewusst, wie deine Schwester war!”


  „Das stimmt. Aber trotzdem! Ich habe auch erst vor kurzem erfahren, dass sie auf einem Anteil von den Trinkgeldern bestand, wenn sie mal bedienen musste. Eine Gemeinheit, nicht wahr?”


  „Sie war eine schreckliche Pfennigfuchserin”, fügte Penny hinzu. „Hat mich immer gewundert, dass ihr zwei verwandt seid.”


  „Mich hat es auch erstaunt.” Rowena lächelte, hatte jedoch plötzlich das wächserne, erstarrte Antlitz ihrer Schwester vor Augen und merkte, wie abgrundtiefe Trauer sie überkam. Arme Claudia! Solch ein nutzloses Leben hatte sie gelebt; so viele Menschen hatte sie mit ihrer brutalen Rücksichtslosigkeit vor den Kopf gestoßen, und doch – dass sie so früh sterben musste, hatte sie nicht verdient. Doch dies war nicht der Moment, um sich in Sentimentalität zu ergehen. Schließlich hatte sie Freunde zu Gast und musste nun endlich das Essen zubereiten. „Macht es euch etwas aus, in der Küche zu essen?” fragte sie, wobei sie nach ihrer Diätcola griff.


  „Nichts da, ausgeschlossen”, erwiderte Mark.


  „In der Küche?” In gespieltem Entsetzen verzog Penny das Gesicht. „In dem Land, über das die Zeit hinweggegangen ist? Da willst du essen?”


  „Nun aber Schluss, ihr zwei!” lachte Rowena. „Kommt lieber mit und leistet mir Gesellschaft!”


  Mark brachte noch einmal die Sprache auf die Wohnung, kurz bevor er und Penny sich verabschiedeten. „Falls du dich wirklich zu einer Renovierung von Grund auf durchringen solltest, Ro – das mit der Garage war mein voller Ernst! Langsam wird es Zeit, dass ich aus meiner eheähnlichen Wohnung ausziehe. Und was Penny sagte, lässt sich nicht von der Hand weisen. Vermutlich wäre es keine schlechte Idee, wenn jemand auf Rufweite neben dir wohnt. Zudem könnten wir eine Fahrgemeinschaft zur Arbeit bilden und unseren Beitrag zur Reduzierung der Umweltverschmutzung leisten.”


  „Falls ich das Ganze wirklich in Angriff nehme, komme ich darauf zurück. Es wäre mir mehr als recht, dich in der Nähe zu haben.”


  „Ihr seid doch beide verrückt”, stellte Penny fest. „Das Haus ist für eine Person viel zu groß, Ro, aber falls du unbedingt hier deine Zelte aufschlagen willst, dann wäre es mir erheblich lieber, wenn ich wüsste, dass Mark hier ebenfalls wohnt und eine Auge auf dich wirft.”


  „Eigentlich”, warf Mark ein, „hatte ich gehofft, sie würde umgekehrt ein Auge auf mich werfen!”


  Nachdem sie fort waren, wanderte Rowena nochmals durch das Haus und stellte es sich in einem nagelneuen Anstrich vor, ohne die schweren Vorhänge und die dunklen, muffigen Teppiche. Vielleicht, so dachte sie, hole ich mal ein paar Kostenvoranschläge ein!


  Am späten Freitagnachmittag der folgenden Woche rief Anthony Reid an.


  „Ich habe mit großem Bedauern von Claudias Tod gehört”, sagte er. „Ich war auf Reisen, sonst hätte ich mich schon eher gemeldet. Darf ich fragen, woran sie gestorben ist?”


  „Allem Anschein nach an einer versehentlichen Überdosis Schlaftabletten in Verbindung mit Alkohol.”


  „Höchst bedauerlich!” Er verstummte einen kurzen Moment und fügte dann hinzu: „Ihrer Nachricht entnehme ich, dass Sie mich dringend sprechen wollen.”


  „Richtig, das stimmt.”


  „Wegen Claudia?”


  „Ja.”


  „Ich könnte es für Dienstagnachmittag einrichten. Siebzehn Uhr. Wäre Ihnen das recht?”


  „Ja. Wo?”


  Er gab ihr eine Adresse in Greenwich an, ihrer Kenntnis nach ein medizinisches Zentrum unweit der Klinik. Eigentlich hatte sie für die Unterredung mit diesem Mann eine persönlichere Örtlichkeit erwartet. Trotzdem bedankte sie sich und beendete dann ein wenig irritiert das Gespräch.


  Diese kurze Unterhaltung kam ihr mehr als sonderbar vor, angefangen damit, dass er sich mit dem vollen Namen Anthony vorgestellt hatte, nicht mit der von Claudia stets benutzten Kurzform Tony, bis hin zu seiner Bemerkung, Claudias Tod sei „höchst bedauerlich”. Wie ein Liebhaber, ob aktuell oder verflossen, hatte er sich wahrlich nicht ausgedrückt – eher nüchtern und professionell, wie jemand, der mit höflicher Anteilnahme sein Beileid bekundet. Rowena hatte alle Mühe, seine tiefe, sanfte Stimme, aus der sich wenig Überraschung oder Schock über Claudias Tod hatte heraushören lassen, mit deren überschwänglichen Kommentaren über ihn in Einklang zu bringen. Allerdings machte es wohl wenig Sinn, aus einem kurzen Gespräch Schlüsse ziehen zu wollen. Rowena neigte dazu, der Stimmlage von Gesprächspartnern am Telefon übergroße Bedeutung zuzumessen, und gewann durch Fehlinterpretationen eines vermeintlichen Untertons häufig einen völlig falschen Eindruck von der Stimmung des jeweiligen Anrufers.


  Bevor sie zum Restaurant aufbrach, warf sie noch einen raschen Blick in den Spiegel, und sie merkte, dass es allmählich an der Zeit war, etwas an ihrer Frisur zu ändern. Ihr Haar war viel zu lang, und sie war inzwischen dazu übergegangen, es im Nacken mit einer Spange zu raffen, was ganz und gar nicht mit der Garderobe harmonierte, die sie mittlerweile trug. Das galt auch für ihr ungeschminktes Gesicht, und deshalb griff sie nach einem der unbenutzten Lippenstifte in der Kosmetikschachtel auf der Spiegelablage. Doch die Farbe gefiel ihr ganz und gar nicht, sodass sie sie sofort wieder fortwischte. Sie probierte eine andere aus, wischte sie jedoch ebenfalls ab. In Bezug auf Kosmetik konnte sie nicht mitreden – im Gegensatz zu Claudia hatte sie nicht ihre frühen Teenagerjahre damit zugebracht, mit unterschiedlichen Tönen von Lidschatten, Wimperntusche oder Rouge zu experimentieren. Resigniert strich sie sich das Haar glatt und verließ das Badezimmer.


  Kaum hatte sie das „Le Rendezvous” betreten, besserte sich ihre Laune, und auf dem Weg zum Büro bedachte sie jedermann mit einem fröhlichen Gruß. Mittlerweile kam es ihr so vor, als blühe sie jedes Mal, wenn sie den Fuß ins Restaurant setzte, regelrecht auf. Zum einen lag es daran, dass das Zusammensein mit dem Personal ihr auf außergewöhnliche Weise das Gefühl vermittelte, als seien sie eine Familie; die Nähe zu diesen relativ jungen Leuten, ihr vom Kellnerjargon durchsetzter Humor, all das genoss sie geradezu, und durch den Umgang, so schien es ihr, fühlte sie sich jung und lebensfroh. Zum anderen wusste sie, dass sie zwar Claudias Rolle spielte, jedoch auf ihre ganz eigene Weise, und gut dazu.


  Als jemand, der von der Mutter entweder ignoriert oder kritisiert und von der Schwester schikaniert oder gequält worden war, betrachtete sie die Tatsache, dass sie in Claudias Metier Erfolge erzielte, als eine außergewöhnliche Leistung. Aufgrund ihrer Erfahrungen in der Bibliothek wusste sie seit langem, dass sie gut mit Menschen umgehen konnte. Die Öffentlichkeit stellte sich Bibliotheken gemeinhin als esoterische Unterabteilungen des öffentlichen Dienstes vor, und Besucher reagierten meist verblüfft, wenn sie von freundlichem Personal bedient wurden. Rowena konnte das nur recht sein. Ein Restaurant der oberen Klasse war zwar etwas ganz anderes, doch sie stellte fest, dass hier, mehr noch als in einer Bibliothek, die Gäste eine freundliche Bedienung dankbar zur Kenntnis nahmen.


  Zudem stellte sie mit einigem Vergnügen fest, dass Gäste mit dem notwendigen Kleingeld offenbar durchaus damit rechneten, für das Privileg eines teuren Menüs schlecht behandelt zu werden. Nahm man sich ihrer jedoch mit Herzlichkeit an, reagierten sie zunächst mit ungläubiger Skepsis und sodann mit Dankbarkeit. Während Claudia ihren Besuchern noch das Gefühl vermittelt hatte, sie gehörten einer verwöhnten Elite an, war Rowena auf sehr persönliche Weise darum bemüht, dass die Gäste willkommen waren und sich wohl fühlten. Stammgäste wurden mit Namen begrüßt; sie freute sich, sie wiederzusehen und sagte es ihnen auch, und die veränderte Atmosphäre im Lokal war nicht zu übersehen. Im Verlaufe eines Abends wurde jetzt mehr gelacht, die Unterhaltungen verliefen aufgeräumter, die Gäste amüsierten sich augenscheinlich, und das Personal verhielt sich weniger förmlich als zuvor, wenn auch unvermindert fachmännisch.


  „Sie haben nicht zufällig vor, uns an den Wochenenden unbefristet auszuhelfen?” fragte Ian sie nach Ablauf der dritten Woche, nachdem der Ansturm auf den sonntäglichen Brunch etwas abgeflaut war.


  „Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht.” Das war gelogen, denn in Wirklichkeit hatte Rowena sich durchaus häufig mit dem Gedanken beschäftigt.


  „Sie machen sich nämlich allmählich richtig beliebt, bei den Gästen und bei den Angestellten.”


  „Freut mich zu hören. Ich tue es ja auch gern”, gab sie zu. Beinahe hätte sie sich ob dieses Lobs vor Überraschung verschluckt. „Aber ich bin nicht sicher, ob ich meinen Vollzeitjob und das hier gleichzeitig schaffen würde. Wenn ich nächste Woche in die Bibliothek zurückkehre, werde ich es wohl wissen. Doch ehrlich gesagt kommt es mir vor, als wäre ich schon Jahre hier, und ich arbeite wirklich gern mit Ihnen allen zusammen.”


  Offenbar war er erfreut. „Ich hoffe auf Ihr Verständnis, wenn ich sage, dass die Loyalität des Personals dem Geld galt, nicht etwa Claudia. Sicherlich brauche ich Ihnen nicht zu erklären, wie schwierig und anspruchsvoll sie sein konnte, und rücksichtslos obendrein.”


  Also gibt er sich über Claudia doch keinen Illusionen hin, dachte Rowena und deutete mit einer Geste an, dass ihr all das sehr wohl bewusst war.


  „Die vergangenen Wochen verliefen auf sehr erfreuliche Weise anders”, fuhr er fort. „Und die Umsätze beweisen ja, dass die Gäste ähnlich denken. Wir bekommen mehr Reservierungen für die normalen Wochentagsabende, viele davon durch Mund-zu-Mund-Propaganda. Die Atmosphäre ist ungleich entspannter, jeder merkt das. Claudia hingegen ließ uns nicht zu Atem kommen.” Er presste die Lippen zusammen und schaute ein paar Sekunden zur Seite. „Sie hat immer viel gefordert”, fuhr er schließlich fort. „Aber jemanden öffentlich abzukanzeln wie unseren Julio, der sowieso nur den Mindestlohn verdient, das geht zu weit. Er ist die beste Küchenhilfe, die wir je hatten, und ich wollte ihn eigentlich für eine Lohnerhöhung vorschlagen, wenn Sie einverstanden sind. Er arbeitet jetzt elf Monate bei uns, drei Monate länger, als jeder andere in dem Job vor ihm ausgehalten hat, und er tut mehr als genug für sein Geld.”


  „Was für Sozialleistungen bekommt er denn?”


  „Keiner von uns bekommt Zusatzleistungen neben dem Lohn, Rowena!”


  „Keine Krankenversicherung?”


  Er schüttelte den Kopf.


  Zornig und beschämt erinnerte Rowena sich an Pennys Bemerkung bezüglich Claudias Knauserigkeit. „Na, dann wollen wir mal unverzüglich einen Versicherungsvertreter herbitten. Und vielleicht sollten wir beide uns bei Gelegenheit zusammensetzen und einmal die Kosten durchrechnen. Ginge das?”


  „Sie brauchen mir nur zu sagen, wann!”


  „Wie wäre es mit Montag gegen halb vier? Sie können mir die Zahlen vorlegen, und dann überlegen wir uns, was wir anders machen sollten. Fürs Erste komme ich zunächst weiter an den Wochenenden.”


  „Ich habe übrigens Beziehungen zur Versicherungsbranche.”


  „Gut. Rufen Sie Ihren Kontaktmann an, er soll uns ein Angebot machen. Ein Unding, Mitarbeiter ohne Krankenversicherung! Kriminell ist so etwas! Aber eine Haftpflicht- und Unfallversicherung wird das Restaurant doch vermutlich haben, oder?”


  „Das Notwendigste ist da – Feuerversicherung, Haftpflicht und dergleichen.”


  „Ian, mir ist klar, das Ganze ist neu für mich, aber mein gesunder Menschenverstand sagt mir, dass das Restaurant nur besser laufen kann, wenn wir die Mitarbeiter ordentlich behandeln.”


  „Völlig richtig.” Er bot ihr eine Zigarette an.


  Sie nahm sich eine und beugte sich zu der Flamme von Ians Feuerzeug vor. „Gibt es denn irgendetwas, was Sie gern verändern würden?”


  Den Blick auf einen imaginären Punkt gerichtet, ließ er sich die Frage durch den Kopf gehen, wobei er auf kaum merkliche Weise enttäuscht wirkte. Dann wandte er sich wieder zu Rowena um, sah sie an, lächelte plötzlich und schüttelte den Kopf. „Nein. Aber wenn mir was einfällt, werde ich es Ihnen bestimmt sagen.”


  „Ich bitte darum. Und Sie müssen mir versprechen, dass Sie mir Bescheid sagen, wenn ich meine Kompetenzen überschreite oder Unsinn mache. Ich würde nur ungern jemandem unwissentlich auf die Zehen treten.”


  „Natürlich”, sagte er. „Wer will das schon!”


  Während der Heimfahrt stellte sie sich die Frage, ob Ian wohl auch so etwas wie ein Privatleben führte. Meist arbeitete er ziemlich lange im Restaurant, kannte keine geregelte Arbeitszeit und hatte offenbar keinen weiteren Bekanntenkreis außer den Mitarbeitern im Lokal. Nach Feierabend fuhr er hin und wieder mit dem Personal auf einen Drink oder einen Imbiss in eins der zahlreichen Schnellrestaurants, die sich auf dem Streckenabschnitt der Route 1 zwischen Darien und Westport befanden. Es hatte den Anschein, als führe er ein ziemlich einseitiges Leben. Doch möglicherweise wollte er es nicht anders. Dennoch, er musste ein Mann mit Vergangenheit sein, das bewiesen seine gewählte Ausdrucksweise, der gebildete britische Akzent, die erlesene Kleidung, jene so typisch britische Reserviertheit und die Tendenz zur Untertreibung. Es war durchaus reizvoll, darüber zu spekulieren, wie es möglich war, dass jemand mit seiner Herkunft und Bildung als Geschäftsführer eines Restaurants in einer Kleinstadt in den Neuenglandstaaten landen konnte. Vielleicht erzählt er es mir mal, dachte sie. Eines Tages, wer weiß?


  5. KAPITEL


  Am Montagmorgen rief Rowena ihre Friseurin an.


  „Im Augenblick ist nicht viel Betrieb”, sagte Kate. „Falls du willst, kannst du gleich kommen.”


  „Wunderbar! Bin in zehn Minuten da!”


  Nach Rowenas Einschätzung sah Kate, obwohl einige Jahre älter, wie die Jüngere von ihnen beiden aus. Sie war gertenschlank, etwa einsachtundsechzig groß, trug ausnahmslos eng sitzende Jeans und grellfarbene Tops und vermittelte den Eindruck, als sei sie ständig in Bewegung, selbst wenn sie still stand.


  „Was soll ich bloß mit dir anfangen?” Kate betrachtete Rowena im Spiegel und hob einige Strähnen des frisch gewaschenen Haares hoch. „Bist du denn deine langweilige Allerweltsfrisur noch immer nicht leid? Dein ganzes Leben hast du nicht anders ausgesehen!”


  „Ein bisschen lang sind sie ja tatsächlich”, räumte Rowena verlegen ein.


  „Na, das ist wohl leicht untertrieben!” Kate grinste. „Du siehst kein bisschen vorteilhaft damit aus, mein Schatz! Dabei hast du so hübsche große Augen in deinem süßen Gesichtchen. Und was machst du daraus? Nichts! Weißt du, was ich glaube?”


  „Was denn?”


  „Ich glaube, du solltest mal etwas Gewagteres probieren!”


  „Was denn?”


  „Wovor hast du eigentlich solche Angst?” Kate kam um den Frisiersessel herum und lehnte sich, die Arme über der Brust verschränkt, mit dem Rücken gegen den Tresen. „Du traust mir nicht? Nach all den Jahren?”


  „Ich vertraue dir schon, nur weiß ich einfach nicht, ob ich mir was Riskantes zumuten soll. An was hattest du denn gedacht?”


  „Wir schneiden es ganz kurz und stufig.”


  „Wie kurz? Und wie stufig?”


  Kate lachte auf, griff nach einer Plastiktasse und nahm einen Schluck Kaffee. „Richtig kurz und richtig stufig!” Sie begutachtete Rowenas Gesicht im Spiegel. „Es steht dir bestimmt gut und unterstreicht die Linienführung deines Gesichts! Es ist allerhöchste Zeit, dass du etwas an deinem Aussehen änderst. Warum du das nie gemacht hast, war mir schon immer ein Rätsel.”


  Rowena schaute in den Spiegel und verzog das Gesicht.


  „Na, das ist ja wirklich konstruktiv. Wie sieht’s aus? Wollen wir es riskieren?”


  Rowena lachte nervös, willigte dann aber ein. „Ach, was soll’s! Versuchen wir es mal!”


  „Ich möchte schon wissen, ob du ganz sicher bist. Ist das Haar erst abgeschnitten, gibt es kein Zurück mehr.”


  „Ich bin mir sicher. Mach nur, runter damit!”


  „Du wirst es nicht bereuen, Schätzchen!” Kate leerte den Kaffeebecher, warf ihn in den Mülleimer und griff nach ihrer Schere.


  Nachdem sie ihre Arbeit beendet hatte, begutachteten beide eine ganze Zeit lang schweigend Rowenas Spiegelbild. Dann sagte Kate schließlich: „Du siehst umwerfend aus, noch besser, als ich es mir vorgestellt hatte. Die Frisur lässt dich um Jahre jünger wirken. Was meinst du?”


  „Es ist … doch sehr kurz, oder nicht?” Rowena erkannte sich kaum wieder. „Aber es gefällt mir, glaube ich.”


  „Verlass dich drauf, es sieht toll aus. Jetzt kann man auch endlich dein Gesicht erkennen. Du bist eine sehr hübsche Frau, weißt du das?”


  Unweigerlich schüttelte Rowena den Kopf.


  „Hör mit deinen Selbstzweifeln auf!” sagte Kate lächelnd. „Du siehst großartig aus, ehrlich! In sechs Wochen kommst du wieder, zum Nachschneiden.”


  Ihr Kopf fühlte sich ungewohnt leicht an, und der scharfe Februarwind strich ihr über den freien Nacken, als Rowena am Delikatessenimbiss aus dem Wagen stieg, um sich ein Vollkornsandwich mit Truthahnfleisch und Salat zu kaufen. Danach fuhr sie weiter zu ihrer Wohnung nach Stamford, um ihre Post abzuholen und die Zimmerpflanzen zu gießen, bevor das Treffen mit Ian im Restaurant anstand.


  Im Postkasten waren nur Reklameblätter und Rechnungen, und auf dem Anrufbeantworter fand sie keine neuen Nachrichten. Rowena machte sich eine Tasse Tee und setzte sich an den Tresen der Küchenzeile, um ihr Sandwich zu essen. Jedes Mal, wenn sie in die Wohnung kam, gefiel sie ihr ein bisschen weniger, und sie sah kaum noch einen Grund, sie zu behalten. Doch sie schob die Entscheidung vor sich her, da seit Claudias Tod nicht einmal ein Monat verstrichen war und es unschicklich gewesen wäre, wenn sie schon so schnell Umbaumaßnahmen am Haus eingeleitet hätte. Allerdings kümmerte es im Grunde niemanden, was sie mit dem Haus anfing, genauso wie es niemanden gab, der sie wegen ihrer neuen Frisur hätte kritisieren können. Die Umbaukosten wurden von der Versicherungssumme gedeckt. Es gab somit keinen Grund, die Sache aufzuschieben.


  Sie sprach den drei Bauunternehmern, deren Telefonnummern sie nunmehr bereits seit über einer Woche mit sich herumtrug, eine Nachricht auf den Anrufbeantworter, wobei sie sich genauso waghalsig und nervös wie vorher bei ihrer Friseurin fühlte. Dann wässerte sie ihre Topfpflanzen, steckte die Rechnungen in die Handtasche und machte sich auf den Weg zum Restaurant, nachdem sie im Bad einen raschen, immer noch ungläubigen Blick auf ihr Spiegelbild geworfen hatte.


  Die quirlige Mae, die gerade mit einem Tablett voller Geschirr der Küche zustrebte, blieb bei Rowenas Anblick wie angewurzelt stehen und rief: „Hey! Tolle Frisur! Sie sehen ja ganz anders aus!”


  Rowena lachte, und ihr Gesicht brannte vor Verlegenheit. „Finden Sie es nicht ein bisschen zu kurz?”


  „Nein, sieht super aus! Ehrlich!”


  „Danke, Mae!”


  Ian starrte sie sekundenlang an und meinte dann nüchtern: „Erstaunliche Wandlung, Rowena. Aber äußerst attraktiv. Steht Ihnen!”


  „Ist noch ziemlich gewöhnungsbedürftig”, erwiderte sie, während sie sich mit ihm im Büro am Schreibtisch niederließ, um die ausgedruckten Betriebsunterlagen, die Ian vom Steuerberater besorgt hatte, durchzugehen.


  Das Lokal schrieb solide schwarze Zahlen und verfügte über erhebliche Mittel auf dem Geschäftskonto. Die Ausgaben erschienen vernünftig berechnet zu sein, mit Ausnahme der Gehälter für das Personal. Als Einziger kam Philippe, der Küchenchef, auf ein einigermaßen anständiges Einkommen. Alle anderen waren erheblich unterbezahlt, insbesondere in Anbetracht der erklecklichen Schecks, die Claudia sich zweimal pro Monat genehmigt hatte.


  „Sehe ich das vielleicht falsch, Ian, oder sind sie tatsächlich alle erheblich unterbezahlt?”


  „Die Bedienung, die Hilfskellner und Terry bekommen gute Trinkgelder. Und davon geben sie Julio einen kleinen Anteil ab.”


  „Trotzdem! Zwanzig Cent die Stunde über dem Mindestlohn? Da zahlt ja wahrscheinlich sogar McDonald’s besser!”


  Ian musste zustimmen. „Kann schon sein. Wie ich bereits erwähnte, galt die Loyalität des Personals in der Vergangenheit dem Einkommen, das sich an einem guten Wochenende auf über hundert Dollar pro Abend für die Bedienung und auf fünfzig bis sechzig für die Hilfskräfte belaufen kann.”


  „Ohne Sozialleistungen.”


  „Richtig.”


  „Haben Sie mal kurz einen Taschenrechner zur Hand?”


  „Sicher.” Er holte einen Rechner aus der Schreibtischschublade, rückte dann, nachdem er sich eine Zigarette angezündet hatte, beiseite und sah zu, wie Rowena einige Zahlen durchrechnete und auf den Rand der Ausdrucke notierte.


  „Also”, sagte sie schließlich. „Folgender Vorschlag: Zunächst verdoppeln wir Julios Lohn.”


  „Einverstanden.”


  „Dann bekommt jede Bedienung eine Lohnerhöhung von einem Dollar die Stunde.”


  „Nichts dagegen.”


  „Jill kriegt fünfundsiebzig Dollar die Woche mehr.”


  „Ausgezeichnet.”


  „Und Sie müssten eigentlich mindestens hundertfünfzig die Woche mehr verdienen.”


  „Ach nein, ich brauche keine …”


  „Doch”, beharrte sie. „Diese Erhöhungen reichen bei weitem nicht an das heran, was Claudia sich selbst gönnte, und dennoch bleibt genügend übrig, um daraus ein Sozialversicherungspaket zu finanzieren. Wenn wir weiter schwarze Zahlen auf dem Geschäftskonto schreiben, werde ich in Zukunft einen kleineren Betrag als Wochenendvergütung auszahlen. Der Rest verbleibt auf dem Konto, trägt dort Zinsen und wird dann unter Umständen für einen Betriebsausflug, vielleicht am 1. Mai, oder für die Weihnachtsfeier verwendet, plus Prämien.”


  „Ein sehr großzügiger Vorschlag, der aber ein ganz schönes Loch in den Gewinn reißen wird.”


  „Ich weiß, aber trotzdem werden wir noch genügend Gewinn machen. Wir haben ein gutes Team, und ich möchte, dass sich jeder wohl fühlt. Ich würde nur sehr ungern jemanden von Ihnen an die Konkurrenz verlieren.”


  „Das Risiko ist eher gering”, meinte er. „Besonders dann, wenn sich Ihr Vorschlag herumspricht.” Für einige Augenblicke blieb er stumm, um dann hinzuzufügen: „Sie haben so gar nichts von Ihrer Schwester, nicht wahr?”


  „Unsere Schuh- und Konfektionsgröße – das war so ziemlich das Einzige, was wir gemeinsam hatten.”


  „Ja, mir fiel bereits auf, dass Sie ihre Sachen tragen.”


  „Ein großer Teil ihrer Garderobe war sogar noch ungetragen”, erklärte Rowena, als müsse sie sich entschuldigen. „Ich hätte es für geradezu absurd gehalten, die Sachen einfach wegzuwerfen.”


  „Ganz recht”, erwiderte er hastig. „Das war eben auch nicht als Kritik gemeint.”


  „Ach, beinahe hätte ich es vergessen. Endlich hat sich Dr. Reid gemeldet. Ich habe morgen einen Termin bei ihm.”


  Ian konnte seine Verblüffung – oder war es vielleicht sogar Entsetzen? – nicht ganz verbergen, hatte sich aber schnell wieder in der Gewalt. „Sicher hat ihn Claudias Tod überrascht, könnte ich mir vorstellen.”


  „Er war höflich, wirkte jedoch nicht sonderlich verwundert oder schockiert.”


  „Tja. Wer weiß, was das zu bedeuten hat!” Er sah bewusst auffällig auf seine Uhr und drückte seine Zigarette aus. „Was Ihre Vorschläge angeht, so sehe ich keinerlei Probleme. Vermutlich wird das Personal Ihnen sehr dankbar sein. Das gilt natürlich auch für mich. Im Übrigen habe ich mit dem Versicherungsmakler gesprochen, den ich kenne. Er bereitet gerade ein Angebot für ein Sozialversicherungspaket vor. Wenn Sie mich jetzt aber bitte entschuldigen wollen – ich muss noch zur Bank und Geld einzahlen.” Er erhob sich und steckte die Zigarettenschachtel ein. „Die Papiere können Sie gern behalten. Gegenüber den Mitarbeitern werde ich zunächst Schweigen bewahren, bis Sie die Zahlen noch einmal in Ruhe durchgerechnet haben.”


  „Nein, sagen Sie es nur allen.” Rowena hätte gern gewusst, wieso Ian sich in ihrer Gegenwart einmal begeistert, im nächsten Augenblick aber reserviert benahm. „Ich nehm mir schnell einen


  Kaffee und fahre dann zum Haus zurück. Ich erwarte einige telefonische Kostenvoranschläge bezüglich der Renovierung.”


  „Dann übernehmen Sie das Haus also doch?” Sein Interesse war betont überschwänglich.


  „Es sieht so aus.” Passt es ihm nicht, dachte Rowena, dass ich Tony Reid erwähnt habe? Oder habe ich etwas Falsches gesagt und damit diesen neuerlichen Stimmungswandel herbeigeführt? Wieso frage ich ihn nicht ganz sachlich, was er eigentlich hat?


  In der Tür schaute er sich noch einmal um. „Sehen wir uns am Freitag?”


  „Ich werde da sein.”


  „Prima. Bis dann!” Er drehte sich um und verschwand, ehe sie noch etwas sagen konnte.


  Bekümmert über ihre offenbar zunehmende Unfähigkeit, Ian auf seine Launen anzusprechen, trat sie aus dem Büro. Bis auf Julio, der den Küchenfußboden wischte, lag das Lokal verwaist vor ihr. Rowena verzichtete auf ihren Kaffee, verließ das Restaurant durch den hinteren Notausgang und begab sich zu ihrem Honda.


  Da sie zu ihrem Termin etwas verfrüht erschienen war, brachte sie zwanzig Minuten im Wartezimmer zu, wo sie in einer veralteten Ausgabe von Psychology Today blätterte. Gerade hatte sie einen Artikel über Alkoholmissbrauch während der Schwangerschaft und die schädliche Wirkung auf das Ungeborene beendet, als ihr die Sekretärin mitteile, sie könne nun ins Sprechzimmer gehen.


  Rowena klopfte an, öffnete die Tür, trat ins Zimmer und erstarrte beim Anblick des Mannes, der sich hinter seinem Schreibtisch erhob. Am liebsten wäre sie in Tränen ausgebrochen. Einen Moment lang konnte sie ihn nur hilflos anstarren, während es in ihrem Kopf summte wie von einem schwachen Stromstoß. Er schien etwa einen Meter neunzig groß zu sein und um die neunzig Kilo zu wiegen. Mit der sehr weißen Haut, dem dichten, seitlich gescheitelten schwarzen Haar und den faszinierenden, strahlend blauen Augen war er der schönste Mann, den Rowena je gesehen hatte. Im Vergleich zu ihm kam sie sich noch kleiner und unscheinbarer vor als sonst. Einige weitere Sekunden verstrichen, bis sie sich erholt hatte, doch dann stellte sie sich vor und reichte ihm über den Schreibtisch hinweg die Hand. Nach ihrem zweiten Eindruck hätte sie ihn, wäre er ein Land gewesen, als Finnland eingestuft: groß, dunkel, makellos und eintönig. Auf düstere, freudlose Weise wirkte er beängstigend solide gebaut, ähnlich der berühmten Kirche in Helsinki, die Rowena früher einmal besichtigt hatte – aus einem mächtigen Felsen gehauen und um diesen herum errichtet.


  „Vielen Dank, dass Sie sich Zeit nehmen für mich”, sagte sie, nachdem beide Platz genommen hatten und sich am Schreibtisch gegenübersaßen.


  Er nickte, ohne zu lächeln. Rowena hatte das Gefühl, als beobachte er sie mit einiger Reserviertheit, ja sogar Furcht vor etwas Unangenehmem.


  „Claudia hat so herzlich von Ihnen gesprochen”, begann sie. „Wir hielten zwar keinen besonders engen Kontakt, aber dennoch erwähnte sie, dass sie mit Ihnen …”


  „Ich muss hier wohl unterbrechen”, sagte er mit seiner sanften, tiefen Stimme, wobei er seine linke Hand hob. „Ich möchte sowohl mir als auch Ihnen eine unangenehme Situation ersparen. Die Richtung, die dieses Gespräch offenbar nimmt, lässt vermuten, dass Ihre Schwester Ihnen etwas erzählt hat, was schlicht nicht der Wahrheit entspricht.”


  „Sie behauptete, sie habe ein Verhältnis mit Ihnen. Sie sprach monatelang davon.”


  Zum ersten Mal lächelte er, was ihn gleich zugänglicher und sympathischer erscheinen ließ. Und einsam? Konnte das sein? Rowena hätte es gern gewusst.


  „Als ich Ihre Nachricht hörte, ging ich gleich davon aus, dass es zu genau dieser Unterhaltung zwischen uns kommen würde. Ich habe deshalb einige Artikel kopiert, die, so hoffe ich, Ihnen das Verständnis erleichtern werden.”


  „Es gab also keine Liaison zwischen Ihnen und meiner Schwester”, sagte sie leise. Bereits beim ersten Anblick dieses Mannes waren ihr Claudias Behauptungen zweifelhaft vorgekommen.


  „Nein, auf gar keinen Fall. Vor drei oder vier Monaten brach ich sogar die Behandlung ab. Ich empfahl Ihrer Schwester einige Kolleginnen und Kollegen, doch ob sie dieser Empfehlung folgte und sich anderweitig behandeln ließ, entzieht sich meiner Kenntnis.” Er fixierte seine über der Schreibtischkladde verschränkten Hände, schaute Rowena dann wieder an und fuhr fort: „Ich habe einige Zeit über die Sache nachgedacht und mich dann dazu durchgerungen, meine Schweigepflicht in diesem Fall ausnahmsweise zu vergessen. Claudia ist tot, und Sie sind gekommen, weil Sie nach Antworten suchen. Mir scheint, es schadet niemandem, wenn ich Ihnen diese Antworten zu geben versuche.”


  „Das weiß ich zu würdigen.”


  „Nach meinem Eindruck als Psychiater litt Ihre Schwester am so genannten de-Clérambault-Syndrom, gemeinhin auch als Erotomanie oder Paranoia erotica bekannt. Da ich dieses ziemlich selten auftretende Krankheitsbild gern bestätigt haben wollte, besprach ich den Fall mit zwei Kollegen, die beide meine Diagnose bekräftigten. Kurz gesagt befindet die Patientin sich in dem krankhaften Wahn, ein bestimmter Mann, der häufig, doch durchaus nicht immer älter als sie ist, habe sich heftig in sie verliebt. Bei diesem Mann handelt es sich gewöhnlich um einen Prominenten, eine Persönlichkeit von hohem sozialen Rang oder eine Person der Zeitgeschichte. Die Patientin – im vorliegenden Fall Ihre Schwester – versteift sich darauf, dass dieser Mann ohne sie nicht glücklich sein und kein ausgefülltes Leben führen könne.”


  „Nennt man das nicht Übertragung?”


  „Haben Sie einmal eine Therapie mitgemacht?”


  „Nein”, erwiderte sie. „Doch einige Fachbegriffe sind mir durchaus geläufig.”


  „Natürlich. Nun, es ist erheblich komplizierter als nur eine Art übersteigerter Abhängigkeit von seinem Psychoanalytiker. In der Mehrzahl der Fallstudien, von denen es leider nur wenige gibt, konzentriert sich die Patientin normalerweise auf ihren Arzt oder ihren Anwalt oder Lehrer, auf jemanden, dessen Verhalten sie als Liebesbeweis interpretiert. Nach Claudias fester Überzeugung war ich rettungslos in sie verliebt. Sie ging dazu über, mehrmals am Tag in der Praxis anzurufen. Als sie nicht zu mir durchgestellt wurde, versuchte sie es mit Anrufen in meiner Privatwohnung. Letzten Endes blieb mir keine andere Wahl, als zu handeln. Bei ihrem nächsten offiziellen Termin eröffnete ich ihr, dass ich die Behandlung nicht fortsetzen könne. Wie bereits erwähnt, empfahl ich verschiedene Kollegen. Seitdem habe ich Ihre Schwester nicht mehr gesehen.”


  „Gehen wir noch einmal ein Stück zurück.” Rowena konnte sich nicht vorstellen, dass Claudia eine Person oder Sache einfach kampflos aufgegeben hätte. „Wieso und wann hat sie sich überhaupt bei Ihnen in Behandlung begeben?”


  „Sie suchte mich etwa vor einem Jahr wegen Depressionen auf.”


  Das klang nachvollziehbar. Claudia hatte seit ihrer Pubertät unter depressiven Schüben gelitten und im Laufe der Jahre zahlreiche Psychiater konsultiert. „Und zu welcher Diagnose gelangten Sie, wenn ich fragen darf?”


  „Falls Sie Einzelheiten erfahren möchten, müsste ich meine Notizen heranziehen. Grundsätzlich litt sie nach meinem Dafürhalten an leicht ausgeprägten Angstzuständen und einer Depression. Außerdem vermutete ich eine Essstörung, doch über dieses Thema ließ sie nicht mit sich reden. Zudem wurde eine Blutuntersuchung durchgeführt, um mögliche chemische Unausgeglichenheiten auszuschließen. Es wurden jedoch keine festgestellt. Ich verschrieb ihr Antidepressiva, und eine Zeit lang besserte sich ihr Zustand offenbar. Doch dann entwickelte sie ihre Liebeswahnvorstellungen, und zwar derart schnell und ausgeprägt, dass es für mich ausgeschlossen war, sie weiter zu behandeln.”


  „Wie lange war sie denn bei Ihnen in Behandlung, bevor dieses Syndrom auftrat?”


  „Fünf, möglicherweise sechs Monate.”


  „Und wie oft hat Claudia Sie noch aufgesucht, bevor Sie ihr einen anderen Psychiater empfahlen?”


  „Ich glaube, wir hatten etwa ein Dutzend Sitzungen”, erklärte er. „Anfangs kam sie zweimal die Woche, dann einmal. Ich müsste in meinen Akten nachsehen, doch ich meine, die Erotomanie dauerte bereits zwei Monate an, als ich die Behandlung auslaufen ließ.”


  Auslaufen! Rowena war der Ausdruck nicht geheuer. Einerseits klang das, was Reid erzählte, nach völligem Unfug. Andererseits konnte sich jeder, der Claudia kannte, durchaus vorstellen, dass sie es auf ihren Therapeuten abgesehen hatte. Er war ein Bild von einem Mann, und nichts reizte Claudia mehr, als jemandem nachzustellen, der eigentlich tabu war. Natürlich bedeutete das nicht automatisch, dass sie an diesem seltsamen Syndrom gelitten hatte.


  „Mir ist durchaus bewusst, dass sich das alles abstrus anhören muss.” Reid lächelte schuldbewusst. „Ich persönlich hatte ebenfalls noch nie vorher mit Erotomanie zu tun gehabt, sondern nur mal eine Abhandlung darüber in einer Fachzeitschrift gelesen. Außerdem stand etwas in einem Buch über seltene Syndrome, das ein britisches Forscherteam damals in den Sechzigern mal verfasste. Doch bis ich Ihrer Schwester begegnete, hatte ich, wie überhaupt die meisten von uns Psychiatern, keinerlei direkte Erfahrung damit gesammelt. Letztlich wandte ich mich an einen meiner ehemaligen Professoren, der mir einige Notizen zu bestimmten Fällen zukommen ließ sowie Kopien jener Artikel, die ich auch für Sie vervielfältigt habe. Claudias Tod habe ich mit großem Bedauern zur Kenntnis genommen. Dass sie suizidale Absichten hegte, hätte ich nicht gedacht.”


  Rowena zuckte zusammen. Von Selbstmord war bislang nicht die Rede gewesen! Am Telefon hatte sie Reid mitgeteilt, Claudia sei an einer versehentlichen Überdosis verstorben. „Ich glaube nicht, dass sie sich mit Selbstmordgedanken trug”, sagte sie, wobei sie ihre Worte sorgsam wählte.


  „Zuweilen ist die ‚zufällige‘ Einnahme von Medikamenten und Alkohol eine verdeckte Form des Suizids.”


  „Tatsächlich? Das klingt aber eher aufgesetzt, fast wie eine rückwirkende Diagnose.”


  Aus kristallklaren Augen musterte er sie unverwandt, als revidiere er gerade das Urteil, das er sich anfänglich über sie gebildet hatte. „Claudia schilderte Sie mir in der Tat als hochintelligent.”


  „Ich bezweifle stark, dass sie das als Kompliment meinte. Sie legte viel größeren Wert auf andere Eigenschaften.”


  „Als da wären?” Mit verschränkten Armen lehnte er sich, offenbar interessiert, über den Schreibtisch.


  „Äußere Schönheit, Eroberungen, sogar Aggressivität. Intelligenz schätzte sie nur in dem Maße, wie sie ihr half, das zu bekommen, was sie wollte. Sie betrachtete alles als Spiel, und sie wollte gewinnen. Sie war klug, gerissen und rücksichtslos. Menschen mit Skrupeln tat sie als Idioten ab. Überhaupt war so gut wie jeder in ihren Augen ein Dummkopf, und um das zu beweisen, war ihr nahezu jedes Mittel recht. Schauen Sie, Dr. Reid, über Claudia lässt sich vieles sagen, doch was sie mit Sicherheit nicht hatte, waren Wahnvorstellungen oder Selbstmordabsichten. Was Sie mir da erzählen, nehme ich Ihnen einfach nicht ab.”


  „Ich weiß, es ist kompliziert. Allerdings geben Sie sicherlich zu, dass Sie und Ihre Schwester sich nicht sonderlich nahe standen. Und Menschen tatsächlich zu durchschauen, auch wenn sie einem noch so vertraut erscheinen, ist häufig nicht einfach.”


  „Da stimme ich Ihnen zu. Dennoch fällt es mir schwer, mir Claudia als einen Menschen vorzustellen, der in dem Wahn lebte, dass jemand sich in sie verliebt habe. Normalerweise musste sie sich die Männer mit Gewalt vom Leibe halten.”


  „Es ist lediglich die Diagnose eines einzelnen Arztes. Aufgrund ihres Verhaltens und in Abstimmung mit Kollegen zog ich den einzigen Schluss, den ihre Symptome zuließen. Ich will gern eingestehen, dass die Psychiatrie als Wissenschaft alles andere als vollkommen ist, doch bislang haben wir noch keinen brauchbaren Ersatz für sie gefunden. Ich gebe Ihnen mal die entsprechenden Zahlen.” Er entnahm der Schreibtischschublade einen großen Umschlag und reichte ihn ihr über den Tisch. „Hoffentlich bringt es Sie weiter. Bedaure, dass ich Ihnen keine klareren Auskünfte geben kann.”


  „Wie äußerte sich ihr ‚Verhalten‘ – von den Telefonanrufen einmal abgesehen?”


  „In erster Linie dadurch, dass sie dutzende Male anrief. Einige Male tauchte sie sogar bei mir zu Hause auf. Sie glaubte, ich sei in sie verliebt, und benahm sich dementsprechend. Unsere therapeutischen Sitzungen brachten mich, um es ganz offen zu sagen, aus dem Konzept. Trug ich zufällig eine bestimmte Krawatte oder lag eine Akte auf eine bestimmte Weise auf dem Schreibtisch, legte sie das auf ihre Weise aus. Alles und jedes interpretierte sie als kodierte Botschaft. Ging ich hier im Büro nicht auf ihre Anspielungen ein, dann, so Claudias Vorstellung, nur deshalb, weil meine Sekretärin sonst eifersüchtig gewesen wäre, hätte sie entdeckt, dass zwischen mir und meiner Patientin ein Techtelmechtel im Gange war. Meine Sekretärin ist, wie Sie möglicherweise bemerkt haben, eine glücklich verheiratete Großmutter, die dazu neigt, mich wie einen spät entwickelten Zwölfjährigen zu behandeln.” Er lächelte, und Rowena erwiderte es amüsiert. „Falls ich nicht reagierte, wenn Claudia ohne Ankündigung an meiner Haustür erschien, dann ihrer Ansicht nach nur deswegen, weil die Nachbarn vielleicht etwas merken und es meiner Exfrau melden könnten, was dummes Zeug war. Menschen mit seelischen Störungen legen sich im Allgemeinen ihre eigene Version von dem zurecht, was wirklich oder durchführbar ist, und daran halten sie sich auch. Jedenfalls ging es immer weiter.”


  „Woher kannte sie denn Ihre Privatadresse und Ihre Telefonnummer?”


  „Aber ich bitte Sie!” schalt er sie milde und lächelte dabei wieder. Der kleine Disput mit ihr machte ihm offenbar Spaß. „Sie sind doch Bibliothekarin, nicht wahr? Dann wissen Sie doch zweifellos, wie viele unterschiedliche Telefonbücher einem zur Verfügung stehen! Herauszufinden, wo jemand wohnt, ist nicht besonders schwer, wenn man entschlossen genug zu Werke geht.”


  „Das stimmt.”


  „Ich musste ihr rechtliche Schritte androhen, damit sie endlich aufhörte.”


  „Und sie gab tatsächlich auf?”


  „Nachdem wir uns hier zusammengesetzt hatten und ich ihr meine Gründe für den Abbruch der Therapie erklärte, begriff sie offenbar, dass sie mit einer einstweiligen Verfügung rechnen musste, falls sie sich nicht freiwillig zurückhielt. Ich legte großen Wert darauf, ihr nicht zu sehr zu drohen, und machte ihr klar, dass ein möglicher Rechtsstreit sich negativ auf ihr Geschäft auswirken könne. Ich bemühte mich, sie so rücksichtsvoll, wie es nur eben ging, zur Aufgabe zu bewegen. Leicht war es nicht, doch letzten Endes gelang es mir. Es war keine sehr angenehme Erfahrung, Miss Graham. Im Gegenteil!”


  „Das kann ich mir gut vorstellen.”


  „Bitte, lesen Sie die Artikel. Danach rufen Sie mich an, und wir können unser Gespräch fortsetzen.” Er stand auf und kam um seinen Schreibtisch herum. „Mein aufrichtiges Beileid zum Tod Ihrer Schwester!”


  „Danke.”


  Sie schüttelten einander die Hand und lächelten sich an, und zum zweiten Mal war Rowena, als treffe sie ein Schlag. Langsam und mit einem Stechen in der Magengegend verließ sie die Praxis und überquerte, belebt von der kalten Luft, den Parkplatz. Als sie in ihren Honda stieg, war sie sich nicht ganz sicher, was sie gerade gehört hatte: den größten Unsinn aller Zeiten oder aber die Wahrheit.


  6. KAPITEL


  „Das Bemerkenswerte an der Situation liegt darin, dass die Fantasien nicht von einem intakten Ego auf die Gedankenwelt begrenzt, sondern auf die Wirklichkeit übertragen werden. Dort spielt dann ein nichts ahnender Mann in prominenter Stellung die Rolle des Liebhabers …


  Das Hauptaugenmerk gilt nicht den Gefühlen, welche die Frau für ihren vermeintlichen Liebhaber empfindet, sondern liegt vielmehr auf den Empfindungen, die sie ihm zuschreibt. Sie konzentriert sich nicht auf ihre Liebe zu ihm, sondern umgekehrt darauf, wie sie von ihm geliebt wird …


  Wahnvorstellungen mit möglicherweise nachfolgenden Verhaltensstörungen liegen in einer Veränderung oder einem Defekt des Ego begründet. Die Wahnvorstellungen an sich beruhen jedoch im Großen und Ganzen auf im Laufe des Lebens gemachten Erfahrungen und dem daraus resultierenden Gefühl, man werde nicht geliebt oder, was vielleicht noch schlimmer ist, man sei es nicht wert, geliebt zu werden …”


  Während sie am Küchentisch saß, umgeben von dem halben Dutzend Papiere, die sie von Anthony Reid erhalten hatte, erinnerte Rowena sich plötzlich in aller Klarheit an einen Vorfall, bei dem Claudia wild kreischend auf ihre Mutter losgegangen war. Die Hände zu Fäusten geballt, das Gesicht krebsrot und vor Wut und Verzweiflung verzerrt, hatte Claudia geschrien: „Wenn du mich lieben würdest, dann würdest du mich nicht dazu zwingen!” Jeanne war zwar betroffen gewesen, hatte den Ansturm jedoch ungerührt wie ein Steinpfeiler über sich ergehen und sich nicht erweichen lassen.


  Mit Macht konzentrierte Rowena sich auf ihre Erinnerungen, und allmählich fiel ihr alles wieder ein. Damals war Claudia von ihrer Mutter mitten im Schuljahr von der öffentlichen Junior Highschool abgemeldet und auf einer Privatschule in Stamford angemeldet worden. Claudia hatte gebettelt und gefleht, nicht wechseln zu müssen. Diesmal jedoch hatte Jeanne sich ausnahmsweise durchgesetzt, weil sie glaubte, ihre Tochter würde sich in der Umgebung einer reinen Mädchenschule nicht mehr so von Jungen ablenken lassen und sich unter der Obhut der allerbesten Lehrer besser entwickeln.


  Claudia war tief deprimiert. Sie hasste Schuluniformen, hasste die rigorosen Unterrichtsmethoden, hasste ihre Mitschülerinnen. Die Hausaufgaben überforderten sie, und während des ersten Monats in der neuen Umgebung weinte sie beinahe ständig. Nacht für Nacht hörte Rowena, wie ihre Schwester im Zimmer nebenan schluchzte, und Claudia tat ihr zunehmend Leid. Versuchte sie, ihr Trost zuzusprechen, wurde Claudia nur noch verzagter.


  „Warum tut sie mir das an?” Jammernd war sie Rowena in die Arme gesunken.


  „Aber so schlimm kann es doch nicht sein, oder?” hatte Rowena gefragt. Es war ihr seltsam vorgekommen, ihre jüngere Schwester zum ersten Mal wieder so in den Armen zu halten, wie sie es gemacht hatte, als diese noch ein Kleinkind gewesen war.


  „Ich hasse diese Schule! Und sie hasse ich, weil sie mich dorthin schickt! Ich wünschte, ich wäre tot! Oder dass sie tot wäre!”


  „Es wird schon alles gut werden!” In der Rolle der Trösterin fühlte Rowena sich unbehaglich. Doch die Tatsache an sich, dass ihre Schwester sich zu dieser bislang nicht gekannten körperlichen Nähe hinreißen ließ, war Beweis genug für Claudias echte Verzweiflung.


  „Nein, wird es eben nicht! Nie! Ich will lieber sterben!”


  Erschrocken hatte Rowena gesagt: „Vielleicht sollte ich mal mit ihr reden.”


  „O ja, bitte, Ro! Auf dich hört sie bestimmt! Sag ihr, ich halte es da nicht aus. Ich sterbe, wenn ich dort bleiben muss!”


  „Ich kann es ja mal versuchen”, hatte Rowena versprochen und war nach unten gegangen, um mit Jeanne zu sprechen.


  Von ihrer Mutter, die gerade ein Telefongespräch führte, war sie mit einer unwirschen Bewegung abgewehrt worden, als wäre sie eine lästige Stubenfliege. Rowena zog sich daraufhin in den hinteren Bereich des Wohnzimmers zurück, um dort zu warten. Als Jeanne nach ein, zwei Minuten merkte, dass ihre Tochter immer noch da war, sagte sie in den Hörer: „Bleib mal einen Augenblick dran, Darling, ja?” und deckte die Sprechmuschel mit der Hand ab. „Was suchst du hier?” fragte sie verärgert.


  „Ich warte hier, weil ich mit dir sprechen muss.”


  „Dann warte bitte woanders. Ich unterhalte mich gerade. Siehst du das nicht?”


  „Es ist wichtig”, erklärte Rowena.


  „Du bist dran, wenn ich mein Gespräch beendet habe.”


  Den Hörer in der Hand, wartete Jeanne ab, bis ihre Tochter resigniert aufgestanden und gegangen war. Dann setzte sie ihre Unterredung mit der Person am anderen Ende der Leitung fort. „Entschuldige, Darling. Wo waren wir stehen geblieben?”


  Rowena ging in ihr Zimmer und erledigte ihre Hausaufgaben, wobei sie sich wie schon so oft fragte, warum Jeanne ihren Bekannten so viel mehr Bedeutung zumaß als ihren Kindern. Einzig einige Monate nach Carys Tod hatte sie ihren Töchtern ihre ungeteilte Aufmerksamkeit geschenkt. Danach war ihr Schmerz offensichtlich völlig versiegt, sodass sie sich wieder ihren Freundinnen und deren endlosem Geplauder über Verabredungen zum Lunch oder zum Dinner oder zum Einkaufsbummel in der City widmen konnte.


  Erst nach über einer Stunde erschien ihre Mutter im Türrahmen zu Rowenas Zimmer. „Du wolltest mich sprechen?”


  Rowena schloss die Tür, damit ihre Schwester nicht mithören konnte. „Es geht um Claudia.”


  „O je! Was ist denn nun schon wieder?” Seufzend durchmaß Jeanne das Zimmer und ließ sich auf der Bettkante nieder. „Kannst du eigentlich nicht mal was wegen deinem Haar unternehmen, Rowena?”


  „Was soll damit sein?”


  „Es sieht so unvorteilhaft aus, mit diesem Mittelscheitel! Hängt einfach herunter wie ein Vorhang! Du könntest dir ruhig mal mit deinem Äußeren etwas mehr Mühe geben!”


  Rowena brachte das Gespräch auf das eigentliche Thema zurück. „Wir müssen über Claudia sprechen. Sie ist völlig geknickt und sagt immer wieder, dass sie sterben will. Ich finde, du solltest sie nicht zwingen, in Brandon zu bleiben.”


  „Aber die Schule hat so einen hervorragenden Ruf! Claudia hat sich dauernd ablenken lassen und brachte derart mäßige Noten nach Hause … Ich dachte, der Schulwechsel würde ihr gut tun!” Mit gerunzelter Stirn schaute Jeanne auf ihre Designerpumps herab.


  „Tut er aber nicht. Sie kann dem Unterrichtsstoff nicht folgen und kommt sich deswegen richtig beschränkt vor. Sie meint, die anderen Mädchen lachen sie aus, weil sie zu dumm sei.”


  „Sie ist doch nicht dumm!” rief Jeanne gereizt. „Zugegeben, in Mathematik hapert es etwas, und ihre Handschrift ist grässlich, aber dumm? Nein, das ist sie ganz gewiss nicht!”


  „Der Ansicht bin ich auch. Aber sie kann die Schule in Brandon nicht ausstehen. Warum also willst du sie zwingen, dort zu bleiben?”


  „Das enttäuscht mich zwar sehr, doch ich möchte natürlich nicht, dass sie sich unglücklich fühlt. Das Halbjahr muss sie allerdings erst abschließen. Und was ist, wenn ihr mein Angebot nicht reicht?” Ihre Frage klang, als habe sie in Rowena eine Erwachsene vor sich, deren Meinung zählte.


  „Ich denke, sie wird schon einverstanden sein, wenn sie weiß, dass sie nach den Sommerferien nicht wieder in diese Schule muss.”


  „Warum hat sie das eigentlich dir gesagt und nicht mir? Und wieso spielst du ihr Sprachrohr?” wollte Jeanne wissen. „Das sieht euch beiden ganz und gar nicht ähnlich!”


  „Na, immerhin ist sie meine Schwester! Und so am Boden zerstört habe ich sie noch nie gesehen.”


  „Du bist ein großherziges Mädchen”, bemerkte ihre Mutter, offenbar selbst verblüfft über diese Beobachtung. „Nimm dich in Zukunft in Acht, damit du nicht ausgenutzt wirst!”


  Rowena wusste darauf keine Antwort und blieb stumm.


  Jeanne seufzte. „Und ich hatte mir wirklich erhofft, dieser Schulwechsel brächte für sie den Umschwung. Offenbar habe ich mich getäuscht.”


  „Aber zumindest hast du es versucht”, beschwichtigte Rowena sie.


  „Stimmt”, entgegnete Jeanne, überraschend dankbar für die Anerkennung ihrer Mühen. „Ich habe hin und her überlegt, ehe ich deine Schwester auf der neuen Schule anmeldete, doch mir scheint, ich muss ihr den Willen tun und sie wieder abmelden. Ein Jammer!”


  Ja und nein, dachte Rowena. Sie selbst hätte sich nicht zweimal bitten lassen, hätte man ihr Brandon angeboten, eine Schule mit allerhöchsten Ansprüchen, deren Absolventen mit Sicherheit die Aufnahmekriterien am College erfüllten. Als Rowena jedoch während der achten Klasse ihre Mutter auf dieses Thema ansprach, hatte diese rundweg abgelehnt. „Du bist gescheit genug und kommst an jeder Schule klar, egal, an welcher. Du gehst weiter zur Brien-McMahon-Schule. Ende der Diskussion.”


  Wie von Rowena vorhergesagt, war Claudias Niedergeschlagenheit sofort vorbei, sobald feststand, dass sie nur noch das Halbjahr zu Ende bringen musste. Die verbliebene Zeit an der Schule gefiel ihr dann sogar. Sie schloss Freundschaft mit einigen anderen Mädchen und traf sich selbst noch nach Jahren ab und an mit der einen oder anderen. Es gelang ihr sogar, mit einem halbwegs respektablen Notenschnitt abzugehen.


  Im folgenden September kehrte Claudia an die unweit des Elternhauses gelegene Highschool zurück. Im Verhältnis zu ihrer Mutter hatte sich allerdings ein tiefer, nahezu unüberbrückbarer Riss aufgetan. Wie bei einer im Wald ausgehobenen Fallgrube war die Oberfläche geschickt getarnt, doch die kleinste Unachtsamkeit reichte, und schon stürzte Jeanne in die Tiefe, wo Claudia bereits im Hinterhalt lag, bereit zur Attacke. Neben vielen anderen Dingen verzieh sie ihrer Mutter die furchtbaren Monate an der Privatschule nie.


  „Dennoch besteht die Möglichkeit, dass narzisstische Anwandlungen das Krankheitsbild der Erotomanie überlagern. Wie weithin bekannt, haben auch attraktive Frauen zuweilen mit mangelnder Akzeptanz des eigenen Körpers sowie niedrigem Selbstwertgefühl zu kämpfen … Hat eine solche Frau das Gefühl, ein Mann weise sie ab, tritt das übersteigerte Bild, das sie vorher von sich hatte, besonders scharf hervor …”


  Rowena schloss die Augen und dachte an die Gespräche, die sie im zurückliegenden Herbst am Telefon mit ihrer Schwester geführt hatte. Noch jetzt hatte sie Claudias verzückte Schwärmerei im Ohr. „Tony ist ganz verrückt nach mir! Er meint, was Besseres als ich hätte ihm gar nicht passieren können. Er kann von mir nicht genug kriegen!”


  „Die Patientin macht ihrem ‚Opfer‘, von dem sie normalerweise keinerlei Ermutigung erfährt, das Leben zur Hölle …


  Frauen aus der Gruppe, bei denen das Problem wiederholt auftritt, verhalten sich im Alltagsleben ziemlich aggressiv … Sie sind durchweg ehrgeizige, durchsetzungsfähige Personen, bei denen sich anfänglich durchaus eine Kombination aus Konkurrenzneid, Abneigung und Zorn ausformen kann, die sich dann gegen solche Männer in ihrem Leben richtet, die eine Machtposition ausüben. Erweist sich diese Gefühlskombination als unwirksam, wandelt sie sich unter Umständen zu Bewunderung und zu der Überzeugung, diese Bewunderung sei gegenseitig.


  Die Frauen aus der zweiten Gruppe (Frauen mit Erotomanie im eigentlichen Sinne) verhalten sich weniger krankhaft und sind sexuell aktiv, forsch und impulsiv.” Rowena straffte sich auf ihrem Stuhl. Das klang schon eher nach Claudia! „Sie suchen sich prominente, machtbewusste Männer aus, bilden sich einige Monate ein, von diesen geliebt zu werden, und lassen das Objekt ihrer Liebe dann fallen, um sich dem nächsten zuzuwenden … Dies kann man als den Versuch deuten, Erfolg und Macht in das eigene Ich zu integrieren.


  Bei den Patientinnen war ein Mangel an tiefer gehenden Beziehungen mit den Müttern festzustellen … Aufgrund ihrer Wahnvorstellung versuchten die Frauen, Phasen von Depression und Einsamkeit dadurch abzuwehren, indem sie die durch die mangelnde Mutterbeziehung entstandene Lücke in ihrer Persönlichkeit mit Männern füllten, welche die Rolle des Ernährers, Machthabers und auch Peinigers spielten … Übertrugen sie die Rolle des Liebhabers auch auf ihren Therapeuten, dann hatten die Patientinnen das Gefühl, dieser habe vollkommen die Kontrolle über ihre Emotionen, ihre Handlungen und ihre Zukunft übernommen …”


  Während ihr nun immer mehr Bilder aus der Vergangenheit einfielen, widmete Rowena sich abschließend den Notizen, die anlässlich der Besprechung eines Falls vom September 1985 in einer ihr gänzlich unbekannten Klinik gemacht worden waren. Offenbar handelte es sich bei den Aufzeichnungen um die Dokumentation, die Reid von seinem früheren Professor erhalten hatte.


  „Unsere Patientinnen suchten sich ausnahmslos ein Objekt ihrer Begierde aus und konfrontierten es mit der Situation, so wie sie diese selbst wahrnahmen … Mit der Zeit allerdings, gewöhnlich nach mehrmaliger Zurückweisung durch die Männer, fanden sie sich damit ab, dass ihre Liebe unerfüllt blieb. Dann wandten sie sich einem anderen Mann zu, und der Vorgang wiederholte sich.”


  Vieles von dem, was sie gerade gelesen hatte, hätte auf ihre Schwester zutreffen können. Und nachdem sie die Unterlagen nochmals durchgelesen hatte, war sie zumindest teilweise davon überzeugt, dass Reid mit seiner Diagnose durchaus richtig gelegen haben konnte.


  Möglicherweise wurzelten Claudias Störungen in bestimmten Verwicklungen aus der Kindheit, die, um es milde auszudrücken, ziemlich ungewöhnlich verlaufen war. Kein Mensch wäre je auf den Gedanken gekommen, Jeanne als fürsorgliche Mutter zu bezeichnen. Ihr Hauptaugenmerk hatte immer schon ihrem Bekanntenkreis und ihrem gesellschaftlichen Leben gegolten. Hausarbeit und Kinderbetreuung überließ sie einer ganzen Reihe wechselnder Hausangestellten, in der Mehrzahl komische Schrullen, von denen es keine lange im Haus der Grahams aushielt.


  Zwei waren Rowena besonders nachhaltig im Gedächtnis haften geblieben. Die Erste, eine sehr junge Frau von neunzehn oder zwanzig Jahren, blass und lethargisch, mit langem, strähnigem Haar und einer Aura gereizter Hilflosigkeit, hatte wegen mangelnder Kochkünste die drei Kinder gut ein Vierteljahr lang mit Erdnussbutterbroten und Tütensuppen ernährt. Cary, der es schließlich satt hatte, nicht genug zum Essen zu bekommen, hatte sich beim Vater beschwert, und der warf die Hausgehilfin kurzerhand hinaus. Die zweite war Mitte bis Ende fünfzig, rundlich, rotgesichtig und grimmig. Religiös bis zum Fanatismus, nötigte sie die drei zu Tode verängstigten Kinder tagein, tagaus und zu jeder beliebigen Stunde zum Gebet. Als Jeannes Tennismatch eines Nachmittags wegen eines Regenschauers ausgefallen und sie verfrüht heimgekommen war, hatte sie die Haushälterin mit den drei Kindern auf Knien betend in der Küche angetroffen.


  „Was zum Kuckuck ist denn hier los?” hatte sie wütend gefragt – zur Erleichterung ihrer dankbaren Sprösslinge, die wie der Blitz aufgesprungen waren.


  „Wir flehen zum Allmächtigen, auf dass er Ihre sündige Seele retten möge”, erklärte die aufrechte Haushaltshilfe, noch immer auf Knien, geradeheraus.


  „In einer Stunde sind Sie hier raus!” brüllte Jeanne los und scheuchte die Kinder nach oben auf ihre Zimmer. „Hirnverbrannte Spinatwachtel!” brummte sie noch, schenkte sich im Wohnzimmer einen Drink ein und schaute dabei aus dem Fenster, bis das angeforderte Taxi eintraf und die fromme Fanatikerin abholte. „Meine sündige Seele retten! Starkes Stück!” Mit einem Glas in der einen und einer Zigarette in der anderen Hand lief sie vor dem Fenster auf und ab und fluchte verhalten vor sich hin, bis die Frau fort war.


  Und somit hatte es sich wieder einmal mit einer Kinderfrau. Doch mindestens ein halbes Dutzend weitere waren noch gekommen, zum größten Teil höchst merkwürdige Charaktere.


  Die Graham-Kinder waren eher lieblos großgezogen worden, mit nicht sehr viel Nestwärme, dafür mit umso mehr materiellen Dingen. Der Vater, das musste man ihm lassen, hatte mit gelegentlichen Ausflügen versucht, seine Zuneigung unter Beweis zu stellen. Er war jedoch durch seine Anwaltskanzlei zu sehr in Anspruch genommen worden, um sich noch mehr um den Nachwuchs kümmern zu können. Im Bestreben, der Familie einen Lebensstil zu ermöglichen, den seine Frau als angemessen empfand, hatte er möglichst viel Zeit in Fälle investieren müssen, die sich über die Gebührenordnung abrechnen ließen.


  Rowena hatte ihren Vater als attraktiven, sanftmütigen und müde wirkenden Mann in Erinnerung, in dessen graublauen Augen stets ein verlorener Blick lag. Sie wusste auch noch, dass er sich, wenn er an Werktagen aus der Kanzlei nach Hause kam, immer einen Drink genehmigte und sich dann, nachdem er die Krawatte gelockert hatte, seufzend in einen Wohnzimmersessel sinken ließ. An die Ausflüge erinnerte sie sich nur vage, doch die Sanftmut und Geduld, mit der George die drei Geschwister behandelt hatte, hatten Rowena nachhaltig beeindruckt.


  Jeanne hingegen war immerfort zu beschäftigt gewesen, um Interesse oder Geduld für ihre Kinder aufzubringen, und hatte noch weniger Zeit daheim verbracht als ihr Mann. Allerdings war sie großzügig und stets bereit, Claudias Leidenschaft für Mode sowie Carys Passion für Sport und Segeln zu unterstützen. Was ihre ältere Tochter anging, so rümpfte Jeanne zwar über Rowenas introvertierte Art empört die Nase, schlug ihr jedoch die Bitte nach Büchern nie ab, da ihr die gefühlsmäßigen Bedürfnisse ihrer Familie ohnehin ein Rätsel waren und sie sich lieber in konkrete materielle Zuwendungen flüchtete. Rowena allerdings hatte als Kind stets geglaubt, ihre Mutter kaufe ihr die Bücher nur, um sich die Tochter vom Hals zu schaffen, nicht etwa, weil sie sie liebte.


  Ihre Zweifel an Jeannes Mutterliebe waren nach Carys Tod jedoch vorübergehend zerstreut worden. Wie eine Schranke hatte Jeannes Trauer jedermann außer ihren beiden verbliebenen Kindern auf respektvolle Distanz gehalten. Nachdem der Sarg sich langsam in die Grube gesenkt hatte, hatte Jeanne dem offenen Grab den Rücken zugekehrt und ihre Töchter eng an sich gedrückt, während ihr schmaler Körper von lautlosen Weinkrämpfen geschüttelt wurde. Selbst Claudia verharrte, durch diesen emotionalen Ausbruch tief erschüttert, stumm und reglos in der Umarmung. Und Rowena, die, wenn auch mit Gewissensbissen, diese heftige Art mütterlicher Gefühle genoss und sich gleichzeitig aus tiefstem Herzen den Bruder zurückwünschte, hatte nur einen klaren Gedanken fassen können: Sie liebt uns ja doch!


  Bei Carys Beerdigung hatte ihr Vater sich im Hintergrund gehalten, und Rowena hatte ihn erst entdeckt, als alle bereits dabei waren, den Friedhof zu verlassen. Schließlich war sie trotz des Verbots ihrer Mutter hinter ihm hergerannt und hatte ihn eingeholt, als er gerade auf sein Auto zuging. Sie war so außer Atem und so verzweifelt gewesen, dass sie nur an seinem Jackett zupfen konnte, um sich bemerkbar zu machen. Er hatte sich umgedreht, sie gesehen und sich gebückt, um sie in die Arme zu nehmen.


  Eng an ihn geschmiegt, flüsterte sie: „Ich vermisse dich so, Daddy! Wann kommst du zurück?”


  „Du fehlst mir auch, Mäuschen”, erwiderte er und schob sie dann ein wenig von sich, um sie anzuschauen. „Aber ich komme nicht wieder. Ich kann nicht.”


  Seine Augen waren feucht gewesen. Dass er so unglücklich war, hatte sie traurig, einsam und ängstlich gemacht. „Warum nicht? Liebst du uns denn nicht mehr?”


  „Aber sicher liebe ich euch. Doch deine Mutter und ich, wir verstehen uns nicht mehr so wie früher. So etwas kommt schon mal vor, Schätzchen. Die Menschen verändern sich, und eines Tages merken sie, dass sie nicht mehr zusammen leben können. Aber ich bin und bleibe dein Vater und werde dich immer lieben. Vergiss das nicht, ja?”


  „Hm-hm.”


  „Falls du jemals etwas brauchst, dann sagst du mir Bescheid, ja?”


  „Okay.”


  „Und noch eins, Rowena. Lass dir niemals einreden, du wärst nicht so hübsch wie deine Schwester. Das bist du nämlich doch! Sogar noch hübscher!”


  „Mommy meint aber …”


  „Egal, was sie meint! Ich jedenfalls sage, du bist hübsch! In Ordnung?”


  „Okay.”


  Er war aufgestanden und hatte ihr mit der Hand übers Haar gestrichen. „Ich hab dich lieb, mein Kleines, und ich besuche dich bald.”


  „Versprochen?”


  „Versprochen.”


  Dann war er gegangen. Rowena hatte ihm einen Augenblick nachgesehen und ihm dann nachgerufen: „Ich liebe dich auch, Daddy!” Er hatte über die Schulter zurückgeschaut und ihr einen Luftkuss zugehaucht.


  Trotz der Rufe ihrer Mutter war sie am Fleck stehen geblieben, bis das Auto ihres Vaters ihren Blicken entschwunden war. Jedes Mal, wenn in den Monaten danach das Telefon läutete, hatte sie erwartet, ihr Vater rufe an. Doch er meldete sich nicht und kam auch nicht zu Besuch. Sie hatte ihn niemals wieder gesehen.


  Mit der Zeit betrachtete Rowena ihre Mutter als eine Frau, der man nie ein Gefühl für Herzensdinge nahe gebracht hatte, die sich folglich sehr stark an Oberflächlichem ausrichtete und keinerlei Neigung zeigte, einmal in die Tiefe zu blicken. Sie meinte es gut, doch fehlte es ihr an der nötigen Selbstkritik, um zu erkennen, wann ihre großzügigen Gesten fehl am Platze waren. Nach und nach empfand Rowena für ihre Mutter zwar Achtung und bis zu einem gewissen Grad sogar Liebe, doch sie fühlte sich nicht zu ihr hingezogen.


  Gegen Ende ihres Lebens hatte Jeanne vor Claudias hartnäckigem und unverhülltem Drängen kapituliert, das Testament zugunsten ihrer jüngeren Tochter geändert und ihr den Hauptanteil des Nachlasses vererbt. Zu Rowena hatte sie nur Stunden vor ihrem Tod gesagt: „Du wirst immer zurechtkommen, Claudia aber nicht. Bitte, nimm es mir nicht übel, Liebes. Sie braucht das Geld dringender als du. Das verstehst du doch, oder?”


  Obwohl Rowena gekränkt war, hatte sie trotzdem geantwortet: „Das verstehe ich vollkommen.”


  „Du bist eine brave Frau”, hatte Jeanne daraufhin gesagt. „Ich war immer stolz auf dich.”


  Das war das einzige Mal, dass ihre Mutter sie offen gelobt hatte. Unwillkürlich hatte Rowena sich gewünscht, ein solches Lob wäre schon früher einmal erfolgt; sie hätten sich dadurch vielleicht näher kommen können. Doch es war zu spät. Die Phase, in der Jeannes schneidende Kommentare wie ein plötzlicher, schmerzender Sandsturm über sie hinwegfegten und Rowena wie ein Pilz in Claudias Schatten leben musste, war zu dem Zeitpunkt längst vorbei. Rowena hatte sich ein dickes Fell zugelegt und stand auf eigenen Füßen.


  Claudia hingegen war nie unabhängig geworden. Das lag nach Rowenas Meinung daran, dass es ihr an der Fähigkeit mangelte, sich alltäglichen Aufgaben wie Kochen oder Putzen zuzuwenden. Faul war sie nicht, sondern es schien eher so, als sehe sie überhaupt nicht ein, sich selbst etwas zu essen zu machen, wenn sie genauso gut in ein Restaurant gehen konnte. Wozu sollte sie sauber machen, wenn sie jemanden auftreiben konnte, der das gegen Bezahlung für sie erledigte? Möglich, dass ihre Mutter nach außen hin nicht sonderlich liebevoll gewirkt hatte, doch dumm war sie nicht gewesen. Wahrscheinlich hatte sie ihre jüngere Tochter klarer durchschaut als irgendein anderer Mensch. Auf jeden Fall hatte sie viel Zeit mit ihr verbracht. Nach Jeannes Tod zog Claudia nicht aus dem Elternhaus aus, sondern reihum von einem Schlafzimmer ins nächste. Schließlich, nicht einmal eine Woche nach der Beerdigung, richtete sie sich in Jeannes Schlafzimmersuite ein.


  Der Tod der Mutter ließ Claudia derart haltlos und gramgebeugt zurückt, dass sie, zum zweiten Mal seit Kindertagen, Trost in den Armen der älteren Schwester suchte. Zu ihrer eigenen Überraschung war Rowena nur zu bereit, ihr diesen Zuspruch zu gewähren. Die Stimme des Blutes überwog letzten Endes doch; zwischen den Schwestern bestanden Bande, die beide nicht ganz begriffen. Zudem gab Rowena sich dem Glauben hin, Claudia werde eines Tages ihr Handeln erklären; sie beide würden dann an die alten Zeiten zurückdenken und darüber lachen, was für eine Teufelin Claudia damals gewesen war und welch grausame Spiele sie einst gespielt hatte.


  Deshalb war Rowena ins Elternhaus zurückgekehrt, um ihrer Schwester nahe zu sein. Bis spät in die Nacht hatten sie zusammengesessen, und Claudia hatte versucht, ihre Gefühle in Worten auszudrücken.


  Ohne ihr übliches Make-up und mit ihren verweinten Augen hatte sie viel jünger als fünfundzwanzig ausgesehen. „Ich weiß”, hatte sie gesagt, „du denkst bestimmt, Mummy und ich hätten uns ständig in den Haaren gelegen. Doch so war es nicht, Ro. Wir sind gemeinsam ausgegangen, zum Club, mal zum Lunch und zum Dinner. Oder einkaufen. Wir kamen gut miteinander aus.”


  „Das glaube ich gern.”


  „Doch, ehrlich!” bekräftigte Claudia und zupfte dabei am Spitzenbörtchen ihres Seidennachthemds. „Was soll ich bloß ohne sie anfangen?” Angsterfüllt schaute sie in die dunklen Ecken des Zimmers. „Jetzt bin ich ganz allein!”


  „Ach was! Du hast doch genügend Freundinnen!”


  „Aber wenn ich heimkomme, dann bin ich allein!” Ein gehetzter Ausdruck trat in ihre Augen.


  „Dann treffen wir uns eben öfter”, schlug Rowena ihr sanft und mitfühlend vor.


  „Ach, das wäre toll, Ro! Wir könnten in die City fahren, uns Shows ansehen, mal zum Dinner ausgehen. Das wäre wirklich schön!”


  Rowena hatte sich eingeredet, sie könne sich all dies zumuten, falls es Claudia half. Vielleicht auch, so ihre Hoffnung, führte der Tod der Mutter zu einer Annäherung zwischen den Schwestern. Doch am Ende der gemeinsam verbrachten Woche war es mit dem Frieden vorbei. Claudia konnte einen Ring ihrer Mutter, den sie zu einer Verabredung tragen wollte, nicht finden. Aufgebracht marschierte sie in die Küche und bezichtigte ihre Schwester, sie habe ihn an sich genommen.


  Verblüfft über die Absurdität des Vorwurfs, sagte Rowena zu ihr: „Ich trage nie Schmuck, das weißt du doch! Wie, in aller Welt, kommst du also auf den Gedanken, ich hätte Mamas Ring genommen?”


  „Mir hat noch nie etwas von dem eingeleuchtet, was du tust”, konterte Claudia. „Aber der Ring ist weg, und die Einzige, die ihn an sich genommen haben kann, bist du! Also, her damit bitte!” Die Arme über der Brust verschränkt, stand sie mit Leichenbittermiene in der Küche und klopfte nervös mit dem Fuß auf den Boden.


  Mit einem Mal wusste Rowena genau, was mit ihrer Schwester los war: Claudia bereute es zutiefst, sich ihr anvertraut und sich damit eine Blöße gegeben zu haben. Sie hatte ihre Schwachstellen gezeigt. Da sie aber Schwächen sonst bei anderen schonungslos und voller Verachtung aufdeckte, musste sie ihren eigenen Fehler nun ausmerzen. Indem sie ihre Schwester massiv beschuldigte, konnte sie sich selbst wieder in die Position der Stärkeren zurückversetzen – eine durchsichtige und armselige Tour, doch das machte die Sache keineswegs erträglicher.


  Rowena geriet durch Claudias erneutes Ränkespiel derart in Rage, dass sie das Blut in den Ohren rauschen hörte. „Weißt du was?” fauchte sie ihre Schwester an. „Falls du diesen Ring findest – und ich zweifle keine Sekunde daran –, dann tu mir einen Gefallen: Steck ihn dir sonst wohin!” Mit diesen Worten drehte sie sich um, packte ihre Sachen und verließ wutentbrannt das Haus. Claudia folgte ihr und sah von der Haustür aus zu, wie Rowena ihre Tasche in den Kofferraum des Autos warf und dann die Seitentür aufschloss.


  „Ich begreife nicht, weshalb du so ein Theater machst, Rowena! Ständig übertreibst du! Wenn du nicht aufpasst, trifft dich eines Tages noch der Schlag! Du musst dringend mal deinen schrecklichen Jähzorn zügeln!”


  Außer sich vor Empörung hatte Rowena es mit knapper Not geschafft, nach Hause zu fahren. Ungefähr eine Stunde lang war sie in Tränen aufgelöst durch die Wohnung gestampft, hatte wütend mit allen möglichen Sachen um sich geworfen und sich wie eine Vollidiotin gefühlt. Nach einem ordentlichen Schluck Wodka pur hatte sie sich dann allmählich beruhigt und sich geschworen, sich nie wieder von Claudia übervorteilen zu lassen.


  Während Rowena nun durch ihr Elternhaus streifte, grübelte sie über das nach, was sie gelesen und was Reid ihr erklärt hatte, bemüht, es mit den in jedem Zimmer aufsteigenden Erinnerungen in Übereinstimmung zu bringen. Oben auf dem Dachboden, wo der Staub im Licht einer nackten Glühlampe tanzte, die an der Decke hing, hatte sie mit ihrem Bruder an regnerischen Nachmittagen stundenlang Cowboy und Indianer oder Brettspiele gespielt. Zuweilen hatten sie sich auch gegenseitig etwas vorgelesen. Die Erinnerung entlockte ihr ein Lächeln. Cary war ein ausgesprochen netter Junge gewesen, mit der angeborenen Großzügigkeit der Mutter und der Herzlichkeit des Vaters, draufgängerisch, für jeden Spaß zu haben, unternehmungslustig und gutmütig. Sogar jetzt, nach mehr als dreißig Jahren, vermisste sie immer noch sein Lachen, seine unerschöpfliche Energie, seine niedliche Art. Es war, als habe man ihr mit Carys Tod einen unsichtbaren Körperteil amputiert, dessen Phantomschmerzen sie nach wie vor spürte.


  Sie stieg die Treppe vom Dachboden herunter und blieb ihm Türrahmen zu Claudias erstem Kinderzimmer stehen. Wenn sie ihre Augen ein wenig verengte, konnte sie Claudia direkt vor sich sehen, mit acht, mit elf, mit vierzehn Jahren, vor Schreck zusammenzuckend, weil man sie wieder einmal bei einer ihrer klammheimlichen Gaunereien überraschte. Ihr Zimmer war eine Schatzkammer in Miniaturausgabe gewesen, eine Art Depot für all das, was sie entweder ihrer Mutter abgeschwätzt oder aus den Zimmern ihrer Geschwister stibitzt hatte. Als Kind war sie eine hinterlistige Diebin gewesen. Später als Erwachsene hatte sie sich einen Spaß daraus gemacht, die Gefühle ihrer Mitmenschen bloßzustellen und zu manipulieren.


  Claudia hatte ihr ganzes Leben stets genau nach dem ausgerichtet, was andere ihrem Gefühl nach wollten oder brauchten. Sie besaß ein untrügliches Gespür für die Schwächen der Menschen und bohrte unbarmherzig darin herum. Spaß verstand sie nicht, und zeigte sie einmal Feingefühl, war dieses rein oberflächlich. Claudia war nie erwachsen geworden, sondern eine Achtjährige geblieben, allerdings eine mit Geld, Charme und perfektionierten schauspielerischen Fähigkeiten. Insofern traf Reids Profil genau auf ihre Persönlichkeit zu. Möglicherweise hatte sich Claudia also seit dem Tod ihrer Mutter ganz allein mit bloßer Unverfrorenheit durchgemogelt und war damit schließlich frontal vor die Wand gelaufen. Das kam in etwa hin, auch wenn noch einige Fragen offen blieben. Mittlerweile neigte Rowena mehr und mehr zu der Überzeugung, dass ihre Schwester letztlich doch ihrem Leben ein Ende gesetzt hatte.


  Erleichtert darüber, dass sie sich zu dieser Erkenntnis durchgerungen hatte, setzte Rowena sich an den Küchentisch, um ein frühes Abendessen aus Diätcola und einem Gurkensandwich einzunehmen. Danach beschloss sie, sich einen Film auf Video anzusehen und Claudias trauriges Ende endlich einmal aus ihren Gedanken zu verbannen. Vielleicht würde sie sogar ein wenig Entspannung finden.


  Als sie im Wohnzimmer die Titel in Claudias umfangreicher Videosammlung überflog, staunte sie angesichts der Anzahl verschiedenster Filme – vom Zauberer von Oz bis hin zu Casablanca. Sie entschied sich für den Malteser Falken und machte es sich mit der Fernbedienung in der Hand auf dem durchgesessenen Sofa gemütlich. Nachdem sie das anfangs unbespielte Band minutenlang vorgespult hatte, flimmerten dann endlich Bilder über den Fernsehschirm. Für einen Moment traute Rowena ihren Augen nicht. Ungewollt entfuhr ihr ein verlegenes Lachen. Was sie sah, war eine kniende nackte Frau beim oralen Sex mit einem nackten Mann. Das Lachen blieb ihr jedoch im Hals stecken, als sie schockiert erkannte, dass es sich bei der Frau um ihre Schwester handelte. Der Mann war ihr nicht bekannt.


  Rowena fühlte sich wie eine Voyeurin, als sie wie gebannt auf die Szene starrte und das Ganze zu begreifen suchte. Scheinbar waren sich weder Claudia noch ihr Partner in diesem Moment bewusst, dass sie gefilmt wurden. Der schräg seitliche Aufnahmewinkel ließ den Schluss zu, dass sich die Kamera im Ankleidezimmer der Schlafzimmersuite befunden haben musste. Ob sich dort jemand mit einem Camcorder versteckt gehalten hatte? Wenn ja, wozu? Und wie hatte Claudia so etwas tun können – einem Dritten zu gestatten, Zeuge ihrer Intimitäten zu sein und sie beim Sex zu filmen? Oder hatte sie etwa von der Aufnahme nichts gewusst? Da das Videoband auf ihrem Regal stand, musste sie es jedoch gewusst haben!


  Das Paar in dem ohne Ton aufgenommenen Streifen war mittlerweile am Bett angekommen. Mit glühend heißem Gesicht und einem merkwürdig erregten Gefühl, das ihr die Brust zusammenschnürte, starrte Rowena auf den Bildschirm. Die Kamera musste zweifellos auf einem Stativ montiert gewesen sein. Und das konnte nur bedeuten, dass Claudia selbst das Band aufgenommen hatte.


  „Wieso schaue ich mir das an?” rief Rowena plötzlich laut und beschämt aus, drückte, nachdem sie das Band mit der Fernbedienung gestoppt hatte, auf die Auswurftaste und untersuchte das Video von allen Seiten. Das Etikett stammte von einer echten Fassung des Malteser Falken und war auf die Kassette aufgeklebt worden. Rowena nahm sich die restlichen Bänder auf dem Regal vor. Womöglich verbargen sich unter der harmlosen Verpackung noch weitere Exemplare von solch anstößigem Heimkino.


  Sie griff nach der Kassette mit dem Label Easter Parade und führte sie in das Gerät ein. Auf dem Bildschirm erschien der übliche Hinweis zum Copyright-Schutz, gefolgt vom MGM-Logo und dem Vorspann. Einige Minuten ließ sie das Band im schnellen Bildvorlauf durchspulen, stoppte es dann erleichtert und ließ es zurücklaufen. Es gab nur einen Weg, um herauszufinden, welche Kassetten tatsächlich Spielfilme enthielten und welche selbst aufgenommen waren. Sie musste sie nacheinander überprüfen. Da Rowena es nicht über sich brachte, gute Filme wegzuwerfen, blieb ihr wohl nichts anderes übrig, als sich sämtliche Bänder anzusehen.


  Sie nahm sich vor, so viele Kassetten wie möglich durchzusehen, bevor die Bauarbeiter mit den Renovierungsarbeiten anfingen. Danach wollte sie die Bänder bis zum Abschluss der Renovierung im Keller zwischenlagern.


  Wahllos zog sie mehrere Kassetten aus den Regalen, setzte sich damit vor dem Videorekorder auf den Fußboden und begann, sich die Bänder ausschnittweise anzusehen. Bis Mitternacht war sie auf keine weiteren pornografischen Streifen gestoßen und legte die bereits getesteten Videos zur Seite. Dann, sie wusste selbst nicht warum, legte sie erneut Claudias Videoband ein.


  In der Aufnahme betätigten sich die Schwester und ihr Partner jetzt in höchst akrobatischen Sexualtechniken. Irgendwie schien es aber, als sei Claudia nicht recht bei der Sache, denn sie blickte teilnahmslos zur Decke – eine Gefühlskälte, die Rowena regelrecht faszinierte. In gewisser Weise ließ sich das Band als Beweis dafür werten, dass Claudia als Persönlichkeit nicht gereift war, und es sah aus, als bestätige es Rowenas lang gehegten Verdacht. Ihre Schwester musste unter einer tief greifenden Persönlichkeitsstörung gelitten haben. Gefühle für andere hatte sie stets nur vortäuschen können, denn wichtig und wirklich wahrgenommen hatte sie lediglich die auf sie selbst bezogenen Emotionen.


  Rowena konnte sich von den anrüchigen Beweisen für Claudias erotisches Geheimleben nicht losreißen. Ein bislang unbekannter, lüsterner Aspekt ihres eigenen Ich hielt sie vor dem Bildschirm gefangen, und je länger sie hinschaute, desto mehr wuchsen Scham und Schuldgefühle. Verglichen mit Claudias sexuellen Erfahrungen waren ihre eigenen eher nüchtern und alles andere als eine Offenbarung gewesen. Als sie sich nun den Film anschaute, hatte sie das Gefühl, als Frau versagt zu haben, auch wenn das natürlich Unsinn war. Sexuelle Erfolge sagten nicht das Geringste über den Wert einer Person aus, das galt für Männer und Frauen gleichermaßen. Ihre Logik und ihr Verstand verrieten ihr, dass sie ein besserer Mensch war, als es Claudia jemals hätte vorgeben können. Doch je länger sie sich die Kassette anschaute, desto stärker wurde ihr Gefühl, nicht attraktiv und begehrenswert genug zu sein. Es war, als werfe Claudia noch von jenseits des Grabes ihren Schatten, als beraube sie ihre Schwester auch noch um deren letzten kleinen, kostbaren Schatz: ihr Selbstvertrauen.


  Auf dem Monitor erreichte Claudias Partner zuckend den Höhepunkt und ließ sich dann schwer auf sie niederfallen. Nachdem etwa eine Minute vergangen war, löste er sich von ihr, rollte sich vom Bett herunter und verschwand außerhalb des Aufnahmewinkels. Rowena fuhr zusammen und rang nach Luft, denn nun drehte Claudia sich um und lächelte in die Kamera. Nach ein paar Sekunden löste sich alles in Schneegeflimmer auf.


  Während das Band zurückspulte, hockte Rowena mit pochendem Herzen da und versuchte sich einzureden, dass das Lächeln nie für ihre Augen bestimmt gewesen war. Aber zu ihrem Entsetzen musste sie sich eingestehen, dass es durchaus möglich war; als wolle Claudia ihr noch einen allerletzten Hieb versetzen und sagen: „So, da hast du’s!”


  Verstört ging sie sich in die Küche, goss einen Fingerbreit Wodka in ein Glas und kippte das scharfe Getränk hinunter, wobei sie schmerzhaft das Gesicht verzog. Danach ging sie ins Wohnzimmer, fischte die Kassette vom Boden und trug sie in die Küche zurück. Sie hob die rückwärtige Klappe über der Bandführung an, hakte den Finger um das Band und zerrte es aus dem Gehäuse. Mit einer Schere schnitt sie das Magnetband in Fetzen, wischte diese in einen kleinen Müllbeutel und brachte ihn hinaus zum Müllcontainer. Dann kehrte sie, nach wie vor um Fassung ringend, ins Haus zurück, schenkte sich einen zweiten Wodka ein und stieg dann ins Obergeschoss, um sich schlafen zu legen. Mittlerweile war sie sich, was Reids Diagnose oder Claudias Selbstmord anging, schon nicht mehr so sicher. Das Band hatte alles verändert.


  7. KAPITEL


  Nicht länger das Antlitz ihrer toten Schwester erschien nun immer wieder vor Rowenas geistigem Auge, sondern das Bild von Claudia, wie sie sich umdrehte und sie auf jene anzügliche, selbstzufriedene Weise anlächelte, ja angrinste. Erneut stellten sich die Schlafstörungen ein, da in Rowenas Träumen eine nackte Claudia mit einer ganzen Reihe von Männern erschien, oder sie träumte von einem unbekannten Mann, der Claudias Tod geschickt als Selbstmord tarnte. Anthony Reids Diagnose traf nun nicht mehr zu – offenbar passte sie nicht zu einer Frau, die im Stande war, ihre sexuellen Eskapaden zu filmen. Wieder und wieder ging Rowena die Szene durch den Kopf, in der sie ihre tote Schwester auf dem Bett hatte liegen sehen, und mehr denn je kam ihr die Flasche Chivas Regal nicht geheuer vor. In einem Punkt allerdings stimmte sie Reid zu: dass es alles andere als leicht war, selbst die vertrautesten Menschen in ihrem innersten Wesen richtig zu kennen. Es sah ganz danach aus, als habe ihre Schwester viele verborgene Seiten gehabt, von denen Rowena nichts geahnt hatte.


  Sie durchsuchte das Haus und fand den Karton, der als Verpackung für eine Videokamera gedient hatte, nicht jedoch die Kamera selbst. Nebenbei stieß Rowena bei ihrer Suche auf einen Haufen Gerümpel, den sie umgehend zum Müllabladeplatz transportierte. Die Kamera hingegen fand sich weder im Kofferraum von Claudias Mercedes noch im Büro des Restaurants, das sie bei der ersten sich bietenden Gelegenheit überprüfte.


  In ihrer begrenzten Freizeit wühlte sie sich durch Claudias Video-Sammlung und entdeckte dabei zwei weitere Privatstreifen mit deren Darbietungen. Obwohl sie sich für sich selbst und für ihre Schwester schämte und sich bei jedem Film fragte, wozu das Ganze eigentlich gut sein sollte, sah sie sich beide Bänder bis zum Ende und bis zu Claudias bezeichnendem Abschlusslächeln an. Danach vernichtete sie die Kassetten, die ihr inzwischen wie eine Art visuelles Tagebuch von Claudias sexuellen Eroberungen vorkamen. Manche Menschen sammelten Silberpokale mit eingravierten Schriftzügen. Ihre Schwester hatte eben die Filme. Rowena musste hart kämpfen, um nicht von diesem kalten, lieblosen Geschöpf, das seine Liebhaber vermutlich ohne deren Zustimmung und Wissen auf Video gebannt hatte, angewidert zu sein.


  Auch wenn all diese Dinge sie sehr quälten, schaffte Rowena es, einem der eingeholten Kostenvoranschläge für die Renovierung des Elternhauses zuzustimmen. Nachdem sie dafür gesorgt hatte, dass der größte Teil des alten Mobiliars von der Heilsarmee abgeholt wurde, zog sie zu Beginn der Bauarbeiten wieder in ihre Wohnung in Stamford. Meistens schaute sie nach dem Bibliotheksdienst und am Wochenende, bevor sie zum Restaurant aufbrach, bei der Baustelle vorbei, um sich über den Fortgang der Arbeiten zu informieren und zwei oder drei bereits durchgesehene Kassetten wieder zurückzubringen oder aber ein paar weitere aus dem Keller zu holen.


  Wiederholt stellte sie sich die Frage, wieso sie nicht die gesamte Sammlung auf den Müll warf. Sie hätte sich damit eine Menge Zeit und Kummer erspart, doch aus einem ihr unerfindlichen Grund war es ihr ein Bedürfnis, sich durch sämtliche Bänder mit Claudias erotischen Eroberungen zu kämpfen. Ehe sie nicht auch das allerletzte Exemplar aufgestöbert hatte, würde sie sich in diesen neuen vier Wänden weder wohl noch heimisch fühlen können. Sicher, ihr Vorhaben entbehrte jeder Logik und widersprach jedem gesunden Menschenverstand, doch sie konnte die Suche und Vernichtung der Bänder einfach nicht aufgeben.


  Die Renovierungsarbeiten, so schien es, kamen nur langsam voran. Rowenas Enthusiasmus kehrte allerdings zurück, nachdem die Küche bis auf die bloßen Wände ausgeräumt und der Putz aufgestemmt war, damit die alten Elektroinstallationen ausgetauscht werden konnten. Auch die Fußböden wurden herausgerissen, damit man an die noch aus Blei gefertigten Rohrleitungen gelangte, die ebenfalls demontiert wurden. Jetzt, da die wenigen noch verbliebenen Möbelstücke unter einer schützenden Abdeckplane am anderen Ende des Esszimmers zusammengestellt waren, fiel ihr erst auf, welche Möglichkeiten der Raum bot. Dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte, bestätigte sich mit jedem Tag, insbesondere im Hinblick auf das geplante Apartment über der Garage.


  Dieser Raum, in dem früher die wechselnden Haushaltshilfen untergebracht worden waren, hatte in den letzten zwanzig Jahren leer gestanden. Bei dem momentanen Zustand wäre vermutlich auch nur wenigen Menschen aufgefallen, dass er sich als Wohnmöglichkeit eignete, so wie Mark gleich auf Anhieb erkannt hatte. Durch die nur unvollständig angebrachte Innenverkleidung an der steilen Dachschräge schauten Gebälk und Sparren. Der Fußboden bestand lediglich aus grob verlegten Tischlerplatten, die sich durch die Feuchtigkeit verzogen hatten, da jahrzehntelang der Regen durch das undichte Dach gedrungen war. Die Wände waren mit Glaswolle isoliert, die über das Isoliermaterial genagelten Hartfaserplatten stellenweise krumm und verbogen. Lediglich das an der Wand vorn rechts befindliche Badezimmer, mit Toilettenschüssel, Waschbecken und einer Duschkabine nebst Seitenteilen aus verrostetem Blech notdürftig eingerichtet, war mit Leichtbauwänden abgeteilt. Drei schmale Dachfenster zur Vorderseite hin boten einen Blick auf die Hofeinfahrt, durch drei weitere an der Rückseite sah man hinaus in den verwilderten Garten. Die Gesamtfläche von annähernd acht mal zwanzig Metern machte einen trostlosen und öden Eindruck. Es war Rowena ein Rätsel, wie ihre Eltern den Haushälterinnen hatten zumuten können, hier oben zu wohnen.


  Inzwischen waren die alten Trennwände abgerissen und der Rahmen für ein neues, vergrößertes Bad aufgestellt worden; dort, wo die Küche geplant war, schimmerten neue Wasserleitungen und Abwasserrohre aus Kupfer; anstelle der alten Fenster belichteten neue, breitere den Raum, und jetzt erkannte Rowena auch, was Mark so angezogen hatte.


  Er hatte darauf bestanden, dass er für seine Sonderwünsche selbst aufkam: für ein großes, nach Norden ausgerichtetes Oberlicht im Dach, handbemalte italienische Fliesen im Bad, für einen Küchenblock mit einer extrem harten Arbeitsplatte, wie sie auch Fleischer benutzten, für maßgefertigte Bücherregale im Wohnzimmer sowie für einen frei stehenden skandinavischen Kamin, der durch die hintere Wand belüftet wurde.


  „Allmählich fiebere ich dem Einzugstermin regelrecht entgegen”, sagte Mark, als er gegen Ende der dritten Renovierungswoche mit Rowena im „Le Rendezvous” beim Dinner saß.


  „Ich auch.” Rowena lächelte und wünschte, sie hätte den Mut aufgebracht, ihn über Claudias Kassetten zu informieren. Doch so sehr sie Mark mochte und vertraute – ein solch intimes Eingeständnis wäre ihr nicht nur überaus peinlich gewesen, nein, sie fürchtete auch, Marks Achtung dadurch zu verlieren.


  „Die Sache ist nur die”, erzählte er ernüchtert. „Immer dann, wenn ich so richtig in Hochstimmung bin, überkommen mich Schuldgefühle, und ich muss mir immer wieder einreden, Tim hätte es sicher so gewollt, dass ich mein Leben weiterlebe. Ich kann ihn direkt hören: ‚Du bist erst sechsunddreißig! Du kannst dich nicht einfach hängen lassen, nur weil ich den Löffel abgegeben habe!‘ Er wäre bestimmt zu Tode betrübt, wenn er wüsste, dass ich das Leben nicht genießen kann, weil es mir ohne ihn keinen Spaß mehr macht.”


  „Genau das hätte er gesagt, Mark. Stimmt!”


  „Schon, nur wird es dadurch nicht weniger schlimm! Ständig muss ich an ihn denken und träume jede Nacht von ihm. Mein Leben ist so leer ohne ihn, und obendrein geht mir der Gedanke nicht aus dem Kopf, dass ich HIV-positiv sein könnte. Dann wäre es endgültig aus mit mir. Wozu also überhaupt noch etwas in Angriff nehmen? Sicher, das ist alles nur blanke Überlebensangst. Vielleicht komme ich ja eines Tages darüber hinweg!”


  „So darf man nicht denken!” mahnte sie ihn. „Man muss nach vorn schauen. Wir alle müssen die Zeit, die uns auf Erden eingeräumt wird, bestmöglich nutzen.” Wie kannst du ihm so etwas erzählen, wenn du deine eigene kostbare Zeit damit vergeudest, deiner Schwester bei ihren schändlichen Liebesspielen zuzusehen? Schlimm genug, dass Claudia die Aufnahmen gemacht hat. Nur – was sagt das über dich aus, wenn du dich gar nicht von ihnen losreißen kannst? Für einen Augenblick schämte sie sich zutiefst und nahm sich vor, sich die Kassetten bei der nächstbesten Gelegenheit vom Hals zu schaffen.


  „Leicht gesagt”, erwiderte Mark. „Aber nicht so leicht getan! Wenn ich allerdings sehe, wie das Apartment langsam Gestalt annimmt … das bedeutet mir doch einiges! Und du sollst auch wissen, wie dankbar ich dir bin.”


  „Das weiß ich doch.” Sie bedeckte seine Hand mit der ihren.


  Um sie aufzuheitern, meinte er: „Sag mal, was hältst du davon? Soll ich mir eins von diesen raffinierten kleinen Schildern besorgen, die man draußen anbringt? Mit Sprüchen drauf wie ‚Hier wohnt der Detlef‘ oder ‚Tuntenwinkel’; irgendwas, nur ein klein bisschen tuntenhaft kitschig muss es sein.”


  „Großartig!” Lächelnd kniff sie ihm in den Arm, bevor sie die Hand zurückzog. „Nenn es doch einfach ‚Radclyffe Hall’! Nach dem Roman mit den Liebesbriefen!”


  „Ja, genau! Du bist doch ein kluges Kerlchen!”


  „Wie geht’s denn so?” fragte Ian, der gerade am Tisch vorbeikam.


  Mark lud ihn ein, Platz zu nehmen. „Ach, setzen Sie sich doch einen Augenblick zu uns.”


  Ian sah Rowena fragend an. „Zu einem Kaffee vielleicht?”


  An seinem Blick erkannte Rowena, dass es Claudia wohl nicht recht gewesen wäre, wenn er sich zu den Gästen gesellt hätte. Betont herzlich, weil ihr Claudias Verhalten auch nachträglich noch übel aufstieß, sagte sie: „Ja, Ian, bitte!”


  „Vielen Dank, Rowena. Mit Vergnügen. Schmeckt das Essen, Mark?”


  „Es ist wunderbar! Geben Sie dem Koch einen Kuss von mir!”


  Ian lachte. Bis zu diesem Augenblick war es Rowena gar nicht bewusst gewesen, dass sie ihn nie hatte lachen hören. Es klang angenehm und kam von Herzen, und sie war froh, dass ausgerechnet Mark diese Reaktion bei ihm hervorgerufen hatte.


  „Wie läuft es mit den Renovierungsarbeiten am Haus?” erkundigte er sich, wobei sein Blick zwischen Mark und Rowena hin und her wechselte.


  „Es sieht sehr gut aus.”


  „Wirklich gut!” bekräftigte Rowena. „Sie müssen mal vorbeikommen und einen Blick darauf werfen.”


  „Gerne. Nun denn …” Ian rückte seine Manschetten zurecht und wandte sich an Mark. „Ich werde Philippe das Kompliment weitergeben.” Dann nickte er Rowena kurz zu und begab sich wieder auf seine Runde.


  „Hat sich da gerade ein rascher Stimmungswechsel bei ihm abgespielt”, fragte Rowena Mark verhalten, „oder bilde ich mir das nur ein?”


  „Du siehst Gespenster. Er nimmt seinen Job sehr ernst. Und das ist zweifellos der Grund dafür, dass das Lokal nicht Pleite gegangen ist. Ist er denn nun schwul?”


  „Keine Ahnung! Ich dachte eher, du wüsstest das! Benutzen Schwule nicht Geheimsignale oder so etwas Ähnliches?”


  Mark zog die Augenbrauen hoch. „So naiv kannst du doch nicht im Ernst sein! Sag bloß, du glaubst den Quatsch!”


  „Ach, nicht so richtig. Aber woran erkennst du denn, ob ein Mann homo- oder heterosexuell ist?”


  Mark nahm ein paar Bissen von seiner Pasta, ehe er auf die Frage antwortete. „Hauptsächlich durch Blickkontakt. Eine Garantie ist das aber auch nicht. Wahrscheinlich sind es die Pheromone, die uns in die Nase steigen.” Dann glitt ein Grinsen über sein Gesicht. „Hast du etwa geglaubt, das funktioniert mit so einer Art geheimem Dick-Tracy-Signal? Dass wir über Decodierringe und dergleichen verfügen?”


  Rowena war rot angelaufen vor Verlegenheit. „Irgendwie schon, ja.”


  „Also, manchmal bist du richtig naiv!” schalt er sie gutmütig.


  „Bin ich nicht! Nur weil man nicht weiß, woran Schwule sich erkennen, ist man doch nicht einfältig! Du lieber Himmel!” Sie lachte. „Du gibst ja zu, dass du es nicht mal selbst weißt. Und wie kommst du eigentlich darauf, er könnte schwul sein?”


  „Schau doch nur, wie er angezogen ist! Ich gehe jede Wette ein, dass sein Maßanzug von einem Herrenschneider aus der Londoner Savile Row stammt. Und dann die Designer-Halbschuhe! Also, Geschmack hat er!”


  Rowena stimmte ihm zu. „Kann man ihm nicht absprechen.”


  „Und Geld auch. Und das hat er mit Sicherheit nicht hier im Restaurant verdient.”


  „Er macht tatsächlich den Eindruck, als stamme er aus der Oberschicht, nicht wahr?”


  „Stimmt!” Mark sah sich bedächtig um und sagte dann: „Na gut, dann bist du eben nicht naiv. Aber arglos!”


  „Möglich.”


  „Und anspruchslos”, fügte er hinzu.


  „Weil ich nichts besitze, auf das ich mir was einbilden könnte.”


  „Das meinst du nur.”


  „Nein”, widersprach sie. „Das weiß ich!”


  Mark nahm sein Weinglas und betrachtete Rowena kritisch. „Es macht mich traurig und auch ein wenig wütend. Du siehst gut aus, besonders mit der neuen Frisur.” Als sie das Gesicht verzog, setzte er nach: „Wirklich! Aber ich weiß ja, dass es wenig Zweck hat, dich davon überzeugen zu wollen.”


  „Richtig.”


  „Falls du vorhast, dich gegen diese Einsicht zu sperren, lass uns das Thema wechseln.”


  „Einverstanden. Du brauchst mir nicht tagelang krampfhaft Nettigkeiten vorzusetzen. Ich weiß auch so, dass du mich magst. Und du bist mir ebenfalls sehr sympathisch.”


  „Krampfhaft, wie du das nennst, muss ich gar nichts, Rowena, und schmeicheln tu ich erst recht nicht. Ich sage die Wahrheit. Seit dem Tag, an dem wir uns kennen lernten, schwärmst du mir von der Schönheit deiner Mutter und deiner Schwester vor. Deiner Mutter bin ich nie begegnet, also bleibt mir nur übrig, mit deinen Schilderungen vorlieb zu nehmen. Deine Schwester jedoch kannte ich weiß Gott. Zugegeben, sie war eine Augenweide, aber schön hätte ich sie deswegen noch lange nicht genannt. Für wirkliche Schönheit war sie zu brutal, zu hinterhältig, zu gekünstelt. Als ich sie zum ersten Mal zu Gesicht bekam, dachte ich zunächst, du hättest mich mit all deinen überschwänglichen Schilderungen auf den Arm nehmen wollen. Aber ein Blick auf dein Gesicht zeigte mir, dass es dir vollkommen ernst damit war. Und da kam ich nicht mehr mit. Das kommt ja fast Grimms Märchen gleich, wie du dir von den beiden Frauen hast einreden lassen, du wärst hässlich!”


  Rowena musste lachen, obwohl ihr gar nicht danach zu Mute war.


  „Das finde ich überhaupt nicht lustig!” wandte Mark mit ernstem Gesicht ein. „Immer dann, wenn die Rede auf deine Familie kommt und darauf, wie die mit dir umgesprungen ist, lachst du. Das scheint ein Schutzreflex bei dir zu sein! Wieso machst du das?”


  „Ich muss einfach darüber lachen. Würde ich mir auch nur eine Minute vorstellen, meine Mutter wäre nicht nur eine im Grunde oberflächliche Frau gewesen, sondern hätte vielmehr vorsätzlich grausam gehandelt, müsste ich meine Biografie komplett neu schreiben. Man hat ihr ihren Lebensstil von klein auf eingetrichtert. Ich kann mich noch erinnern, wie meine Großmutter mit ihr redete, nämlich genau so, wie Jeanne mit mir sprach.”


  „Das ließe sich ja durchaus nachvollziehen, wäre da nicht die Tatsache, dass sie mit deiner Schwester anders umgegangen ist.”


  „Allerdings. Das lag jedoch daran, dass Claudia ihr ähnlicher war und die gleichen Interessen verfolgte – im Gegensatz zu mir. Versucht habe ich es zwar, doch es war nicht meine Welt, mich stundenlang an einem Paar Schuhe oder einer Handtasche zu begeistern. Das langweilte mich zu Tode. Claudia hingegen ging bei solchen Dingen regelrecht auf. Außerdem kam bei meiner Mutter noch ein gewaltiger Schuldkomplex hinzu, den sie mehr als kompensieren musste. Claudia war nämlich sozusagen ein ‚Unfall‘, da sie nicht geplant war.”


  „Das leuchtet mir ein.” Mark nippte an seinem Weinglas. „Nicht, dass ich vom Thema ablenken möchte – aber was glaubst du denn, wie lange du diese Doppelbelastung mit zwei Jobs noch unter einen Hut bekommst? Diese Woche wars so, als müsste ich mit der Sybil Fawlty zusammenarbeiten, weißt du, mit der Hotelchefin aus der Serie ‚Fawlty Towers‘“.


  Rowena lachte so herzhaft, dass ihr die Tränen kamen.


  „Wirklich”, beharrte er. „Wie lange noch? Oder denkst du etwa, du kannst bis in alle Ewigkeit so weitermachen?”


  „Keine Ahnung. Jedes Mal, wenn ich das Lokal betrete, frage ich mich automatisch, ob ich nicht so tue, als wäre ich Claudia – allein bei dem Gedanken bekomme ich schon eine Gänsehaut. Ich muss richtiggehend innehalten und mir ganz bewusst sagen: Nein, ich bin ich, und ich tue nur etwas, was mir großen Spaß macht. Es fiele mir allerdings leichter, ich selbst zu sein, wenn Claudia nicht meine Schwester gewesen wäre.”


  „Kann ich mir vorstellen.”


  „Wenn du wüsstest!” Sie stand nah davor, ihm die Sache mit den Videos zu beichten.


  „Jedenfalls lässt sich nicht übersehen, dass du lieber hier arbeiten würdest als in der Bibliothek.”


  „Das kann gut sein”, gestand sie. Es klang, als müsse sie sich dafür entschuldigen.


  „Jetzt hör sich das einer an!” Mark schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. „Nun mach aber mal einen Punkt! Du tust gerade so, als hättest du deine Großmutter verprügelt! Was ist denn daran so verwerflich, wenn man sich beruflich verändern möchte? Gar nichts, basta! Dieser Laden hier ist um einiges aufregender und interessanter als deine Bücherstube! Warum solltest du dich also nicht für das Restaurant entscheiden? Ich würde nicht lange fackeln! Allerdings würde ich umgehend die Musikkassetten mit Grappelli und Feinstein abschaffen!”


  „Darf ich daraus entnehmen, dass dir die Musik nicht gefällt?”


  „Schätzchen, die lockt doch keinen Hund mehr hinterm Ofen hervor! Gerade mal einen Deut besser als das Gedudel im Lift!”


  „Dann sollte ich Terry vielleicht mal darauf ansprechen.”


  „Wer soll das sein? Der Barkeeper?”


  „Genau.”


  „Sieht wirklich umwerfend aus, der Junge.” Mark lehnte sich ein wenig zur Seite und musterte den Barkeeper. „Überhaupt hast du hier eine interessante Truppe. Fiel mir schon bei der Beerdigung auf. Die halten zusammen. Gute Leute!”


  „Ian ließ durchblicken, dass sie sich verbündet haben. Eine Notgemeinschaft zum Schutz gegen Claudia.”


  „Na, dieser Notgemeinschaft wäre ich auf der Stelle beigetreten. Mit dir als Vorgesetzte scheinen sie aber recht zufrieden zu sein, was? Wenn du reinkommst, lächeln sie alle gleich. Das sieht man sofort.”


  „Tatsächlich?”


  „Wie könnte es auch anders sein? Dich muss man doch ins Herz schließen, du liebe kleine Enchilada! Geht gar nicht anders.”


  Rowena zuckte die Achseln und widmete sich angelegentlich dem Rest ihres Hühnchens.


  „Ich gebe dir noch vier Wochen, sechs, wenn’s hochkommt!” fuhr er fort. „Dann gibst du den großen Ausstand in der Bibliothek. Wenn ich dann nicht inzwischen ganz in deiner Nähe wohnte, würde ich glatt rührselig werden. Übrigens, falls du den Salat nicht magst – ich nehme ihn gern. Die Vinaigrette ist eine Wucht!”


  Zum Kaffee setzte sich Ian zu ihnen. Er plauderte zwanglos mit Mark, während Rowena sich entschuldigte, um mit Terry über die Musikauswahl zu reden. Jetzt, nach Marks Hinweis, musste sie tatsächlich zugeben, dass Terry sehr attraktiv wirkte: dunkles, lockiges Haar, kantiges Gesicht, tiefe, dunkelbraune Augen und ein breiter Mund, der nur allzu gern lächelte.


  „Ich könnte ein paar von meinen eigenen Mitschnitten mitbringen”, schlug er eifrig vor. „Das würde haargenau passen. Cooljazz, ist zwar sanft, aber trotzdem rockig.”


  „Versuchen wir’s mal damit.”


  „Alles klar!” rief er begeistert. „Dann bringe ich morgen einige Bänder mit. Ach übrigens, Rowena …” Er senkte die Stimme. „Nochmals vielen Dank für die Gehaltserhöhung! Wir alle hier rechnen Ihnen das hoch an! Das mag sich jetzt wie Schleimerei anhören, aber seit Sie hier das Sagen haben, ist der Laden nicht wiederzuerkennen. Erheblich besser!”


  „Es soll sich ja jeder wohl fühlen.”


  „Tun wir auch.” Er hob den Daumen zum Gruß und wandte sich dann einigen Bestellungen zu, die er von Mae bekommen hatte.


  Bevor Rowena mit Mark das Lokal verließ, bestand er darauf, dem Kellner John für seinen Service ein Trinkgeld von zwanzig Dollar zu hinterlassen.


  „Alles, was recht ist”, sagte sie. „Du weißt, was sich gehört.”


  „Und was ist mit meinem unbeschreiblichen Charme, meiner außergewöhnlichen Stilsicherheit, meiner Aufgeschlossenheit, meiner Sensibilität und meinem Humor?”


  „Auch das gefällt mir an dir. Morgen bringt der Barkeeper neue Tonbänder mit.”


  „Und welche Richtung?” fragte Mark skeptisch.


  „Jazz.”


  „Ach so! Ich befürchtete schon, er könnte mit so Getöse daherkommen wie Jane’s Addiction oder den Dead Kennedys. Aber dafür ist er denn doch schon ein wenig zu alt.”


  „Was denn – Tote Kennedys?” Rowena starrte ihn an, sagte dann aber: „Ach, lass nur, verschon mich lieber damit.”


  „Meinst du, ich könnte schnell noch in die Küche flitzen und dem Koch meinen Dank abstatten?”


  „Sicher!”


  Während er Richtung Küche ging, warf Rowena einen Blick in die Reservierungskladde und hörte erfreut, wie im Hintergrund lautes Gelächter erscholl. Als sie kurz darauf zum Wagen gingen, fragte sie: „Was hast du denn denen in der Küche gesagt?”


  „Staatsgeheimnis. Allerdings habe ich Philippe um das Rezept für seine Vinaigrette gebeten, doch in seiner köstlichen gallischen Art lehnte er das ab. Freitagabend will er dir allerdings eine Flasche für mich mitgeben. Wenn du vergisst, sie mir mitzubringen, bist du geliefert!”


  „Ach, wie furchtbar! Der Quälgeist droht mir! Zu Hilfe!” Lachend hakte sie sich bei ihm unter.


  Rowena begann, ihre Wohnungseinrichtung zu sortieren und für den Umzug zu verpacken. Es gelang ihr, den Großteil ihrer Möbel zu verkaufen, die sie auf einem Zettel an der Anschlagtafel im Waschraum aufgelistet hatte.


  An zwei aufeinander folgenden Samstagnachmittagen ging sie mit Mark einkaufen. Sie bestellte ein schickes neues Sofa, mehrere gepolsterte Sessel, Leuchten, vier neue Esszimmerstühle zu dem alten Küchentisch mit der Marmorplatte und für das Wohnzimmer einen Perserteppich, Seide auf Seide.


  Nach vielem Hin und Her entschied Mark sich für einen schiefergrauen Teppichboden, der nahtlos im gesamten Apartment ausgelegt werden sollte, für ein neues Bett sowie für ein Paar hübsch lackierte italienische Nachttische.


  Nachdem die Armaturen in der Küche montiert und die Arbeiten im großen Badezimmer beendet waren, zog Rowena in ihr Elternhaus zurück, obwohl die Renovierung insgesamt noch einen weiteren Monat andauern sollte. Erst dann könnte sie ihre gesamte Habe dorthin transportieren, doch sie wollte vor Ort sein, um den täglichen Fortgang der Arbeiten mit eigenen Augen zu verfolgen und auf möglicherweise entstehende Probleme unmittelbar eingehen zu können.


  Es machte ihr sogar Spaß, um kurz nach sechs in der Früh aufzustehen, um zeitig genug geduscht und angezogen parat zu stehen, wenn um halb acht die vier Arbeiter der Baukolonne anrückten. Dann stand sie gewöhnlich mit einer Tasse Kaffee in der Hand am hinteren Küchenfenster, schaute zu, wie der Schnee Zentimeter für Zentimeter aus dem Garten zurückwich, und gab sich allerlei Erinnerungen hin – Erinnerungen an das Spielhaus, das einst am vorderen Rand des Rasens gestanden hatte, an den ältlichen italienischen Gärtner mit der leisen Stimme, der vor langer Zeit zweimal die Woche gekommen war, um das Unkraut in den Blumenbeeten zu jäten und den Rasen zu mähen, an den Schneemann aus frischem Pulverschnee, den sie mit ihrem verstorbenen Bruder gebaut hatte, während Claudia, die wegen einer Erkältung im Haus bleiben musste, ihnen durch das Esszimmerfenster zusah.


  Wenn dann Frank Reilly, der Chef der Baufirma, erschien, trank sie mit ihm zusammen ihre zweite Tasse Kaffee, und sie begutachteten den Fortschritt, den die Arbeiter machten. Danach wurde es Zeit für Rowena, zur Bibliothek aufzubrechen.


  So gingen die Wochen dahin, und ihr wurde zunehmend klarer, dass sie in der Bibliothek lediglich noch ihre Stunden absaß, bis Feierabend war und sie zum Restaurant gehen konnte. Mark hatte noch seine Witzchen darüber gemacht, doch allmählich kam sie sich wirklich wie die genannte Sybil mit zwei unterschiedlichen Persönlichkeiten vor: Die eine war die Bibliothekarin, der Modemuffel im formlosen Öko-Outfit. Die andere trug unter den Designerkleidern Seidendessous und Strümpfe zu fünfzig Dollar das Paar und arbeitete im „Le Rendezvous”. Ihren Job in der Magnusson-Bibliothek musste sie schon allein deshalb aufgeben, weil die Tätigkeit im Restaurant ihr die einmalige Gelegenheit bot, zu glänzen wie nie zuvor in ihrem Leben.


  Als es April wurde, hinkten die Renovierungsarbeiten weit hinter der Planung zurück. Für die Küche waren die falschen Schränke angeliefert worden. Die Rücksendung bedeutete eine Verzögerung, bis endlich die richtigen Teile eintrafen. Es stellte sich zudem heraus, dass das ausgesuchte Linoleum nicht mehr lieferbar war; Rowena musste also zum Fachmarkt zurück und einen Belag mit neuem Muster auswählen, der natürlich teuer war und nicht einmal das, wonach sie eigentlich gesucht hatte.


  Und dann der Schutt und der Dreck! Dicke Schichten aus einer Mischung von Staub und Sägemehl, das beim Abschleifen der Fußbodendielen aufgewirbelt wurde, bedeckten jede Oberfläche. Abend für Abend musste Rowena, bevor ans Essen auch nur zu denken war, die Arbeitsplatten wischen, die Spüle reinigen und allerlei Unrat zusammenfegen – Schnipsel von Gipskartonplatten, Kabelfetzen, verbogene Nägel, Holspäne und sogar leere, von den Arbeitern achtlos zurückgelassene Pappschachteln, in denen sich der Mittagsimbiss befunden hatte. Der Bauschuttcontainer, der unübersehbar am Eingang der Garageneinfahrt stand, war auch noch nicht abgeholt worden, obwohl Reilly schon seit zwei Wochen versprach, den Abtransport zu veranlassen.


  Als Ergebnis dieses heillosen Durcheinanders verfiel Rowena in eine mittlere Depression. Es half auch nichts, dass sie sich einredete, sie müsse Geduld haben. Jeden Abend heimzukommen und feststellen zu müssen, wie wenig sich getan hatte, bedrückte sie mehr, als ihr lieb war, und allmählich begann sie sich zu fragen, ob sie nicht möglicherweise den größten Fehler ihres Lebens begangen hatte. Ihre Ersparnisse gingen für die Bauarbeiten drauf, die ein Vermögen kosteten und offenbar überhaupt kein Ende fanden. Das Geld aus Claudias Lebensversicherung war bislang nicht eingetroffen, und der Notar hatte ihr mitgeteilt, dass der Nachlass ihrer Schwester frühestens in sieben bis acht Monaten für die Testamentseröffnung geregelt sein werde.


  Gegen Ende der zweiten Aprilwoche berichtete sie Penny während eines Telefongesprächs von ihrer misslichen Lage.


  „Ich hab dir gleich gesagt, das ist eine Schnapsidee”, meinte die Freundin. „Aber nun musst du da durch, da nützt alles nichts. Ewig kann es ja nicht mehr dauern. Wahrscheinlich kommen die Arbeiter schneller voran, als du denkst.”


  „Kann sein”, gab Rowena zu, enttäuscht von Pennys mangelndem Zuspruch. Früher hatte sie stets auf deren Unterstützung zählen können. „Ich glaube, ich mache für heute Schluss. Es ist spät, und ich bin völlig erledigt.”


  „Du arbeitest zu viel”, warnte Penny mit tadelndem Unterton, als spräche eine frustrierte Mutter zu ihrem Kind. „Wenn du so weitermachst, bist du bald völlig ausgebrannt.”


  „Ich bezweifle, dass es so weit kommt. Ich wäge nämlich meine Alternativen ab.”


  „Und was bedeutet das? Willst du von der Bibliothek weg?”


  „Nun ja, ich denke ernsthaft darüber nach.”


  „Unternimm nichts, was du später bereust! Du siehst ja, deine Renovierungsarbeiten zeigen, wie sehr etwas danebengehen kann!”


  „Sie gehen nicht daneben, Penny! Möglich, dass sie den größten Teil meines Erwachsenenlebens andauern, aber sie gehen doch nicht daneben! Es ist nun mal nicht ganz so einfach, wenn man nicht recht weiß, wo man hingehört. Und was die Arbeit anbelangt – ehrlich gesagt würde ich die Bibliothek nicht vermissen, höchstens dich und Mark. Das Restaurant macht mir nämlich viel Spaß. Jeder Abend ist wie eine Party, zu der ich mich extra herrichte und bei der ich neue Leute kennen lerne. Es ist lange her, dass ich mich richtig darauf gefreut habe, zur Arbeit gehen zu dürfen!”


  „Hast du schon mal darüber nachgedacht, dass du vielleicht nur so sein willst wie Claudia?”


  Rowena musste lachen. „Pen, dass ist doch absurd! Ich kann es nicht fassen, dass du so was von dir gibst!”


  „Es ist nicht absurd!”


  „In Wahrheit passt es dir nur nicht, dass ich die Bibliothek verlasse.”


  „Stimmt”, gestand Penny ein. „Gefällt mir auch nicht. Und du solltest genau überlegen, was du tust.”


  „Ich überlege mir das sogar sehr genau!”


  „Sei doch nicht gleich eingeschnappt! Als deine Freundin mache ich mir eben Sorgen um dich! Sieh es doch mal von meiner Warte! Zuerst hast du nur in deinem Elternhaus übernachtet, um alles für die Testamentsvollstreckung zu regeln. Nun lässt du es in großem Umfang renovieren und willst endgültig einziehen. Im Restaurant bist du zunächst auch nur eingesprungen. Jetzt aber hast du vor, dort richtig einzusteigen, und trägst dich mit dem Gedanken, einen sicheren Arbeitsplatz einfach aufzugeben. Du läufst in Claudias Schuhen und Kleidern herum. Du hast dir sogar die Haare abschneiden lassen!”


  „Jetzt mach aber mal einen Punkt!” Rowena musste sich zusammennehmen, um nicht aufzubrausen. Sie unterbrach die Aufzählung der Freundin, die sich für ihren Geschmack wie eine Auflistung von Beschwerden anhörte. „Falls du es vergessen haben solltest – Claudia hatte schulterlanges Haar!”


  „Geschenkt”, gab Penny zu. „Aber denk doch mal an die Mühe, die es dich gekostet hat, bis du zur Chefbibliothekarin aufgestiegen bist! Und das willst du jetzt einfach so wegwerfen? Als wenn es überhaupt nichts wäre? Kommt dir das nicht ein wenig überstürzt vor?”


  „Nein, kein bisschen! Du hörst dich an, als beginge ich eine Art Treuebruch gegenüber dir oder der Bibliothek. Mal abgesehen davon, dass es sich so nicht verhält – es tut auch nichts zur Sache. Es ist mein gutes Recht, Entscheidungen zu treffen, mich beruflich zu verändern, sogar Fehler zu begehen! Die habe ich weiß Gott immer schon gemacht, und das wird auch wohl so bleiben. Ich begreife deine Einstellung einfach nicht, denn ich dachte, gerade du müsstest mich eigentlich verstehen und unterstützen!”


  „Ich will mich nicht mit dir streiten.” Penny trat den Rückzug an. „Ich wollte lediglich andeuten, dass ich mir Sorgen mache und dass du meiner Meinung nach zu spontan vorgehst. Mehr nicht.”


  „Deine Sorgen sind überflüssig. Ich habe alles im Griff und lasse es langsam angehen. Aber nun muss ich wirklich los”, fügte Rowena kühl hinzu. „Wir sehen uns morgen.” Ohne die Freundin noch einmal zu Wort kommen zu lassen, legte sie auf.


  Pennys mutmaßliche Besorgnis war nach Rowenas Meinung völlig überzogen und kam schon einer Beleidigung gleich. Eine Kündigung musste doch nicht das Ende der Welt bedeuten! Fast schien es Rowena, als habe ihr die Freundin verminderte Zurechnungsfähigkeit und einen Mangel an logischem Urteilsvermögen vorwerfen wollen. Das aber traf nun wirklich und wahrhaftig nicht zu, und sie würde es beweisen, darauf konnte Penny Gift nehmen.


  Aufgebracht riss sie einen Müllbeutel aus der Box auf dem Küchentresen, stapfte damit in den Keller und packte den Rest von Claudias Kassetten hinein. Das wollen wir doch mal sehen, wer hier vernünftig ist! Sicher, es war möglich, dass die Entdeckung dieser einzigartigen Trophäensammlung sie aus dem Gleichgewicht gebracht hatte, weil sie sich wie besessen und auf Kosten ihres Selbstvertrauens diese Filme angeschaut hatte! Aber nun ging sie völlig logisch vor. Zurück, die Kellertreppe hinauf, hinaus zum Müllcontainer und hinein mit dem Zeug, und damit Schluss!


  Während sie sich den Staub von den Händen klopfte, mahnte sie sich zur Ruhe. Als langjährige und hoch geschätzte Freundin hatte Penny sicher aus ehrlicher Fürsorge heraus gesprochen. Ihre Mahnung war bestimmt nicht beleidigend gemeint gewesen. Unsinn! Penny verhielt sich wie die typische Pessimistin und malte alles gleich in düstersten Farben. Wozu sollte sie also jetzt Klimmzüge machen, nur um ihr gegenüber fair zu sein? In Wirklichkeit, so dachte Rowena, gefällt ihr die Vorstellung nicht, ich könnte ohne viel Federlesen auf einen Job verzichten, den sie selbst zu gern gehabt hätte. Beworben hatten sich beide, aber genommen hatte man Rowena. Nun ja, vielleicht würde Penny ihn jetzt bekommen. Ihren Segen hätte sie auf alle Fälle.


  Gleich am folgenden Morgen reichte Rowena die Kündigung ein.


  8. KAPITEL


  „Du hast nur gekündigt, weil du sauer auf mich bist!” sagte Penny beim Mittagessen am gleichen Tag. Sie war so aufgewühlt, dass ihr fast die Stimme versagte.


  „Ich habe es eher gemacht, weil ich mich über dich geärgert habe!” gab Rowena zu, bremste sich indes, da sie merkte, wie kindisch sich der Streit anhören musste. „Aber beschlossene Sache war es vorher schon. Und sauer bin ich gar nicht mehr. Hör dir bloß an, wie wir uns streiten!” Sie lächelte. „Wie zwei achtjährige Kinder!”


  „Ich hatte gehofft, dich umstimmen zu können.” Auch Penny lächelte nun, allerdings sichtlich gequält. „Ich bin eben so daran gewöhnt, einfach nur schnell durchs Gebäude zu gehen, wenn ich mal was von dir will.” Sie rang nach Worten. „Das wird jetzt alles ganz anders … Du wirst mir fehlen.”


  „Nun hör aber auf! Ist doch nicht so, als ginge ich in die Fremde! Wir werden uns noch häufig genug sehen.”


  „Aber so wie früher wird es trotzdem nicht mehr sein!” beharrte Penny.


  Darauf hätte Rowena eine ganze Reihe von Antworten parat gehabt, doch sie zog es vor, den Mund zu halten. Tatsache war, dass ihre Freundschaft zu Penny – oder zu Mark beziehungsweise zu ihren übrigen Bekannten – bei der Entscheidung, den Bibliotheksjob an den Nagel zu hängen, keine Rolle gespielt hatte. Jetzt stellte sie zu ihrem Erstaunen und mit Bestürzung fest, wie sehr Penny von ihr abhängig war. Rowena war davon ausgegangen, dass die Freundschaft weiterhin Bestand haben würde, wenn auch gezwungenermaßen auf leicht veränderter Basis. Es gab eigentlich keinen Grund, etwas anderes anzunehmen.


  „Der Hauptunterschied liegt nur darin, dass wir nicht mehr in ein- und demselben Gebäude arbeiten. Sei doch mal realistisch. Wir treffen uns auch jetzt nicht jeden Tag!”


  Penny ließ sich nicht von ihrer Vermutung abbringen. „Nichts wird so sein wie früher.”


  Mit einem Mal erkannte Rowena, wie behaglich die Freundin sich das Leben eingerichtet hatte, sodass sie nunmehr jegliche Veränderung als etwas Negatives begriff und sich im Gegensatz zu den übrigen Kolleginnen und Kollegen, die Rowena zur Entscheidung beglückwünscht hatten, nicht einmal für sie freute. Möglicherweise hatte sie sich darauf verlassen, Rowena werde auf immer und ewig der Bibliothek treu bleiben; vielleicht hatte sie ihre Freundin als etwas Beständiges, Dauerhaftes betrachtet, ähnlich dem dekorativen Mauerwerk an der Bibliotheksfassade. Es konnte aber auch sein, dass sie sich übergangen fühlte, weil Rowena es versäumt hatte, sie um Rat zu fragen. Trotzdem, Pennys negative Einstellung und ihr krampfhaft als Besorgnis getarnter Egoismus machten Rowena zu schaffen. All das erinnerte sie an unzählige Situationen aus ihrer Jugend, wenn sie etwas besaß, von dem Claudia plötzlich behauptete, es müsse doch eigentlich nicht Rowena, sondern ihr gehören. Diesen Besitzanspruch hatte Claudia dann stur auf Biegen oder Brechen durchgesetzt. Bis zu dem Zeitpunkt, an dem sie von zu Hause auszog, um ihr Studium zu beginnen, hatte Rowena mit besonderer Sorgfalt darauf achten müssen, dass sie nicht bei Claudia Begehrlichkeiten weckte, indem sie eine bestimmte Person oder einen Gegenstand mit nach Hause brachte.


  Einem attraktiven Äußeren, das hatte Claudias Beispiel gezeigt, vermochten nur wenige zu widerstehen – Männer am allerwenigsten. Jedes Mal ließen sie sich wie die Fische vom Glanz des Köders verlocken. Und Claudia wusste, wie man glänzte. Schließlich hatte sie diese Kunst Tag für Tag ausgiebig perfektioniert.


  Von ihrer Mutter und der Schwester hatte Rowena viel gelernt, nicht zuletzt die Einsicht, dass man sich nur auf sich selbst verlassen durfte. Letzten Endes hatte dies dazu geführt, dass sie ihren Freundinnen mehr vertraute als ihren Angehörigen. Das galt besonders für Penny, auf deren Unterstützung und Loyalität sie stets hatte setzen können. Nunmehr sah es ganz danach aus, als mache ausgerechnet Penny ihr aus unverkennbar egoistischen Gründen die Entscheidung für eine neue berufliche Herausforderung mies. Auch wenn diese Haltung sie enttäuschte, wollte Rowena sich dadurch nicht von dem einmal eingeschlagenen Kurs abbringen lassen. Mit ihren nun beinahe vierzig Jahren gedachte sie die Wende in ihrem Leben in vollen Zügen zu genießen, solange dies noch möglich war.


  „Ich glaube, wir müssen zurück an die Arbeit!” Rowena schaute demonstrativ auf ihre Armanduhr. Eigentlich war es Claudias Uhr, eine Tank von Cartier aus vergoldetem Silber, mit schwarzen römischen Ziffern auf blassgoldenem Ziffernblatt. „Wenn wir noch weiter trödeln, kommen wir zu spät.”


  „Du hältst mich für egoistisch.” Penny, das hübsche Gesicht in traurige Falten gelegt, hatte richtig geraten. „Stimmt vielleicht. Aber du bist mir eben nicht gleichgültig, Ro, und ich habe Angst davor, dass du dich zu sehr gefangen nehmen lässt und dein eigentliches Ich sich verändert, weil du Claudias Rolle übernimmst.”


  Allmählich hatte Rowena genug von dieser Unterhaltung. „Penny”, sagte sie leise. „Hör endlich auf, bitte.” Für einen Moment verglich sie ihre alte Freundin mit Deutschland vor dem Zweiten Weltkrieg – groß, schön, doch fanatisiert. Sie ertappte sich sogar dabei, dass sie eine jähe Abneigung für diese Frau mit ihren rigiden Ansichten verspürte. Doch nein, nein! Hier saß ihre langjährige Freundin! Sie durfte nicht zulassen, dass die Unterhaltung zu einer schlimmen verbalen Auseinandersetzung ausartete. Mit gezwungenem Lächeln öffnete sie das Portemonnaie, legte ein Trinkgeld für die Bedienung auf den Tisch und stand auf. „Gehen wir, Pen! Es wird Zeit!”


  Penny setzte zu einer Erwiderung an, überlegte es sich dann jedoch anders.


  Das Schweigen zwischen ihnen hielt den gesamten Rückweg über an.


  Als die Renovierungsarbeiten am Haus endlich, wenn auch zwei Wochen später als geplant, abgeschlossen waren und die Baukolonne schließlich letzte Hand an das Apartment über der Garage legte, besserte sich Rowenas Stimmung. Kam sie morgens die Treppe hinunter, blieb sie zunächst im Foyer stehen und genoss den Blick auf die schimmernden, abgeschliffenen Bodendielen, die blassgelb gestrichenen Wohnzimmerwände und die neuen Möbel mit ihrer schlichten Eleganz. Danach ging sie in die Küche und betrachtete voller Bewunderung die weißen Vitrinenschränke, die sich von den jagdgrünen Wänden abhoben, die ultramodernen Küchengeräte, die blitzblanken Arbeitsflächen und das glänzend weiße Linoleum. Vervollständigt wurde der Raum durch den alten Tisch mit der Marmorplatte, der nun, gereinigt und poliert, den Charme von gestern ausstrahlte, und die vier neuen Stühle mit weiß emaillierten Stahlrohrgestellen, die mit ihren fließenden Linien das Tüpfelchen auf dem i darstellten.


  Nachdem sie die Kaffeemaschine eingeschaltet hatte, ließ Rowena das Morgenlicht durch die Lamellen der Jalousien fallen und sah verzaubert zu, wie es, von den Oberflächen reflektiert, bizarr geformte, warme Leuchtflächen auf die Wände warf. Im Zuge der Renovierung waren auch die Erinnerungen an früher zusammen mit Bauschutt und veralteten Küchengeräten hinausgekarrt worden, sodass keinerlei Misstöne mehr diese Räumlichkeiten störten. Rowena merkte, dass alles so war, wie sie es sich vorgestellt hatte, wohnlich und heimelig. Die Kochbücher und das Essservice ihrer Mutter hinter den Glastüren der Küchenschränke, auf den Regalen Dosen und Schachteln in Reih und Glied – das gefiel ihr und bewies, dass das Haus nun ihr selbst gehörte und ihr endlich ein Zuhause geworden war.


  Als sich das Apartment über der Garage der Fertigstellung näherte, drückte auch Mark seine Zufriedenheit aus. „Ich möchte lieber heute als morgen einziehen. Komme mir vor wie eine Braut”, sagte er lachend beim Mittagessen an Rowenas vorletztem Tag in der Bibliothek. „Wenn ich mir vorstelle, dass ich bald meine eigene Waschmaschine und meinen eigenen Wäschetrockner habe, bleibt mir glatt die Luft weg!”


  „Na, und mir erst! Jetzt muss ich keine Vierteldollarmünzen mehr horten, und die Schmutzwäsche sammelt sich nicht mehr im Flur an.”


  „Im Flure vor der Türe, da ruht ein Wäscheberg”, rezitierte er melodiös, als trage er ein Gedicht vor.


  „Nur ein Mal hast du einen gesehen. Einen einzigen!”


  „Schon gut. Aber ich kann mich noch genau erinnern. Sag mal, was läuft denn da mit dir und Penny? Ist die Trennung entgültig, oder vertragt ihr euch wieder, ihr zwei?”


  „Ich weiß es nicht, Mark. Sie hat mir ziemlich den Spaß verdorben und hält mir bei jeder sich bietenden Gelegenheit vor, aus mir würde eine zweite Claudia. Ich hatte es satt und habe ich mich ein bisschen zurückgezogen.”


  „Vielleicht ist sie eifersüchtig.”


  „Auf was? Warum, in aller Welt, sollte jemand, der noch all seine Sinne beisammen hat, eifersüchtig sein auf einen fast vierzigjährigen, altbackenen Modemuffel, der zufällig eine Immobilie erbt, die ihm eigentlich sowieso schon vor Jahren zugestanden hätte?”


  „Altbackener Modemuffel”, wiederholte er, wobei er resigniert den Kopf schüttelte. „Was du dauernd für eine unmögliche Art hast, dein Licht unter den Scheffel zu stellen! Ich kenne niemanden, der das besser kann als du! Anfangs dachte ich immer, dass du nur auf ein Kompliment aus warst. Dann aber merkte ich, dass du es tatsächlich ernst meintest. Du hast nicht die geringste Ahnung, wie du auf andere wirkst!”


  „Natürlich weiß ich das!”


  „Bei aller Liebe, Rowena, aber das weißt du eben nicht! Aber Schwamm drüber! Betrachten wir die Sache mal objektiv. Erstens: Claudia hat das Zeitliche gesegnet, und nun hast du Geld, das Haus, das Restaurant und den Benz, den du aus mir unerfindlichen Gründen in der Garage verstauben lässt. Zweitens: Du bist schlank. Das allein hätte normalerweise schon vom ersten Tag an ausgereicht, Penny auf die Palme zu treiben, wärst du nicht so vorausschauend gewesen, deine nicht vorhandene Körperfülle mit einer Garderobe zu tarnen, die aussieht, als hätte sie ein Blinder aus dem Katalog ausgesucht.” Bei diesem Bild musste sie unwillkürlich lächeln. Ermutigt fuhr er fort: „Also, du bist schlank und kommst zusätzlich seit neuestem wie aus dem Ei gepellt daher, und falls das noch nicht reicht: Zu allem Überfluss treibst du dich auch noch dort herum, wo die feinen Leute dinieren. Ganz plötzlich zählst du zu den Reichen und Schönen. Stellt man nun diese Annehmlichkeiten einer Frau gegenüber, deren gesamtes Erwachsenenleben bislang aus einer einzigen langen Diät bestand, dann, meine Damen und Herren Geschworenen, kann das Urteil nur lauten: vorsätzliche Eifersucht.”


  „Ich weiß nicht recht, Mark.”


  „Jetzt hör mir mal zu, Rowena! Zum ersten Mal, seit wir uns kennen, legst du langsam so etwas wie Selbstbewusstsein an den Tag. Diese Designerklamotten zu tragen, das tut dir richtig gut, meine kleine Tortilla! Jetzt haben sogar deine Allerweltssachen irgendwie Pfiff. Den Leuten fällt das auf, und die meisten finden es toll, wie du dich verändert hast. Wir anderen in der Bibliothek würden doch auch am liebsten den Hut nehmen! Leider Gottes sieht Penny das nicht so wie die Kollegen. Aus ihrer Sicht lässt du uns alle im Stich, ganz besonders sie.”


  „Das ist ja lächerlich! Seit fünfundzwanzig Jahren sind wir befreundet! Da müsste sie mich doch besser kennen!”


  „Tja, mein Schatz, aber sich selbst kennt sie vielleicht nicht so gut, das ist der Witz!”


  Rowena lehnte sich auf dem Stuhl zurück. „Daran hatte ich noch gar nicht gedacht.”


  „Und sie wahrscheinlich auch noch nicht. Im Augenblick übertreibt sie wie verrückt. Meiner Ansicht nach solltest du abwarten, bis der Staub sich gelegt hat. Der ganze Ärger ist es nicht wert, dafür eure Freundschaft aufs Spiel zu setzen.”


  „Finde ich auch.”


  „Also gut. Beruhig dich und verhalte dich freundlich. Gib ihr Zeit, sich wieder einzukriegen. Und jetzt erklär mir mal, wieso du das teure Luxusmaschinchen in der Garage verschimmeln lässt.”


  „Es ist dumm, ich weiß. Aber wenn ich mir vorstelle, ich führe den Wagen, dann fürchte ich, ich könnte irgendwie Claudia ähneln, und sei es auch nur entfernt.”


  „Ach du ahnst es nicht! Meinst du, mir wäre entgangen, dass du dich mit ihren etwas dezenteren Preziosen zierst? Du logierst im Haus und spazierst in von ihr gekauften Sachen herum; beruflich wechselst du mehr und mehr in ihr Lokal über. Wieso machst du da nicht Nägel mit Köpfen und fährst in ihrem Benz durch die Landschaft?”


  „Ich denke drüber nach”, versprach sie zögerlich, doch nicht besonders glücklich mit dem Versuch, das auszudrücken, was sie bewegte.


  „Was ist los, Ro? Geht’s immer noch um Penny, oder hast du was anderes auf dem Herzen?”


  „Ich möchte dich mal was fragen. Wieso bist du eigentlich nicht neidisch auf mein angebliches Glück?”


  „Also, erstens motze ich mich nicht als Transvestit auf; mit deinen Kleidern könnte ich also überhaupt nichts anfangen. Zweitens lasse ich mich gern auf Kosten des Hauses in einem Lokal der Oberklasse bewirten. Aber Spaß beiseite, der Grund ist folgender: Nachdem ich in den vergangenen zwei Jahren miterleben musste, wie jemand, den ich aus tiefstem Herzen geliebt habe, scheibchenweise und qualvoll zu Grunde ging, würde ich keinem Menschen mehr etwas missgönnen. Und wenn es dich glücklich macht, mein Herz, bitte sehr – von mir aus kannst du alles haben, machen, essen und tragen, was du willst. Denn anders als in den netten Märchen, die man uns löffelweise mit unserem Bananenbrei eingetrichtert hat, kann man nämlich viel zu früh sterben, lange vor dem Zeitpunkt, wo man eigentlich dran wäre. Willst du also den Nachtisch vor dem Hauptgericht verspeisen, nur zu! Willst du in der Lebensmitte plötzlich etwas Neues beginnen – nichts dagegen! Solange es niemandem schadet, tu um Gottes willen, was dir Spaß macht. Für dieses Recht würde ich sogar auf die Straße gehen! Und mach es heute, denn morgen ist es vielleicht zu spät.”


  Rowena nahm seine Hand. „Danke”, sagte sie leise.


  „Und setz dich endlich in den verdammten Mercedes, sonst schnappe ich ihn mir!”


  Sie lächelte. „Mal sehen.”


  Bis Ende April hatte sie sich mit Ian auf einen Dienstplan für das Lokal geeinigt. Montagabends war geschlossen; von Dienstag bis Donnerstag stand Ian an den Abenden am Empfang, und Rowena übernahm an den Wochenenden. Für sie kam noch die Mittagsschicht hinzu, und zwar durchgehend von montags bis sonntags, insgesamt eine Arbeitszeit von einunddreißig Stunden – für Rowenas Verhältnisse keine allzu erdrückende Belastung. Darüber hinaus wurde ein zusätzlicher Kellner als Teilzeitkraft eingestellt, der an den Wochenenden für den Lunch zur Verfügung stand und auch kurzfristig für das Stammpersonal einsprang, falls Not am Mann war.


  Anfang Mai, an einem Sonnabend, nachdem ihre Sachen endlich von der Wohnung zum Haus transportiert worden waren, ließ Rowena sich bei der Mittagsschicht von Scott, dem neuen Teilzeitkellner, vertreten, um bei Marks Einzug in das neue Apartment über der Garage dabei sein zu können.


  Zunächst verlud ein halbes Dutzend Umzugshelfer aus dem beiderseitigen Bekanntenkreis, Penny und ihr Sohn Kip eingeschlossen, Marks Siebensachen in einen Mietlaster. Danach verteilte man sich auf mehrere Pkws und folgte dem Möbelwagen bis zum Haus. Dort wartete Rowena bereits mit einer riesigen Kühlbox voller Bier und alkoholfreier Getränke sowie mit einem Imbiss, den sie in den frühen Morgenstunden zubereitet hatte.


  Alle zeigten sich von Marks neuem Domizil beeindruckt, und man streifte sich, bevor man den Fuß auf den frisch verlegten Teppichboden setzte, geflissentlich die Schuhsohlen auf der Fußmatte ab. Die hohe, spitz zulaufende Decke mit dem Oberlicht, die offene, großzügige Küche mit der indirekten Beleuchtung, der Turm aus Waschmaschine nebst Wäschetrockner – all das wurde gebührend bestaunt. Ein strahlender Mark, angetan mit blendend weißem Maler-Overall, gelbem T-Shirt und orangefarbenen, fluoreszierenden Basketballstiefeln, führte voller Stolz das geräumige neue Badezimmer mit den handbemalten Kacheln vor, dazu seine maßgefertigten Kleiderschränke und den Schlafbereich, der sich auf einer stufenförmig erhöhten Ebene im rückwärtigen Teil des Apartments befand. Er ließ sich durch Lamellentüren, die man flach zu beiden Seiten gegen die Außenwände schieben konnte, vom übrigen Wohnbereich abtrennen.


  In knapp zwei Stunden war der Laster ausgeräumt und die Möbel an Ort und Stelle platziert. Penny, die sich wegen des kleinen Streits weiterhin ausgesprochen distanziert gab, half Rowena dabei, den Imbiss auf der Küchenarbeitsplatte anzurichten. Als Rowena sie ansprach, beschränkte sie sich auf einsilbige Kurzantworten und vermied bewusst jeglichen Blickkontakt. Rowena war zwar gekränkt, tat aber so, als bemerkte sie nichts und beschäftigte sich eingehend mit der übergroßen Kaffeemaschine, die sie aus ihrer Küche mitgebracht hatte. Als der Kaffee endlich durchlief, hatte Penny sich bereits mit ihrem Teller zu Marcia, einer Kollegin aus der Bibliothek, verzogen.


  Rowena ließ sie gewähren und setzte sich mit ihrer eigenen Portion zu Mark, der gerade einen Karton mit Musikkassetten und CDs nach der angemessenen Begleitmusik durchwühlte.


  Kip, der in der einen Hand eine Dose Bier und in der anderen einen randvoll beladenen Teller hielt, gesellte sich zu ihnen. „Mensch, Onkel Mark, geile Bude, echt!”


  „Freut mich, dass sie dir gefällt!”


  „Echt krass!” versicherte Kip todernst.


  Mark grinste und legte eine Kassette ein. „Dann ziehen wir uns erst mal was zu mampfen rein, was?”


  „Aber hallo!” Kip war einverstanden und ließ sich auf dem Fußboden nieder, während die Beatles mit „Sergeant Pepper’s Lonely Hearts Club Band” aus den Lautsprechern tönten und alle Anwesenden – außer Penny, wie Rowena bemerkte – lächelnd und zustimmend nickten. „Deine gekochten Eier, Tante Rowena, Mann, erste Sahne. Steh ich unheimlich drauf!”


  „Das sieht man!” Rowena lachte, als Kip sich ein halbes Ei in den Mund schob. Er war ein hoch aufgeschossener Sechzehnjähriger mit goldblondem Haar und blauen Augen, ein Prachtexemplar jugendlicher Männlichkeit mit einem Wesen, das seinem perfekten Äußeren entsprach – offen, aufrecht und großzügig, auch wenn er sich dieser Attribute selbst nicht bewusst war. Er betrachtete sich als Glückspilz, auf den die jungen Damen flogen, und war beileibe kein Kostverächter. Anders als seine Altersgenossen, die sich mit einer Hingabe an ihre festen Freundinnen klammerten, als ginge es um ihr Leben, ging Kip unbeschwert mit immer anderen Mädchen aus und zog alle, die in seiner Nähe waren, in seinen Bann. Er fühlte sich auf Anhieb in jeder Art von Gesellschaft wohl, unabhängig vom Alter, und war bemüht, sich der Freundschaft, die man ihm entgegenbrachte, auch würdig zu erweisen. Selbst wenn er ihr leibliches Kind gewesen wäre, hätte Rowena ihn nicht stärker ins Herz schließen können, und wenn sie nicht gewusst hätte, dass es Penny nicht recht war, dann hätte sie den Jungen noch weit großzügiger mit Geburtstags- und Weihnachtsgeschenken bedacht, als das ohnehin schon jedes Jahr der Fall gewesen war. Dass Penny etwas dagegen hatte, kam ihr jetzt ohnehin ziemlich grundlos vor. Allmählich musste sie sich fragen, ob sie der Freundin durch die ständige Rücksichtnahme auf deren Empfindlichkeiten nicht schon zu oft nachgegeben hatte – in gewisser Weise sogar zum eigenen Nachteil.


  Ein Blick zeigte ihr, dass Penny von der anderen Seite der Wohnung her ihren Sohn mit Leichenbittermiene musterte, als sei sie beleidigt, dass der Junge sich die Freiheit nahm, bei Mark und Rowena statt bei seiner Mutter zu sitzen. In der Hoffnung, die Freundin besänftigen zu können, winkte Rowena ihr zu und bedeutete ihr, sich zu ihnen zu gesellen. Penny schenkte ihr indes nur eine breites, aufgesetztes Strahlen und schüttelte abwehrend den Kopf.


  „Na, dann eben nicht”, murmelte Rowena verhalten und aß weiter. Sie war nicht gewillt, sich von Penny die Laune verderben zu lassen.


  Bevor sie aufbrachen, wollten alle Helfer gern einmal das Haus sehen, und Rowena veranstaltete eine Führung. Jeder steuerte ein Lob oder eine Anerkennung bei, nur Penny nicht. Sie schwieg sich aus, und Rowena wunderte sich, dass sie angesichts ihres offensichtlichen Desinteresses überhaupt mitgekommen war.


  Doch beim Abschied kam Penny auf sie zu und umarmte sie auf eine übertriebene und irgendwie melodramatische Weise, ungefähr so, wie sie es auch bei Claudias Beerdigung getan hatte. „Das Haus”, verkündete sie feierlich, „ist großartig geworden. Ich hoffe, du wirst hier glücklich.” Mit diesen Worten machte sie kehrt, rief ihrem Sohn zu, sich zu beeilen, da sie fahren wolle, und marschierte mit energischen Schritten zu ihrem Wagen.


  Kip zog die blonden Brauen zusammen, zuckte die Achseln, umarmte Rowena, dann Mark, reichte ihm die noch halb volle Bierdose und stieg ins Auto. Dann ließ er die Seitenscheibe herunter und sagte: „Man wird doch sicher mal zum Dinner eingeladen, was? Okay?” Er plapperte noch weiter, während seine Mutter schon den Wagen anrollen ließ, und Rowena und Mark konnten noch sehen, wie er böse zu ihr herumfuhr, um ihr etwas zu sagen. Penny jedoch starrte regungslos nach vorn.


  „Komisch”, sagte Rowena nachdenklich zu Mark, als alle fort waren. „Penny hat mich kaum einer Silbe gewürdigt und tat gerade so, als laste ein Fluch auf dem Haus.”


  „War nicht zu übersehen”, erwiderte Mark spöttisch, während er Pappteller einsammelte und sie in einen Müllsack warf. „Der Blick zum Abschied glich doch zu sehr dem der bösen Königin, als sie Schneewittchen den vergifteten Apfel reicht. Deine liebe Freundin kostet die Rolle der beleidigten Leberwurst bis zur Neige aus. Allmählich geht sie sogar mir damit auf die Nerven, deshalb kann ich mir denken, wie’s um die deinen bestellt ist. Aber sag mal, dieser Kip, der schießt ja vielleicht in die Höhe! Jede Wette, der ist in einem halben Jahr an die zwölf Zentimeter gewachsen! Wenn das so weitergeht, erreicht der bestimmt noch die zwei Meter! Und hast du gesehen, wie er beim Essen zugelangt hat?”


  „Hast du gesehen, wie viel Penny gegessen hat?” konterte sie.


  „Allerdings.” Mark verdrehte die Augen. „Wenn sie wüsste, wie’s geht und nach der Fressorgie alles wieder rausbrächte, könnte sie glatt Bulimie kriegen!”


  „Du bist gemein!” Rowena lachte.


  „Aber es stimmt! Und hast du gehört, wie der Junge redet? Zum Totlachen!”


  „Geile Bude, echt!” zitierte sie lächelnd.


  „Ach, ich hab den Bengel zum Fressen gern! So ein lieber Kerl! Das ist das Einzige, was mir wirklich fehlt – eigene Kinder. Ich hab immer schon gedacht, Vater zu sein ist bestimmt eine tolle Sache. Tim und ich, wir hatten auch schon mal über Adoption nachgedacht. Aber das hätte bedeutet, dass er sich hätte outen müssen, und damit wäre er seinen Job los gewesen. Na ja, nun ist es sowieso hinfällig.”


  „Ihr zwei hättet ein tolles Elternpaar abgegeben.”


  „Glaube ich auch. Und was ist mit dir?” Er kippte die Plastikbestecke in die Küchenspüle, um sie für eine spätere Wiederverwendung zu säubern. „Wolltest du mal Kinder haben, Ro?”


  Rowena, die gerade die Arbeitsplatte abwischte, hielt inne. „Früher habe ich mal gedacht, ich würde, wenn ich groß bin, heiraten und drei oder vier Kinder kriegen. Dann hat mir Claudia meinen ersten Freund ausgespannt. Davey O’Connell hieß der. Sie hat sich darüber amüsiert, dass er ihr wie ein junger Hund nachlief. Die beiden Nächsten hat sie sich ebenfalls unter den Nagel gerissen, aber dann bin ich aus Schaden klug geworden und habe mich zu Verabredungen nur noch ein Stück die Straße rauf mit den jeweiligen Jungs getroffen. Zu dem Zeitpunkt war mir allerdings schon teilweise die Lust vergangen. Das Ganze glich zu sehr einem Wettkampf, und mit den Jahren wurden mir die Herren der Schöpfung immer weniger wichtig. Du erinnerst dich ja sicher noch an Gil.”


  „Allerdings.” Mark verzog das Gesicht.


  „Genau. Nun, eines Morgens, es ist noch gar nicht so lange her, wachte ich auf, und da war es zu spät. Ungefähr einen Monat lang bin ich wie in Trauer herumgegeistert. Dann jedoch, als mir die Schwierigkeiten und erst recht die Kosten bewusst wurden, die auf mich als allein erziehende Mutter zukommen würden, sah ich ein, dass ich nur einem Trugbild nachtrauerte. Im Übrigen hätte ich wahrscheinlich nicht mal eine gute Mutter abgegeben. Man muss wohl selbst als Kind viel Nestwärme mitbekommen haben, um diese dann an den eigenen Nachwuchs weitergeben zu können. Und darin war meine Mutter, wie ich dir bereits erzählte, nicht sonderlich geübt.”


  „Aber dein Vater doch, nach allem, was du über ihn berichtet hast. Letzten Endes hast du doch all das bekommen, was du brauchtest. Übrigens irrst du dich, wie gehabt. Du wärst eine hervorragende Mutter geworden. Alle beide hätten wir uns als Eltern gut gemacht. Wenig wahrscheinlich, dass wir das noch beweisen dürfen. Alles nicht so einfach im Leben, was?”


  „Ja, manchmal wirklich nicht.”


  „Das führt alles zu nichts”, bemerkte er plötzlich. „Wir machen uns nur das Leben schwer. Lass uns lieber den Benz aus der Garage holen und eine Runde drehen.”


  Beinahe hätte sie protestiert, besann sich jedoch eines Besseren. „Warum eigentlich nicht?” sagte sie. „Ich hole den Schlüssel.”


  Rowena lief ins Haus, und als sie die Küchenschublade mit Claudias Schlüsselbund darin öffnete, fiel ihr auf, dass das Lämpchen am Anrufbeantworter leuchtete. Offenbar war eine Nachricht eingegangen. Rowena drückte auf den Abspielknopf.


  „Hallo, Miss Graham. Tony Reid hier. Ich hatte erwartet, dass Sie sich nach der Lektüre der Materialien über das Clérambault-Syndrom wieder bei mir melden würden. Deshalb wollte ich fragen, ob die Möglichkeit besteht, dass Sie in der Mittagspause Zeit für ein Gespräch haben. Aber ich vermute wohl nicht. Ich muss heute Abend zu einer Konferenz nach San Francisco. Sobald ich zurück bin, rufe ich wieder an. Bis dann.”


  Beim Klang seiner Stimme hatte Rowena erneut das Gefühl, als treffe sie ein Schlag. Und an seine Erscheinung, sein Lachen und die Grübchen, die dabei deutlich wurden, konnte sie sich so gut erinnern, dass sich ihr der Magen zusammenkrampfte.


  „Was gibt’s?” fragte Mark, dem ihr Gesichtsausdruck auffiel, als sie mit Handtasche und Autoschlüssel zurückkam.


  „Tony Reid hat angerufen. Er wollte mich zum Lunch einladen und mit mir sprechen. Kommt dir das nicht merkwürdig vor?”


  „Vielleicht mag er dich, Herzchen.”


  „Nein, der ist hinter etwas her.”


  „Hinter deinem entzückenden kleinen Körper vielleicht?”


  Sie lachte und boxte ihm gegen den Arm. „Red keinen Unsinn!”


  „Red du lieber keinen Unsinn!” konterte er, als Rowena das Garagentor aufschloss. „Und sei mal ein bisschen lockerer! Möglich ist alles.”


  Erst Ian mit seinen unvorhersehbaren Stimmungsschwankungen, dann Penny mit ihrem unmöglichen Benehmen und nun Claudias früherer Psychiater mit einer Einladung zum Lunch – irgendwie war wohl alles aus dem Lot geraten. Rowena betätigte den elektrischen Toröffner, und plötzlich wünschte sie sich nur noch eins, wie früher so oft als Kind: in Ruhe gelassen zu werden.


  9. KAPITEL


  Gegen Ende Mai wurde Rowena von Ian ins Büro gebeten. Er regte an, die unbenutzte Fläche hinter dem Gebäude in eine Restaurantterrasse umzubauen.


  „Ich habe schon seit geraumer Zeit vor, den Platz da draußen besser zu nutzen”, erklärte er. „Claudia war aber nicht dafür zu begeistern. Wahrscheinlich wissen Sie selbst, wie hartnäckig sie sich Neuerungen widersetzte.”


  „Ja”, bekräftigte Rowena und war einigermaßen überrascht darüber, wie sehr Ian mit dieser Feststellung Recht hatte. Claudia war allem Neuen möglichst aus dem Weg gegangen. Darin lag wohl auch der Grund dafür, dass sie nie von daheim ausgezogen war und keine Modernisierungen am Haus vorgenommen hatte.


  „Mit minimalem finanziellen Aufwand”, fuhr er fort, „ließe sich einiges bewerkstelligen. Darf ich Ihnen meine Vorstellungen einmal vortragen?”


  „Bitte sehr. Ich bin gespannt.”


  Ermutigt stellte er ihr sein Konzept vor. „Zunächst würden natürlich Kosten anfallen – Gartentische und -stühle, Topfpflanzen und dergleichen für die Atmosphäre. Außerdem benötigen wir eine Einfriedung. Ein niedriger Stakkettenzaun würde wohl am wenigsten stören und es uns zudem ermöglichen, mittels einer Pforte einen Durchgang zur Gasse zu schaffen. Verloren geht uns nur eine ziemlich unansehnliche Parkfläche, was jedoch kaum ins Gewicht fällt, da keine fünfzig Meter weiter ein öffentlicher Parkplatz zur Verfügung steht. Ich habe mal einige Zahlen zusammengestellt, aus denen ersichtlich wird, dass sich die Gesamtkosten in vernünftigem Rahmen halten. Wir hätten Platz für je vier Viererund Zweiertische, insgesamt also Kapazitäten für vierundzwanzig Gäste maximal. Im Sommer könnten wir Studenten als Saisonkräfte einstellen – eine Bedienung, einen Hilfskellner und einen zweiten Koch. Also”, schloss er, „ich habe meine Gedanken mal mit unserem Steuerberater durchdiskutiert, und der ist nicht abgeneigt. Natürlich haben Sie das letzte Wort.”


  Nach einem raschen Blick auf seine Berechnungen sagte sie: „Vielleicht sollten wir noch eine Markise mit einplanen. Dann fällt uns nicht gleich die gesamte Terrasse aus, falls es mal regnet.”


  „Oh ja, sehr gut!” Er strahlte sie an. „Daran hatte ich nicht gedacht.”


  „An alles andere hingegen durchaus, wie mir scheint. Ich finde, wir sollten das unverzüglich in Angriff nehmen. Und ich kenne da jemanden, dem die Stelle als Hilfskellner wie gerufen kommt. Ich werde ihn fragen und gebe Ihnen dann Bescheid. Inzwischen können Sie nach einer Bedienung und dem Koch Ausschau halten.”


  „Mit Vergnügen! Freut mich sehr, dass Sie meinen Vorschlag annehmen.”


  „Es ist eine sehr gute Idee, Ian! Ich müsste doch verrückt sein, wenn ich die ablehnen würde!”


  Später am selben Nachmittag sprach sie mit Kip.


  „Mann, Tante Rowena, das wäre echt ’ne super Sache! Schon über einen Monat bewerbe ich mich überall, aber Jobs gibt’s zum Verrecken nicht. So langsam kriege ich lange Zähne. Klar will ich den Job bei euch! Wann soll’s denn losgehen?”


  „So gegen Ende des Schuljahres, sagen wir, in drei Wochen. Du musst dir eine schwarze Hose und ein weißes Hemd besorgen – und bequeme schwarze Schuhe. Du bist nämlich stundenlang auf den Beinen, Kip. Fliege und Kellnerschürze bekommst du von uns gestellt.”


  „Mensch, da bin ich platt! Vielen Dank, wirklich! Ihr kriegt den besten Hilfskellner, den ihr je hattet.”


  „Weiß ich.”


  „Du bist echt cool drauf, Tante Rowena.”


  „Du auch. Machs gut, bis bald.”


  Abends, als Rowena um kurz nach sechs am Küchentisch saß, um sich die Kostenaufstellung genauer vorzunehmen, läutete das Telefon. Penny war am Apparat. Ohne Vorwarnung und mit kaum verhüllter Wut in der Stimme fauchte sie gleich los. „Was fällt dir denn ein, einfach meinen Sohn anzurufen?”


  Rowena war verblüfft. „Pen, ich habe ihm einen Ferienjob angeboten. Wir eröffnen eine Terrasse und brauchen zusätzliches Personal.”


  „Vereinnahmen willst du ihn! Auf deine Seite ziehen!”


  „Sag mal, was redest du denn da? Ich will Kip nicht auf meine Seite ziehen. Und Seiten gibt’s sowieso nicht. Es geht um Angebot und Nachfrage, schlicht und ergreifend! Wir brauchen Leute, und er sucht Arbeit!”


  „Nichts da! Du willst ihm was beweisen, indem du ihm zeigst, was für ein aufregendes Leben du führst!”


  „Das wird ja immer schöner! Ich habe nie ein aufregendes Leben geführt und tue das auch jetzt nicht. Und was sollte ich dem Jungen denn beweisen wollen? Ich biete ihm einen Ferienjob an! Es ist ein Stellenangebot, ganz einfach!”


  „Mir egal, aber annehmen tut er es nicht.”


  „Das wirst du dem Jungen doch wohl nicht antun wollen!”


  „Ich ihm was antun? Hier tut ihm nur eine was an, und zwar du!”


  „Penny! Du verbietest ihm einen bitter benötigten Job, und alles nur, weil du dich aus irgendeinem Grund auf den Schlips getreten fühlst. Das ist ihm gegenüber denkbar unfair. Und übrigens – was habe ich dir eigentlich getan? Machen wir reinen Tisch, bitte! Falls ich dir zu nahe getreten sein sollte, wüsste ich gern, wie.”


  „Du weißt sehr gut, was du gemacht hast. Und ich habe nicht die geringste Lust, alte Geschichten aufzuwärmen. Mein Sohn arbeitet nicht für dich, und damit basta!”


  „Zum einen wüsste ich gern, was du mit ‚alten Geschichten‘ meinst. Aber egal, was es ist, ich entschuldige mich auch so. Und zum anderen bitte ich dich, deinen Ärger über mich nicht an dem Jungen auszulassen. Er hat es nicht verdient, den Blitzableiter spielen zu müssen.”


  „Erzähl du mir nicht, wie ich mit meinem Kind umzugehen habe! Du hast es gerade nötig, andere im Umgang mit Menschen zu belehren, ausgerechnet du! Er nimmt den Job nicht, Punkt! Und wage es nicht, ihn noch einmal hinter meinem Rücken anzurufen!” Mit diesen Worten knallte sie den Hörer auf die Gabel.


  Zitternd und wie vor den Kopf geschlagen saß Rowena da, voller Gewissensbisse, als habe man sie beim Anschauen der Schmuddelvideos oder bei noch Schlimmerem erwischt. Woher dies schlechte Gewissen stammte, obwohl sie sich keiner Schuld bewusst war, begriff sie selbst nicht. Sie sprang auf, griff sich ihren Schlüsselbund und fuhr zum nächstgelegenen Spirituosen- und Tabakshop, um sich eine Schachtel Zigaretten zu kaufen. Wieder daheim, holte sie einen Aschenbecher, setzte sich an den Küchentisch und zündete sich eine der Zigaretten an.


  Sofort wurde ihr schwindlig; in Händen und Füßen setzte ein jähes Kribbeln ein, und sie musste sich mit Macht darauf konzentrieren, aufrecht auf dem Stuhl sitzen zu bleiben. Als nach etwa einer Minute der Schwindelanfall abflaute, nahm sie noch einen Zug, schlug dann die Hände vors Gesicht und begann zu weinen. Wie sehr hatte sie sich bemüht, ihr Leben zu leben und glücklich zu sein! Sie hatte doch nur versucht, einem Jugendlichen, der ihr ans Herz gewachsen war, einen Gefallen zu tun – und ihre älteste Freundin hatte nichts Besseres zu tun, als sie mit absurden Vorwürfen zu traktieren und dann kurzerhand aufzulegen.


  Was ging bloß vor? Und warum? Tat sie einen Schritt vorwärts, dann, so schien es, zwang irgendetwas sie drei Schritte zurück. Trotz ihrer Anschuldigungen war es ironischerweise Penny selbst, die sich wie Claudia aufführte, und zwar wie Claudia zu ihren schlimmsten Zeiten – mit Ausfällen, die sie vordergründig als eher harmlose Meinungsverschiedenheiten tarnte, die im Kern jedoch gehässig und völlig abwegig waren. Während Claudia in ihrer Launenhaftigkeit allerdings ihren natürlichen Charme nach Gutdünken spielen ließ oder verweigerte, war Penny stets eine beständige, solide Größe gewesen. Nun aber hatte sie sich aus Gründen, die nur sie selbst kannte, gegen ihre Freundin gewandt – eine jener verhassten Situationen, in denen Rowena sich nicht verteidigen und somit nur verlieren konnte.


  Nachdem sie die Zigarette zu Ende geraucht hatte, stand Rowena auf und schenkte sich einen Schuss Wodka ein. Es dauerte zwei weitere Zigarettenlängen, bis sie das Glas geleert hatte. Alkohol und Nikotin nahmen der schlimmen Situation die Schärfe, dämpften den Kummer und regten ihren Appetit an. Sie machte sich Rührei, garnierte das Ganze mit scharfem, geriebenem Cheddar-Käse und verzehrte den Mischmasch direkt aus der Pfanne. Danach kehrten ihre Lebensgeister zurück, und sie ging nach oben, um sich bequemere Sachen anzuziehen.


  Während sie auf dem Fußboden des Ankleidezimmers kauerte und sich ein Paar Socken überstreifte, überlegte sie, dass Claudia Pennys Wutanfall mit Gleichmut über sich hätte ergehen lassen und entweder gesagt hätte: „Na ja, damit wären die Fronten geklärt – wie sieht es aus, wollen wir uns morgen Abend treffen?” Oder sie hätte gefragt: „Hör mal, glaubst du etwa, ich gäbe einen feuchten Kehricht auf den Blödsinn, den du da verzapfst?” Sie hatte die beneidenswerte Fähigkeit besessen, sich nicht aus der Fassung bringen zu lassen. Und in Augenblicken wie diesem wurde Rowena schmerzhaft bewusst, wie sehr ihr die Schwester fehlte. Es hatte Zeiten gegeben, da hatte Claudia eine solch ansteckende, überschäumende Liebenswürdigkeit ausgestrahlt, dass man sie einfach gern haben musste. An einen Vorfall erinnerte Rowena sich besonders. Er hatte sich zugetragen, als sie unmittelbar nach der Eröffnung mit ihrer Kollegin Marcia ins „Le Rendezvous” zum Dinner eingekehrt war.


  Mit strahlendem Lächeln war Claudia auf sie zu geeilt, um sie zu umarmen. „Ro, das ist ja wunderbar!” rief sie aus. „Ich wollte dich schon die ganze Zeit anrufen und herbitten, aber hier war der Teufel los!” Unvermindert strahlend begrüßte sie auch Marcia mit ausgestreckter Hand. „Hi, ich bin Claudia. Schön, dass Sie mitgekommen sind. Dann wollen wir euch zweien mal einen richtig schönen Tisch suchen.” Nach der Platzwahl hatte sie der Bedienung eingeschärft: „Mae, das hier ist meine Schwester Rowena und ihre Freundin Marcia. Sie kümmern sich ganz besonders aufmerksam um sie, klar?”


  Dann lehnte sie sich, die Hand auf Rowenas Schulter, ganz eng an ihre Schwester. „Ihr müsst unbedingt das Hühnchen probieren. Einfach göttlich. So, nun wünsche ich guten Appetit. Ich lasse mich später wieder sehen.”


  Sie gaben ihre Bestellung auf, und Mae brachte eine Flasche Wein mit den Empfehlungen des Hauses. Während sie beide ein Glas davon probierten, plauderte Claudia angeregt mit einem Paar, das auf der anderen Seite des Lokals saß. Marcia war beeindruckt. „Deine Schwester sieht umwerfend aus, Ro. Und so herzlich ist sie!”


  Rowena konnte nur zustimmen. Das lange schwarze Crêpekleid mit dem tiefen runden Ausschnitt und den langen Ärmeln betonte Claudias üppige Brüste und ihre schmale Taille. Mit erhitzten Wangen und so begeistert, dass man es beinahe körperlich spürte, schwebte sie wie ein munterer, koketter Teenager von Tisch zu Tisch, gesellte sich mal hier, mal dort zu den Gästen, kredenzte einem distinguiert wirkenden Paar mittleren Alters einen Begrüßungslikör, um danach wieder mit zwei Geschäftsleuten an der Bar zu schäkern. Sie amüsierte sich köstlich. Rowena war richtig stolz auf sie. Claudia war in ihrem Element und präsentierte sich gekonnt als der Star ihrer eigenen kleinen Show. Es war beeindruckend, wie sie pausenlos auf Trab war, ohne dass ihr etwas entging.


  Gerade tranken Rowena und Marcia ihren Kaffee aus, als Claudia, Herzlichkeit und Wärme in Person, zum Tisch zurückkehrte. „Wie war’s? Hat das Hühnchen geschmeckt? Ist es nicht köstlich? Möchtet ihr denn keinen Nachtisch? Jill hat ein ganz leckeres Himbeerbaiser mit Zitronencreme gezaubert. Wollt ihr davon nicht kosten?”


  „Hört sich herrlich an, aber ich bekomme keinen Bissen mehr hinunter”, wehrte Rowena ab.


  „Und Sie?” wandte Claudia sich an Marcia.


  „Bedaure”, kam die Antwort. „Ich bin satt bis oben!”


  „Jammerschade. Eine Köstlichkeit! Ich hab’s mir statt des Hauptgerichts gegönnt”, gestand Claudia kichernd.


  „Das sieht dir ähnlich.” Rowena lächelte. „Das Essen war wunderbar, aber nun möchten wir doch um die Rechnung bitten.”


  „Also, ich bitte dich! Du bist schließlich meine Schwester! In meinem Lokal speist du auf Kosten des Hauses! Lasst euch ruhig Zeit, ihr zwei. Ich muss hier eben meine Tischrunde drehen, aber wir sehen uns noch, bevor ihr geht.”


  Rowena und Marcia hinterließen je ein Trinkgeld von fünf Dollar für Mae auf dem Tisch und holten ihre Mäntel. Claudia gab Marcia zum Abschied wieder die Hand. „Hat mich sehr gefreut! Kommen Sie bald mal wieder vorbei, ja?”


  „Ganz bestimmt!” Marcia war völlig hingerissen.


  „Ro”, flüsterte Claudia und nahm Rowena, die die Wange ihrer Schwester heiß an ihrem Gesicht spürte, erneut in die Arme. „Ich freue mich so, dass du gekommen bist. Rufst du mich bitte an?” Sie löste sich und trat einen Schritt zurück. „Ruf mich an! Wir treffen uns zum Lunch, oder wir gehen bummeln. Irgendwas.”


  „Ich melde mich”, versprach Rowena. „Und vielen Dank für das Essen. Alles war ausgezeichnet.”


  „Schön, prima! Vergiss aber nicht, mich anzurufen! Unbedingt! Okay?” Sie warf Rowena eine Kusshand zu, wirbelte auf einem Stilettoabsatz um die eigene Achse und begab sich wieder auf ihre Runde von Tisch zu Tisch.


  „Deine Schwester”, hatte Marcia auf dem Weg zum Wagen gesagt, „ist entzückend! Und so attraktiv!”


  Und nun, auf dem Fußboden des Ankleidezimmers, umgeben von Claudias Sachen, ließ Rowena ihren Tränen freien Lauf. Damals, an jenem Abend, hatte sie ihre Schwester rückhaltlos geliebt. Doch mit der Zeit hatte sich Claudia immer seltener so liebenswert und bezaubernd gezeigt. Was war bloß mit ihr geschehen? Oder war das alles nur Einbildung gewesen? Wie konnte sie sich derart wandeln, dass es ihr ein solches Vergnügen bereitete, die eigenen erotischen Abenteuer zu filmen? Wie kam es, dass sie sich so unaufhaltsam und unrettbar veränderte, bis von jener manchmal so entzückenden Claudia nichts mehr übrig geblieben war?


  Vom CD-Spieler erklang Tschaikowskys Violinkonzert, gespielt von David Oistrakh. Gerade hatte Rowena es sich auf dem Sofa bequem gemacht, um zum zweiten Mal an diesem Abend die veranschlagten Kosten für die Restaurantterrasse durchzurechnen, als das Telefon läutete. Sie nahm den Hörer ab, wobei sie inständig hoffte, dass Penny nicht am anderen Ende sein würde.


  Es war Kip. Er telefonierte von einem Münzfernsprecher aus und war genauso ungehalten wie seine Mutter, wenn auch erheblich vernünftiger. „Ist mir schnuppe, was die labert, Tante Ro! Ich nehme den Job! Ich brauche ihn doch!”


  „Das weiß ich ja, und ich würde ihn dir auch von Herzen gönnen. Aber deine Mutter möchte nicht, dass du für mich arbeitest. Da sind mir die Hände gebunden.” Es tat ihr körperlich weh, dem Jungen absagen zu müssen. „So Leid es mir tut, Kip; ich wüsste nicht, was sich da noch machen ließe.”


  „Und ich nehme ihn doch! Ich will den Job auf jeden Fall machen!” beharrte Kip.


  „Beruhige dich, bitte. Lass uns vernünftig reden. Willst du allen Ernstes wegen dieser Sache einen Streit mit deiner Mutter vom Zaun brechen? Denn das wird meiner Ansicht nach dabei herauskommen.”


  „Wenn’s nicht anders geht, jawohl! Ich sitze doch nicht den ganzen Sommer über blöd auf dem Hintern herum, wenn ich mir was nebenbei verdienen könnte. Mensch, Tante Ro! Im September werde ich siebzehn. Bald werde ich in die Oberstufe versetzt. Ich bin doch kein dummer Junge mehr, der sich von der Mutter vorschreiben lässt, was er zu tun und zu lassen hat! Ist ’ne glatte Beleidigung, so was! Als hätte ich Matsch in der Birne und könnte nicht bis zwei zählen! Ich will den Job!” Er zögerte einen Moment. „Klar, sicher, wenn du’s dir inzwischen anders überlegt hast, hab ich die Arschkarte gezogen.”


  „Eins möchte ich gern wissen, Kip. Wie willst du das denn hinkriegen?”


  „Pah, Kleinigkeit”, meinte er. Sein Ärger verrauchte. „Ich tu die nächsten zwei Wochen so, als würde ich mich immer noch bewerben. Dann erzähle ich Mom, ich hätte im Caldor Hotel oder im Grand Union ’nen Job ergattert. Ich hab ja mein eigenes Konto; Mom würde nie meine Lohnabrechnung sehen. Den Scheck mit dem Lohnbetrag zahle ich bei einem Bankautomaten ein. Kinderspiel, echt. Gib mir doch den Job! Bitte, Tante Ro!”


  „Ich möchte ja gerne.” Rowena war hin- und hergerissen. „Aber was ist, wenn deine Mutter trotzdem irgendwie dahinter kommt? Dann wirft sie dir vor, du hättest sie hintergangen, und ich müsste mir anhören, ich hätte dich hinter ihrem Rücken aus lauter Infamie eingestellt.”


  Nach kurzer Pause fragte er: „Infamie? Ist das was Schweinisches?”


  Rowena lachte auf. „Nein, mein Junge, das bedeutet so viel wie gemein.”


  „Krass, der Ausdruck! Infamie! Pass auf, Tante Ro, mit Mom komme ich schon klar! Okay? Hab keinen Plan, warum die so auf hundertachtzig ist. Wenn ich sie frage, was Sache ist, dann sagt sie, ich soll mir keinen Kopf machen, ich würde das sowieso nicht schnallen. Als hätte sie ’ne Pappnase vor sich, die nix rafft! Ihr habt doch wohl keinen Zoff, ihr beiden?”


  „Ehrlich, Kip, ich weiß auch nicht, welche Laus deiner Mom über die Leber gelaufen ist. Mir sagt sie ja nicht, was sie auf dem Herzen hat.”


  „Na, jedenfalls hackt sie seit Neuestem auf Onkel Mark rum. Die ganzen letzten Tage lässt sie kein gutes Haar an ihm.”


  „Ach, herrje! Was soll er denn verbrochen haben?”


  „Weiß der Geier! Man kommt ja nicht an sie ran! Die schneidet sich doch nur ins eigene Fleisch, aber mächtig! Was ist denn jetzt – kriege ich den Job?”


  Rowena dachte kurz nach. Ihr war überhaupt nicht wohl bei der Sache. „Wahrscheinlich reite ich uns beide gewaltig rein, aber okay, du sollst ihn haben.”


  „Spitze! Danke! Wusste ich doch, dass du mich nicht hängen lässt. Und keine Sorge – das läuft alles! Wirst schon sehen!”


  „Ich will es hoffen – deinetwegen.”


  Damit beendeten sie das Gespräch, und während Rowena sich eine Zigarette anzündete, konnte sie sich des bangen Gefühls nicht erwehren, dass diese Geschichte kein gutes Ende nehmen würde.


  Genauso wie kurz nach Claudias Tod schlief Rowena in der folgenden Nacht schlecht. Ständig zwischen Träumen und Wachen schwebend, legte sie sich in dem Bemühen, ihre Differenzen endlich auszutragen, wiederholt in Gedanken mit Penny an, wobei die Vernunft ihr auf penetrante Art dauernd ins Gewissen redete. Penny ließ sich indes nicht erweichen. Der Streit drehte sich immerfort im Kreis und raubte Rowena den letzten Nerv. Entweder, so sagte sie sich, wälzt du dich hier weiter herum, weder wach noch schlafend, oder du wachst richtig auf. Also gab sie sich einen Ruck und riss sich widerwillig aus diesem Dämmerzustand.


  Während sie sich im Dunkeln die Treppenstufen hinabtastete, hielt sie plötzlich inne. Vor ihrem geistigen Auge erschien einer der Männer aus Claudias Filmchen, und sie stellte sich vor, wie er ihrer Schwester ein Kissen über das Gesicht hielt, bis sie zu atmen aufhörte. Dann kippte er Claudias Schlaftabletten aus der Schachtel in die Hosentasche und ließ den leeren Behälter auf dem Nachtisch liegen. Bei allem, was er berührte, benutzte er ein Taschentuch, damit keine Fingerabdrücke auf den jeweiligen Gegenständen zurückblieben. Unten im Wohnzimmer griff er nach der erstbesten Flasche, es war zufällig Chivas Regal, schenkte etwas Whisky in ein Glas ein und goss die Flüssigkeit, nachdem er sie im Glas hatte kreisen lassen, sorgsam in die Whiskyflasche zurück. Wieder oben im Schlafzimmer, legte er Claudias leblose Finger um Glas und Whiskyflasche und krönte sein Werk, indem er Claudia das Glas kurz an die Lippen hielt, um es sodann ebenfalls auf das Nachttischchen zu stellen.


  So in etwa könnte sich alles abgespielt haben. Eine Obduktion hätte natürlich ergeben, dass keinerlei Alkohol oder Schlafmittel in ihrem Blutkreislauf nachzuweisen waren. Aus eben diesem Grund hatte Rowena auch nicht die Leiche ihrer Schwester einäschern lassen. Denn noch Jahre später könnten die sterblichen Überreste exhumiert und auf Spuren eines Verbrechens untersucht werden.


  Gähnend und mit tränenden Augen ging sie in die Küche, goss sich ein Glas Mineralwasser ein und setzte sich damit an den Küchentisch. Groteske Spinnereien! schalt sie sich. Oder etwa doch nicht? Auch wenn sie womöglich nie den wahren Grund für Claudias frühes Ende erfahren würde, durfte sie sehr wohl dennoch versuchen, den Tod ihrer Schwester zu verarbeiten und sich einen Reim darauf zu machen.


  Da sie dringend einer Aufmunterung bedurfte, unternahm sie am nächsten Morgen eine Ausflugsfahrt zum Stamford Town Center. In der Kosmetikabteilung des Kaufhauses Maceys erteilte ihr eine engagierte junge Dame innerhalb kurzer Zeit einen Grundkurs in Sachen Make-up. Rowena staunte nicht schlecht, als sie ihr verändertes Gesicht im Spiegel der jungen Kosmetikerin sah. Wenn man nach diesem neuen Aussehen gehen durfte, war sie tatsächlich nicht so unansehnlich, wie sie bislang gedacht hatte.


  „Gut sehen Sie aus”, urteilte die junge Dame sachlich. „Und Sie brauchen das Zeug beileibe nicht gleich kiloweise aufzutragen.” Dabei legte sie verschiedene Schachteln auf den Tresen. „Lidschatten, Wimperntusche, ein bisschen Rouge, Lippenstift – und schon ist man ein völlig anderer Mensch!”


  Ein völlig anderer Mensch, grübelte Rowena, während sie ihre Kreditkarte zückte. So übel wäre das gewiss nicht! Ohne jeden Zweifel verspürte sie ein neues Selbstvertrauen, als sie mit ihrer kleinen Tasche voller Kosmetika das Kaufhaus verließ. Bis zu einem gewissen Grad begriff sie nun, was ihrer Schwester als Teenager beim Experimentieren mit Schminksachen solchen Spaß gemacht hatte. Sich zu schminken, das war fast so etwas Ähnliches wie eine Verkleidung, eine dünne Maske, hinter der man sich verstecken konnte, obwohl einen jeder sah.


  Bis zum späten Samstagabend, als sie vom Restaurant in New Canaan kam und in dem bequemen und luxuriös ausgestatteten Mercedes heimfuhr, war es Rowena endlich gelungen, Penny aus ihren Gedanken zu verdrängen. Stattdessen sann sie über eine Liste mit Dingen nach, die zu erledigen waren. Sie musste sich dringend um einen Termin bei einem Sachverständigen bemühen, um ein Gutachten über die alten Ölgemälde zu bekommen, die sie vor Beginn der Renovierung im Keller gelagert hatte. Auch im Garten, einst Quell des Trostes und der Freude für ihren Vater, musste dringend etwas geschehen. Von Gartenarbeit verstand sie zwar nicht viel, doch sie nahm sich den Garten trotzdem als nächstes Projekt vor.


  Früh am Dienstagmorgen begab sie sich ans Werk, zog die Ränder der alten Blumenbeete neu und verbrachte mehrere Stunden damit, Unkraut zu jäten. Danach fuhr sie zu einem Gartencenter und erstand Paletten voller Blumen und Bodendecker. Während sie auf den Absätzen hockte und fein säuberlich das restliche Unkraut aus dem Boden zupfte, dachte sie zurück an ihren Vater. Sie sah ihn vor sich, wie er, in alten Baumwollhosen und mit aufgekrempelten Hemdsärmeln, behutsam die Setzlinge pflanzte und sorgsam den Boden um die zarten Wurzeln festklopfte. Sie sah sich selbst, wie sie an einem milden Herbsttag neben ihm kauerte und ihm aufmerksam lauschte, wenn er erklärte, dass die Zwiebeln der soeben gepflanzten Frühjahrsblüher den Winter über ruhten, um dann in der wärmenden Frühlingssonne zu treiben. Jahr für Jahr waren diese Frühlingsboten aufs Neue erblüht, trotz des Unkrauts, durch das sie sich einfach hindurchzwängten. Rowena war, als zolle sie durch die Beseitigung des Unkrauts nun jemandem Tribut, den sie als feinen und gütigen Mann in Erinnerung behalten hatte – ein Eindruck, der nicht weichen wollte, genauso wie die immer wiederkehrenden Tulpen und Narzissen.


  Die Stunden, die sie vor langer Zeit mit dem Vater im Garten verbracht hatte, hatten ihr eine Freude bereitet, die sie nie wieder so erfahren sollte. Mark, so fiel ihr nun ein, hatte in einem Punkt tatsächlich Recht. Ihr Vater war wirklich ein liebevoller Mann gewesen. Sowohl sie als auch ihr Bruder Cary hatten von den besinnlichen Gesprächen im damaligen Garten des Vaters profitiert. Claudia hingegen war für den Einfluss des Vaters noch zu klein gewesen. Als sie vier wurde, war er bereits fort.


  Rowena aber hatte die liebevolle Zuneigung von George Graham immerhin sieben Jahre erfahren dürfen, sieben Jahre auch, in denen er ihr geduldig beigebracht hatte, wie alles wächst und gedeiht, wenn man es hegt und pflegt. Nun war ihr, als führten ihr seine Worte die Hand, während ihre Finger zupften und pflanzten und der Garten ihres Vaters nach und nach wieder Gestalt und Farbe annahm. Und während sie die Büsche stutzte und den Boden darunter von Laub und Zweigen befreite, während die Regenwürmer sich in der gewendeten Erde wanden und die Käfer in ihre Verstecke huschten, gewann auch das Bild des Vaters an Kontur. Sie wünschte ihm, dass er noch am Leben war, irgendwo, mit einer zweiten Familie vielleicht, mit Kindern, denen er die simplen Metaphern des Gartens nahe bringen konnte. Und wenn er tatsächlich noch lebte, würde sie ihn möglicherweise eines Tages finden.


  10. KAPITEL


  Dass so viele Gäste tatsächlich draußen auf der Terrasse zu essen wünschten, setzte Rowena in Erstaunen, besonders deshalb, da sie selbst einem Dinner im Freien nur wenig abgewinnen konnte. Es spielte offenbar auch keine Rolle, dass Besucher schon mal an der Bar warten mussten, bis ein Tisch frei wurde, was neben der allgemein verbesserten Ertragslage des Lokals zusätzlich noch für eine Umsatzsteigerung sorgte. Nach zwei Wochen kam man nicht umhin, Plätze auf der Terrasse ausschließlich gegen Reservierung zu vergeben. Ians Idee erwies sich als Volltreffer.


  Außerdem zeigte sich jedermann von Kip angetan, der nicht zu bremsen war. Er füllte die Brotkörbchen wieder auf, war wie der Blitz zur Stelle, wenn schmutziges Geschirr abgeräumt werden musste, schenkte Kaffee nach, brachte hier zusätzliche Sahne, dort einen fehlenden Löffel oder andere Dinge, die der Gast begehrte. Er half aus, ohne dabei aufdringlich zu wirken, und sprang bereitwillig ein, wo er gebraucht wurde. Fiel ihm auf, dass der Kaffee zur Neige ging, setzte er ungefragt frischen auf. Bemerkte er, dass die Stammkellner gerade zu tun hatten, während die Gäste an einem der Tische schon minutenlang darauf warteten, bezahlen zu können, zögerte er nicht lange, sondern nahm die Rechnung und trug sie zu Terry, der den Betrag entweder per Kreditkarte abbuchte oder bar abrechnete. Für nichts war er sich zu schade. Einmal brachte er sogar eine Flasche mit Flüssigdünger mit, weil er meinte, die Terrassenpflanzen könnten eine Extraportion Bodennahrung vertragen.


  „Ach, ist er nicht ein Herzchen?” schwärmte Mae, als sie mit Rowena über ihn sprach. „Zum Anbeißen!”


  Rowena hätte mit dem Jungen nicht zufriedener sein können, hatte aber trotzdem ein schlechtes Gewissen, da sie Kip gegen den ausdrücklichen Wunsch seiner Mutter die Stelle gegeben hatte. Sie wusste, dass Penny irgendwann merken würde, was gespielt wurde, und dann sicherlich Ärger machte.


  Als sie am Montagabend nach Kips dritter Arbeitswoche mit Mark beim Abendessen saß – er hatte extra ein spezielles Nudelgericht für sie gekocht –, schüttete sie ihm ihr Herz aus über die Sache mit Penny und ihrem Jungen. Mark ließ sie ausreden und sagte dann resigniert: „Das stinkt zum Himmel, Ro! Da tust du einem Jungen, der es wirklich verdient, etwas Gutes an und musst zu allem Überfluss noch befürchten, dass die Geschichte auffliegt! Der Krach liegt geradezu schon in der Luft. Vielleicht interessiert es dich, dass ich mittlerweile ebenfalls auf Pennys Abschussliste stehe. Normalerweise wäre es mir egal, wenn sie nicht alle Hebel in Bewegung setzen würde, um möglichst viele Kolleginnen und Kollegen für ihre Kampagne gegen uns beide zu mobilisieren.”


  „Du willst mir doch nicht etwa erzählen, dass sie ihren Groll gegen mich in der Bibliothek ablädt!” Rowena war entsetzt. Nach ihrem bewährten Prinzip trug man persönliche Problem nicht am Arbeitsplatz aus. Bislang hatte sie gedacht, dass Penny es ebenso hielt.


  „Das Schlimme daran ist”, fuhr er fort, „dass der Schuss für sie nach hinten losgeht. Alle Welt reagiert stinksauer, aber nicht auf dich oder mich, sondern auf Penny und ihr Gequatsche. Meine Kumpels bleiben unverändert meine Kumpels, und deine Freundinnen halten wahrscheinlich weiter zu dir. Penny allerdings hockt beim Mittagessen in letzter Zeit ziemlich oft allein da. Man könnte tatsächlich Mitleid mit ihr kriegen, wenn man nicht wüsste, dass sie sich wie die letzte Schreckschraube benimmt.”


  Rowena seufzte. „Ich möchte gern wissen, was mit ihr los ist!”


  „Wann siehst du endlich ein, das es ist, was es ist? Zum hundertsten Mal – Eifersucht! Denk dran, ich habe zwei ältere Schwestern. Ich kenne die Anzeichen in- und auswendig, glaub es mir!”


  „Ich glaube dir ja! Ich sehe nur keinen Grund! Es macht doch keinen Sinn!”


  „Erzähl das mal den Israelis und den Palästinensern!”


  „Das ist was anderes”, wandte sie ein. „Da geht es um Religion.”


  „Die Mehrzahl der Konflikte in der Welt, heißt es, haben einen religiösen Hintergrund. In Wirklichkeit bekriegen sich missgünstige Menschen, die den jeweils anderen die Herrschaft aufzwingen wollen.”


  „Ich weiß nicht, ob ich deiner Theorie folgen kann, aber interessant ist sie allemal.” Sie tunkte ein Baguettestück in die Sauce auf ihrem Teller und ließ den Bissen im Mund verschwinden. „Köstlich, mein Herz!”


  „Vielen Dank. Nach meiner unmaßgeblichen Meinung bilden sich die meisten Menschen arroganterweise ein, dass das, was sie haben, besser ist als das, was du vorzuweisen hast, sei es Rasse, Religion oder sonst was. Obendrein sind sie der Auffassung, dass du deinen Besitz überhaupt nicht verdient hast, und um dir das deutlich zu demonstrieren, nehmen sie ihn dir weg. Dahinter steckt nichts als Missgunst, Neid, Rivalität, Ressentiments. Und all das passt haargenau zu Pennys derzeitigem Verhalten. Stell dir vor, du wärst Serbin, und sie wäre Muslimin.”


  „Mein Gott, Mark! Was für ein schrecklicher Vergleich!”


  „Kann sein, aber passen tut er. Ich hab ziemlich viel mit Kip telefoniert, seit er bei euch arbeitet. Der Junge steht gewaltig unter Druck. Er kann Pennys Handeln zwar nicht gutheißen, aber dennoch bleibt sie seine Mutter, und ein Junge wie er fällt seiner Mutter nicht in den Rücken. Ihm wäre es am liebsten, wenn wieder Frieden herrscht und alles wieder beim Alten ist. Ohne Penny bloßzustellen, habe ich versucht, ihm zu erklären, warum eine Versöhnung wenig wahrscheinlich ist. Aber so richtig verstanden hat er es nicht – genauso wenig wie du.”


  „Zu mir hat er keinen Ton gesagt!” Rowena wurde noch schwerer ums Herz.


  „Du hast dich für ihn weit aus dem Fenster gelehnt, Ro. Das weiß er nur zu gut, und deshalb will er dir nicht vorjammern, dass daheim dicke Luft herrscht.”


  „Andererseits weiß er aber auch, dass er sich immer an mich wenden kann.”


  „Diesmal verhält es sich anders. Hier handelt es sich um eine Angelegenheit zwischen Erwachsenen. Die will er regeln wie ein Großer und nicht postwendend zu Tante Ro rennen und lamentieren, zu Hause gehe es drunter und drüber.”


  „Da mag was dran sein”, gab sie zu.


  „Allerdings. Ach übrigens, ich will ja nicht das Thema wechseln, aber am Freitagabend möchte ich mit einem Bekannten zum Dinner kommen. Seid ihr ausgebucht, oder kannst du mich noch unterbringen?”


  „Sicher. Was denn für ein Bekannter?”


  „Ich hab ihn in der Selbsthilfegruppe kennen gelernt.” Mark lächelte verlegen. „Könnte was werden, aber vielleicht auch nicht. Er ist ein anständiger Kerl; wir sind einige Male Kaffee trinken gegangen. Letzte Woche fragte er mich, ob ich Lust hätte, mich abends mit ihm zu treffen. Also hab ich ihm ein Essen in deinem Lokal vorgeschlagen. Auf die Weise kannst du ihn mal unter die Lupe nehmen und mir sagen, was du von ihm hältst. Das würde mich sehr interessieren.”


  Rowena lächelte verschmitzt. „Du willst ihn also der Mama präsentieren, stimmt’s?”


  „So ähnlich.”


  „Um wie viel Uhr wollt ihr denn kommen?” fragte sie. Sie konnte sich vorstellen, dass ihm eine neue Bekanntschaft nicht leicht fiel, nachdem er so viele Jahre mit Tim zusammengelebt hatte.


  „So gegen acht?”


  „Kein Problem. Schon erledigt. Und? Willst du mir nichts von ihm erzählen?”


  „Auf keinen Fall! Du sollst ihm völlig unvoreingenommen gegenübertreten.”


  „Meinetwegen! Und was hast du für ein Gefühl?”


  Er verzog das Gesicht. „Bisschen nervös, schlechtes Gewissen, aber sonst geht’s einigermaßen. Wird Zeit für eine neue Verbindung, das merke ich. Apropos Verbindung: Hat dieser Seelendoktor sich eigentlich wieder gemeldet?


  „Vor einer Woche etwa hat er mir auf den Anrufbeantworter gesprochen. Ich habe aber nicht zurückgerufen.”


  „Wieso denn nicht?”


  „Willst du es wirklich wissen?”


  „Aber sicher! Ich muss doch erfahren, was mit dir los ist! Nachspeise jetzt oder später?”


  „Später bitte, aber einen Kaffee würde ich jetzt nicht ablehnen.”


  „Kommt sofort.”


  Rowena schickte sich an, aufzustehen und ihm beim Abräumen des Tisches zu helfen, doch er ließ es nicht zu. „Lass nur, setz dich aufs Sofa und wirf ’ne neue CD ein.”


  Sie wählte die Neuaufnahme eines alten Albums von Frank Sinatra aus, kuschelte sich in die Sofakissen und schaute zu, wie Mark rasch und geübt das Geschirr in den Geschirrspüler räumte und dann den Wasserkocher einstöpselte.


  „Du wolltest mir doch erzählen, wieso du den Seelendoktor nicht angerufen hast”, erinnerte er sie, während er zwei Kaffeebecher aus dem Schrank nahm.


  „Wie du vielleicht noch weißt, lief eine heiße Romanze zwischen ihm und meiner Schwester, jedenfalls hat Claudia mir das so erzählt.”


  „Aber an den Ladenhütern deiner Schwester, ob echt oder eingebildet, bist du nicht interessiert.” Er lehnte sich gegen die Arbeitsplatte.


  „Genau. Und falls er nicht hinter etwas Bestimmtem her sein sollte, ruft er sicher nur aus lauter Mitleid an. Und darauf kann ich verzichten.”


  „Du meinst, er hält dich für ’ne Art sozialen Härtefall?”


  „Kann sein.”


  „Wie sollte er denn auf so einen Gedanken kommen?”


  Sie zuckte die Achseln.


  „Du treibst mich zur Weißglut! Soll ich dir mal was sagen? Leg endlich mal dein Misstrauen ab! Warum sollte er denn nicht gleich auf Anhieb auf den Geschmack gekommen sein, als er dich gesehen hat?”


  Sie stieß ein sarkastisches Lachen aus. „Das wage ich arg zu bezweifeln, mein Lieber!”


  „Diese Art an dir kann ich auf den Tod nicht leiden”, sagte er leise. „Wirklich nicht! Du bist so attraktiv – davon hätte Claudia nur träumen können! An dir ist nichts, aber auch gar nichts Gekünsteltes. Wenn du beispielsweise in Manhattan wohnen würdest und nicht in diesem verschlafenen Pendlernest voller neureicher Spießer nebst ihren feinen Familien, dann könntest du dich vor Verehrern nicht retten. Aber was soll’s!” Er hob resigniert die Arme. „Ich sehe schon, du legst dich doch nur mit mir an. Da lasse ich’s lieber gleich bleiben!”


  „Sollte er nochmal anrufen, verabrede ich mich vielleicht mit ihm zum Lunch. Einverstanden?”


  „Mir musst du nichts beweisen, Ro! Wieso meldest du dich nicht bei ihm und fragst zumindest, was er will?”


  „Wahrscheinlich höre ich sowieso nichts mehr von ihm.”


  „Na, das ist vielleicht ’ne Einstellung!” Kopfschüttelnd griff Mark nach der Kaffeedose.


  Richard, Marks neuer Freund, war Anfang vierzig, etwa einsfünfundachtzig groß, athletisch und sehr geschmackvoll gekleidet – schiefergrauer Anzug, gestärktes weißes Oberhemd mit feinen burgunderroten Streifen, dunkelgraue Seidenkrawatte. Seine Nase war einen Tick zu lang geraten, und die tief liegenden Augen hinter der Brille mit dem schmalen, goldfarbenen Gestell schauten etwas melancholisch drein. Mit seinem zurückhaltenden Lächeln und dem offenen Blick wirkte er jedoch ziemlich sympathisch. Rowena war auf Anhieb von ihm angetan.


  Sie hatte den beiden den besten Zweiertisch direkt am vorderen Fenster reserviert. „Freut mich sehr, Sie kennen zu lernen, Richard”, sagte sie.


  „Ganz meinerseits. Mark redet oft von Ihnen.”


  „Nun tu bloß nicht so, als spräche ich den ganzen Tag von Rowena”, lamentierte Mark. „Am Ende bildet sie sich noch was darauf ein!” Sein Gesicht hatte Farbe angenommen; Rowena hatte ihn lange nicht so glücklich gesehen, und dieser Eindruck verstärkte sich noch, als er Kip kommen sah.


  „Hallo, Onkel Mark! Hi! Wusste gar nicht, dass du kommst! Ist ja Klasse!”


  Mark stellte ihm Richard vor, und die zwei schüttelten sich die Hand.


  „Ich muss mich um einen Tisch kümmern”, sagte der Junge. „Aber ich lasse mich mal sehen, okay? War mir ein Vergnügen, Richard.”


  Nachdem er sich verabschiedet hatte, reichte Rowena den beiden die Speisen- und Getränkekarte. Dann bemerkte sie ein Paar, das unschlüssig am Empfang wartete. „Sucht euch bitte etwas aus. Ihr habt die freie Wahl. Lasst euch Zeit. Ich schaue bei Gelegenheit wieder vorbei.”


  Immer wieder blickte sie zu den beiden Männern hinüber, um zu sehen, wie sie miteinander auskamen. Als die zwei irgendwann in schallendes Gelächter ausbrachen, musste sie unwillkürlich lächeln. Offenbar hatte dieser Richard Humor – für Mark ein absolutes Muss, wenn es um Freunde ging. Gewiss fiel es beiden nicht leicht, ihre Erinnerungen an vergangene und verlorene Liebesbeziehungen zu verdrängen. Rowena konnte nur hoffen, dass es gut ausging mit den beiden. Das Alleinsein lag Mark nicht, und für seinen neuen Bekannten galt das offensichtlich gleichermaßen.


  Als Doug ihnen eine Flasche Wein mit den Empfehlungen des Hauses kredenzte, schauten die zwei Männer zu Rowena herüber und prosteten ihr zu. Sie lächelte zurück und wandte sich dann um, da sich in diesem Augenblick die Tür öffnete. Tony Reid trat ein, zusammen mit einem älteren Begleiter.


  Einige Sekunden lang stand sie starr vor Schreck da. Was, in aller Welt, suchte Reid denn hier? Und wieso kam er ausgerechnet an dem Abend, an dem Mark ebenfalls im Lokal war? Erneut fühlte sie einen dumpfen Schmerz in der Magengegend, und als sie schließlich ihr übliches Begrüßungslächeln aufsetzte, brach ihr mit einem Mal der Schweiß aus.


  Auch Reid lächelte und trat mit ausgestreckter Hand auf sie zu. „Miss Graham! Wie geht es Ihnen? Darf ich Ihnen meinen Kollegen Colin Innes aus London vorstellen? Er hält sich zu einem Besuch hier bei uns auf. Leider haben wir nicht reserviert; ich hatte gehofft, Sie könnten uns vielleicht dennoch irgendwo unterbringen.”


  „Nennen Sie mich doch bitte Rowena”, sagte sie. Um Fassung bemüht, schüttelte sie den beiden Neuankömmlingen die Hand und sah sich dann, wohl wissend, dass kein Tisch frei war, prüfend im Lokal um – eine Atempause, in der sie versuchen konnte, ihre Nerven unter Kontrolle zu bekommen. „Wir sind zwar ausgebucht, doch falls es Ihnen recht ist, können Sie an der Bar Platz nehmen. Ich würde Sie dann persönlich bedienen.”


  „Mir reicht das vollkommen”, bemerkte Innes, wobei er so breit lächelte, dass man seine Zähne sah. Sein ausgesprochen elitäres Oxford-Englisch verriet den Angehörigen der britischen Oberschicht.


  „Sehr zuvorkommend von Ihnen, Rowena”, bedankte sich Reid.


  „Gern geschehen.”


  Nachdem die zwei sich gesetzt hatten, bat Rowena Ian, sie einige Minuten am Eingang zu vertreten, und ging die Treppe hinunter zu den Damentoiletten. Dort hielt sie die Handgelenke unter das kalte Wasser, betupfte auch Hals und Nacken und versuchte, innerlich zur Ruhe zu kommen. Schließlich warf sie einen prüfenden Blick in den Spiegel. Fast hätte sie die Frau mit der Kurzhaarfrisur und den dezent geschminkten Augen, die ihr entgegenstarrte, nicht erkannt. Sie bewunderte das Spiegelbild sogar einige Sekunden, bis sie allmählich begriff, dass es ja das Gesicht war, das sie auch sonst immer sah.


  Sie hätte zu gern gewusst, weswegen Reid gekommen war und wonach er suchte. Mach nicht so ein Theater! befahl sie sich. Du hast doch nichts zu befürchten! Ihrer Ansicht nach gab es bei ihr nichts zu holen, was für Reid von Interesse sein konnte. Wahrscheinlich wollte er nur essen und würde dann wieder gehen, und damit hätte es sich.


  Als sie wieder oben im Lokal angelangt war, blieb sie kurz neben Mark stehen und unterrichtete ihn verstohlen über Reids unerwartetes Erscheinen.


  „Ach, das ist ja ein Ding!” sagte er augenzwinkernd. „Das muss ich mir unbedingt anschauen! Welcher von den beiden ist es denn?”


  „Der Große mit den dunklen Haaren. Drüben an der Bar.”


  Mark beugte sich leicht vor, warf einen raschen Blick in die angezeigte Richtung und lehnte sich, die Augenbrauen bedeutungsvoll emporgezogen, wieder zurück. „Na, jetzt verstehe ich vollkommen, warum die Fantasie mit Claudia durchging. Ein wahrer Adonis! Und schau dich mal an, mein Sahnestückchen”, flüsterte er neckend. „Du bist ja ganz hin und weg! Morgen erwarte ich einen ausführlichen Bericht!”


  „Unmöglich bist du! Und du verwechselst Panik mit Interesse.”


  „Was du nicht sagst!”


  „Nun mach aber einen Punkt!” Ihr Gesicht glühte, und der Druck in der Magengegend verstärkte sich.


  „Lassen Sie sich nicht von Mark auf den Arm nehmen”, mischte sich Richard ein. „Aber ein gut aussehender Mann ist das allemal, Rowena.”


  „Wartet nur, ihr zwei, bis ich hier fertig bin! Euch werde ich helfen! Zum Nachtisch gibt’s Saures, verlasst euch drauf!”


  „Ach, ich hab solche Angst, Richard”, murmelte Mark halblaut, wobei ihm der Schalk aus den Augen blitzte. „Der kleine Däumling will uns ans Leder! Zu Hilfe!”


  Rowena lachte nervös und wandte sich ab.


  Reid hätte nicht charmanter sein können. Als Rowena kam, um die Bestellung entgegenzunehmen, unterbrach er die Unterhaltung mit seinem Begleiter, sah sie lächelnd an und ließ sich aufmerksam die Spezialitäten des Abends erklären.


  „Das hört sich alles köstlich an”, bemerkte er. „Was würden Sie denn empfehlen?”


  Rowena fühlte sich von seinem Blick geradezu durchbohrt und erwiderte: „Der Red Snapper ist sehr gut. Mir persönlich schmeckt auch die Engelhaar-Pasta mit geräuchertem Hühnchen, sonnengetrockneten Tomaten, schwarzen Oliven und Artischockenherzen in Weißweinsauce.”


  Mit einer Spur Anzüglichkeit in der tiefen Stimme sagte er: „Dann folge ich Ihrem persönlichen Geschmack.” Rowena merkte, wie ihr die Wangen glühend heiß wurden, notierte aber mit fest auf den Schreibblock gerichtetem Blick die Bestellung.


  „Da Ihre persönliche Empfehlung damit bereits vergeben ist”, meinte Innes, „nehme ich den Red Snapper.”


  „Sie werden nicht enttäuscht sein”, gab sie zurück. Auf dem Weg zur Küche bat sie Ian, den beiden ein Glas Wein als Begrüßungstrunk des Hauses zu bringen.


  Als sie kurz darauf die üblichen Runden von Tisch zu Tisch machte, war sie sich Reids Gegenwart nur allzu bewusst. Bei seiner Körpergröße war er nicht zu übersehen, und sie spürte, wenn sie an einem Tisch anhielt, um ein paar Worte mit den Gästen zu wechseln, dass ihr trotz der Klimaanlage merklich warm geworden war. Claudia hätte die Situation sicherlich mit links gemeistert. Rowena hingegen hatte noch nie erlebt, dass ihr jemand den Hof machte – falls das wirklich der Fall war. Sollte es tatsächlich so sein, war sie allerdings nicht allzu erpicht darauf. Es ging ihr zu sehr an die Nerven. Am liebsten hätte sie sich in eine Ecke verkrochen und geweint.


  Als es auf zehn Uhr zuging, saßen die verbliebenen Gäste – drei Tische draußen und vier drinnen – nur noch bei Kaffee und Likör. Rowena hatte endlich Zeit, sich nochmals zu Mark und Richard zu setzen. „Und?” fragte sie. „Hat es geschmeckt?”


  „Alles war vorzüglich”, lobte Richard. „Eins wollte ich Sie noch fragen. Ist er wirklich Psychiater? Er sieht beim besten Willen nicht wie einer aus.”


  „Doch, ist er”, versicherte sie. „Ich war schon mal in seiner Praxis.”


  „Die natürlich sehr groß ist”, spöttelte Richard.


  Rowena starrte ihn einige Sekunden verständnislos an. Dann brach sie in schallendes Gelächter aus.


  „Aber nein, natürlich nicht”, flüsterte Mark verhalten, „er interessiert dich nicht die Bohne! Schamlose Lügnerin! Und er verfolgt dich in einem fort mit Blicken. Ich glaube nicht, mein Schatz, dass der dich als Sozialfall betrachtet.”


  „Hör auf!” flehte sie.


  „Hör du lieber auf!” konterte er. „Genieß es doch einfach!”


  „Kann ich nicht! Also, Schluss damit, okay?”


  „Die Hintergrundmusik ist jetzt viel besser. Bestell dem Barkeeper, sie findet meine Zustimmung.”


  „Geht klar.”


  „Also? Wo bleibt dein Bericht?”


  „Mark!”


  „Ach, wie enttäuschend! Ich hatte mich schon auf ein bisschen Dramatik gefreut!”


  „Nun lass sie in Ruhe!” mischte Richard sich erneut ein. „Rowena findet das überhaupt nicht komisch.”


  „Danke, Richard”, sagte sie. Es kam von Herzen.


  „Bitte sehr. Im Übrigen, mein lieber Mark, hast du gut reden! Dabei würdest du glatt einen Herzanfall kriegen, wenn sich wirklich was abspielen würde. Wollen wir wetten?”


  „Hast Recht. Würde ich wohl”, räumte er ein. „Ro und ich waren von meinem ersten Tag in der Bibliothek an ein Herz und eine Seele. Damals kam diese Frau herein und brachte Leihbücher zurück, die über ein Jahr überfällig waren. Sie kriegte fast einen Schreikrampf, als sie merkte, was sie für Überziehungsgebühren blechen musste! Wir schauten uns an, Ro und ich, und gingen prompt zusammen essen.”


  „Großer Gott!” Sie lachte. „Dass wir zum Lunch gegangen sind, weiß ich noch, aber den Grund hatte ich vergessen. Schrecklich war das!”


  „Was passierte denn dann mit der Frau?” wollte Richard wissen.


  „Ich glaube, man einigte sich schließlich auf die Hälfte der fälligen Gebühr”, erklärte Rowena.


  Mark schaute auf die Uhr. „Langsam wird es Zeit für uns. Richard muss morgen früh arbeiten.”


  „So? Was machen Sie denn beruflich, Richard?” erkundigte sich Rowena, die aufstand, um die beiden zur Tür zu begleiten.


  „Nichts Aufregendes. Ich besitze ein Herrenbekleidungsgeschäft in Southport.”


  „Aber ’nen echt schicken Laden”, bemerkte Mark. „Bin gleich ordentlich zur Kasse gebeten worden, obwohl ich eigentlich nur mal reinschauen und Guten Tag sagen wollte. Ab sofort grüßen wir uns nur noch telefonisch.” Er grinste Richard an und wandte sich dann wieder an Rowena. „Im Ernst, Ro. Das Dinner war erstklassig.”


  „Und vielen Dank für den Wein”, fügte Richard hinzu. „Wirklich sehr großzügig von Ihnen.”


  „Es war mir ein Vergnügen. Hoffentlich kommen Sie bald wieder.” Sie schüttelte Richard die Hand und umarmte Mark. „Dich sehe ich ja schon morgen.”


  „Und ob! Dann kriege ich den Bericht!”


  „Marsch, nach Hause!” Lachend hielt sie die Eingangstür auf. Am liebsten wäre sie gleich mitgegangen, da die Magenkrämpfe immer schlimmer wurden.


  Mark neigte sich zu ihr. „Genieß es doch einfach, Herzchen!” flüsterte er ihr ins Ohr.


  „Ich glaube nicht, dass ich das schaffe”, murmelte sie wahrheitsgemäß.


  „Doch, das schaffst du sehr wohl! Gib dich einfach ganz un-verkrampft!”


  Ein Zeit lang blieb sie im Türrahmen stehen und sah den beiden nach, wie sie die Straße entlanggingen. Dann schloss sie die Tür, holte tief Luft und trat an die Bar, um Reid und dessen Begleiter an einen der frei gewordenen Tische zu bitten, wo man bequemer saß.


  „Dürfen wir Sie auf einen Drink einladen?” fragte Innes. „Und, übrigens, großes Kompliment zu Ihrem Restaurant.”


  „Sehr liebenswürdig”, sagte sie zögernd, „nur …”


  „Kommen Sie, Rowena, setzen Sie sich doch zu uns”, drängte Reid und sah sie eindringlich an. „Bitte!”


  „Nun gut”, erwiderte sie, da sie keine Möglichkeit sah, der Einladung zu entkommen. „Geben Sie mir fünf Minuten.”


  Sie schickte Kip zu ihnen, damit er ihre Bestellung für das Dessert aufnahm, während sie selbst einen schnellen Kontrollgang über die Terrasse und durch die Küche unternahm. Alles war in bester Ordnung, und ihre unmittelbare Präsenz war nicht erforderlich. Pech gehabt! Also musste sie sich wohl oder übel zu Reid setzen und zumindest den Versuch machen, Konversation zu pflegen. An der Bar blieb sie kurz stehen, schenkte sich zur Stärkung einen Cointreau auf Eis ein und begab sich damit zu Reid und seinem Begleiter an den Tisch.


  Als sie kam, erhoben sich die beiden – eine Form der Höflichkeit, die den Charme der alten Schule versprühte und von Rowena als sehr angenehm empfunden wurde. Innes, der etwa Anfang sechzig war, mit dem typischen, leicht ungepflegten Äußeren des seit längerem allein lebenden Junggesellen, verfiel auf der Stelle in eine langatmige, detaillierte Darstellung sämtlicher von ihm verzehrter Speisen, die er in den höchsten Tönen pries.


  Rowena nippte immer wieder an ihrem Brandy, da sie sich des bedrückenden Gefühls von Reids Gegenwart nicht entziehen konnte. Als sie aufschaute, blickte sie geradewegs in seine kristallklaren Augen und war verblüfft über den ernsten Ausdruck, der auf seinem Gesicht lag. Was war nur los mit ihm? Nach ein, zwei Sekunden entspannten sich seine Züge, und sein Lächeln kehrte zurück.


  „Colin ist ein Leckermaul”, erklärte er. „Ihm geht nichts über neue Restaurants oder exotische Speisen. Beides muss er unbedingt probieren.”


  „Ich würde eine etwas dezentere Definition bevorzugen”, entgegnete Innes, wobei er das Gesicht verzog. „Gourmet vielleicht. Leckermaul – das klingt mir doch ein wenig salopp.”


  Für Rowena stand fest, dass seine Persönlichkeit ideal zu seinem Herkunftsland passte. Er verkörperte England regelrecht – formvollendet, doch freundlich, straff und abgeklärt. „Salopp trifft es genau”, sagte sie anerkennend.


  „So?” Innes wirkte nun richtig verwirrt.


  „Im früheren Leben”, erläuterte Reid, „war Rowena Bibliothekarin.”


  „Na, wenn das so ist”, meinte Innes. „Das erklärt natürlich, dass sie stilistische Ebenen zu unterscheiden weiß.”


  Rowena musste aufs Neue lachen. „Natürlich!” wiederholte sie, wobei sie seinen britischen Akzent nachahmte. Seine Aussprache gefiel ihr: die gerundeten Vokale, die sorgfältig artikulierten Konsonanten. Er hatte eine ausgezeichnete Sprechstimme.


  „Darf man fragen, wie Sie und dieser Riese hier sich kennen gelernt haben?” wollte er von ihr wissen.


  In diesem Augenblick erschien Kip mit der Nachspeise und dem Kaffee. Rowena bat ihn, auch für sie eine Tasse zu holen. Denn sie merkte, dass dies eine jener Situationen war, in denen sie beim kleinsten Tropfen Alkohol einen Schwips bekam.


  „Kommt sofort”, rief Kip munter und eilte davon.


  „Müsste ich Sie als Dr. Innes anreden?” fragte sie. „Sind Sie ebenfalls Psychiater?”


  „In der Tat. Allerdings praktiziere ich nicht mehr. Seit ein paar Jahren habe ich einen Lehrauftrag.”


  „Eins würde ich gern wissen. Wenden Sie Ihre psychoanalytischen Fähigkeiten immer an, oder bemühen Sie diese nur während der Sprechstunden?”


  „Interessante Frage”, bemerkte Innes.


  „Allerdings”, stimmte Reid zu, während Kip Rowena den gewünschten Kaffee servierte und sie sich leise bedankte.


  „Entweder”, dozierte Innes, während er seine Früchtecreme mit reichlich frischen Beeren löffelte, „hat man eine analytische Ader, oder man hat sie nicht. Hat man eine, dann, so würde ich sagen, ist diese wohl permanent präsent, unabhängig vom ausgeübten Beruf, aber auf unterschiedlichem Level. Was hingegen konstant bleibt, ist eine gewisse Sensibilität, eine Auffassungsgabe für bestimmte Prozesse. Es kommt darauf an, wie aufmerksam man etwas betrachtet. Das allerdings ist der alles entscheidende Faktor. Als Replik auf Ihre Frage biete ich Ihnen somit ein Bild an, analog zur Drei-Stufen-Glühlampe. Sie kann auf drei verschiedene Helligkeitsstufen eingestellt werden. Ich würde meinen, mit den menschlichen Fähigkeiten verhält es sich entsprechend.”


  „Mit anderen Worten”, sagte Rowena, „lautet die Antwort also Ja, bis zu einem gewissen Grad schon.”


  „Hübsch formuliert, Rowena”, meinte Reid. „Colin, das hast du nun davon, dass du dich hier als blasierter alter Wichtigtuer aufspielst. Reicht eigentlich nicht ein schlichtes Ja oder Nein?”


  Zu Rowenas Entzücken brach Innes in so lautes Lachen aus, dass sein Gesicht rot anlief. In diesem Augenblick wirkte er um Jahre jünger, und sie konnte sich lebhaft vorstellen, was für ein Schelm er als kleiner Junge mal gewesen sein musste. Sie merkte zudem, dass Reid ihr allmählich sympathisch wurde, und begann sich zu fragen, wieso sie ihm eigentlich mit solchem Misstrauen begegnet war.


  „Stimmt”, sagte Innes prustend. „Je älter ich werde, desto aufgeblasener trete ich auf. Eins geht offenbar mit dem anderen Hand in Hand.”


  Reid wies die Erklärung zurück. „Mir kommt es eher wie Albernheit vor. Normalerweise benimmt er sich so in Gegenwart von hübschen Damen. Unter des Herrn Professors spröder Akademikerschale verbirgt sich ein Mann mit weichem Kern und Blick für die Ladys.”


  „Du ruinierst noch den guten Eindruck, den ich bisher gemacht habe”, monierte Innes. „Hat er es etwa schon geschafft?”


  „Aber keineswegs!” Rowena bemühte sich, ihre Bauchmuskulatur zu entspannen, die sich verkrampft hatte, als Reid den Ausdruck „hübsche Damen” benutzte. Es sah so aus, als müsse sie ihr bisheriges Urteil über ihn revidieren. Der Vergleich mit Finnland passte nicht mehr, Dänemark hingegen, so schien es, kam wohl eher hin. Die Dänen galten als humorvoll, ihre finnischen Nachbarn hingegen als schwermütig und elegisch. Ähnlich, so vermutete sie, musste es sich mit ihrer Großmutter verhalten haben, die sich, jedenfalls nach Jeannes Berichten, geradezu mit Begeisterung in ihre Krankheiten gestürzt hatte. Die Erinnerung daran brachte Rowena zum Lachen.


  „Sie scheinen ja allerbester Laune zu sein”, bemerkte Innes.


  „Das liegt am Brandy”, erklärte sie. „Auf Alkohol reagiere ich völlig unvorhersehbar. Bisweilen kann ich ein, zwei Gläser Wein trinken, ohne etwas zu merken. Dann wieder bin ich nach einem einzigen Schlückchen schon beschwipst. Heute Abend gilt wohl Letzteres.”


  „Na, entzückend!” rief Innes. „Haargenau wie meine verstorbene Schwiegermutter. Deshalb haben wir ihr immer nur einen Fingerhut voll Cream Sherry zu Weihnachten genehmigt. Einen Schluck mehr, und sie fing an, nicht stubenreine Limericks zu rezitieren und unanständige Sachen mit Lampenschirmen anzustellen.”


  „Ist das wahr?” wollte Rowena wissen.


  „Ach was, kein Wort!” Wieder brach er in sein prustendes Lachen aus, in das Rowena fröhlich einstimmte. Mark hatte doch Recht gehabt. Sie konnte die Situation durchaus genießen.


  „Fall Sie nicht bereits versprochen sind”, sagte Innes, als er wieder einigermaßen zu Atem gekommen war, „dann würde ich Ihnen meine Hand zur Eheschließung anbieten. Überlegen Sie es sich. Ist zwar eine nicht mehr taufrische und wenig attraktive Hand, doch sie gehört Ihnen.”


  Spontan legte sie ihre Hand in die seine. „Das ist der netteste Antrag, der mir heute gemacht wurde. Ich werde ernsthaft darüber nachdenken.”


  „Bloß nicht!” mahnte Reid. „Der Kerl hat jede Menge unanständige Angewohnheiten. Sie rennen direkt ins Unglück! Im Übrigen wäre es auch unfair. Ich habe schließlich noch keine Gelegenheit gehabt, meinerseits Ansprüche anzumelden, geschweige denn, Sie zum Lunch auszuführen!”


  „Au Backe!” sagte Innes. „Der Junge gerät in Harnisch. Das läuft auf ein Duell im Morgengrauen hinaus.”


  „Sie sind wohl beide völlig übergeschnappt”, rief Rowena gut gelaunt. „Ich breche die Party ja nur ungern ab, doch ich muss mich wieder auf meine Runde begeben.”


  „Und dabei lassen Sie sich bitte mein Angebot durch den Kopf gehen, Verehrteste”, bemerkte Innes.


  Zum zweiten Mal erhob Reid warnend die Stimme. „Bloß nicht!” Dabei lächelte er schelmisch.


  Kurze Zeit später winkte er Rowena zum Tisch zurück. „Hier liegt offensichtlich ein Missverständnis vor. Der Wein steht nicht auf der Rechnung.”


  „Das ist kein Missverständnis. Der Wein geht aufs Haus.” Sie reichte ihm die Hand. „Vielen Dank für Ihr Kommen. Es hat mich gefreut, Sie wiederzusehen.” An Innes gewandt, fügte sie hinzu: „Es war mir ein großes Vergnügen. Wenn Sie wieder in den Staaten sind, schauen Sie bitte vorbei.”


  „Herzlich gern”, versprach er, wobei er ihre Hand warm mit der seinen umschloss.


  Die Terrasse war bereits gefegt. Mike und Kip stapelten gerade die Stühle unter der Plane auf, während Luke die Kerzen einsammelte. Nach wie vor lief alles tadellos, wie Rowena sah; sie brauchte sich also um nichts zu kümmern.


  Die beiden Herren standen bereits an der Eingangstür, als sie quer durchs Lokal zu ihnen zurückging. Reid kam ihr einige Schritte entgegen. „Ich würde Sie gern zum Lunch einladen. Irgendwann nächste Woche.”


  Für einen Augenblick blieb ihr die Luft weg. An liebsten hätte sie ihm gesagt: Es war nur launiger Scherz, nur Flirt; belassen Sie es dabei, denn ich weiß nicht, wie ich mich gegenüber einem Mann wie Ihnen verhalten soll. Ich würde mich glatt verlieben und mich blamieren. „Mittags ist leider meine Anwesenheit im Restaurant erforderlich”, gab sie zurück, wobei sie hoffte, dass sie möglichst gelassen klang.


  „Macht nichts, dann eben zum Dinner.”


  „Warum?” fragte sie und wagte dabei einen Blick in seine klaren Augen.


  „Warum nicht?”


  Darauf wusste sie nichts zu sagen. „Rufen Sie mich an”, entgegnete sie. „Dann schauen wir mal.”


  „Lassen Sie sich immer so schwer festlegen?”


  „Hm, na ja.”


  Er lachte, gab ihr einen Kuss auf die Wange und sagte: „Hat Spaß gemacht. Der Cointreau wirkt sich sehr vorteilhaft auf Sie aus. Also, wir telefonieren, und dann sehen wir weiter.”


  Verwirrt sah sie ihm nach, als er zu seinem Begleiter zurückging. Innes winkte und warf ihr eine Kusshand zu. Dann verließen die beiden das Lokal.


  „Wer war das denn?” fragte Mae, die ein Tablett mit Geschirr in den Händen hielt und Reid hingerissen nachschaute.


  „Claudias Psychiater”, erwiderte Rowena, die Reid ebenfalls nachsah.


  „Nein!”


  „Doch!”


  „Nein!” Mae konnte es nicht glauben. „Diese Seelenklempner sind doch hässliche Schwabbeltypen mit Schuppen, uralten Anzügen und ’ner gewaltigen Macke. Der da ist aber ein absoluter Traumtyp!”


  Rowena machte eine wegwerfende Handbewegung.


  „Was denn – finden Sie das etwa nicht?” Maggie war erschüttert.


  „Ach, er ist nicht übel.”


  „Nicht übel? Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst! Hätte er mich auf die Wange geküsst, ich wäre ihm gleich nachgerannt! Aber was soll’s! War wohl nichts!”


  Mae setzte ihren Weg mit dem Tablett fort. Rowena hingegen riss sich aus ihrer Erstarrung, erleichtert, dass der Abend endlich vorüber war. Sie war erschöpft, als habe sie einen stundenlangen Dauerlauf absolviert. Falls Reid sich tatsächlich melden sollte, dann, so beschloss sie, wollte sie seine Einladung auch annehmen. Sie wusste jedoch, dass er ohnehin nicht anrufen würde. Er hatte nur höflich sein wollen.


  11. KAPITEL


  Als Rowena an diesem Abend nach Hause kam, fiel ihr plötzlich eine Möglichkeit ein, mit der sich zumindest ein Teil von dem, was Reid ihr über Claudias Verhalten berichtet hatte, auf seine Richtigkeit überprüfen ließ.


  Sie ging in den Keller und durchsuchte dort eine ganze Reihe von Kartons mit den persönlichen Papieren ihrer Mutter und ihrer Schwester. Bisher hatte sie es nicht über sich gebracht, die Dokumente mit dem Müll zu entsorgen, doch eine genaue Untersuchung der Kartons hatte sie stets aufgeschoben und sich nicht zu dieser voraussichtlich mühseligen Arbeit aufraffen können.


  Bei den etwas neuer aussehenden Kartons, die als Erste an die Reihe kamen, stieß sie recht bald auf die richtige Kiste, die sie postwendend nach oben schleppte und auf dem Küchentisch deponierte. Sie duschte schnell, zog den Pyjama an, machte sich eine Tasse Tee und überprüfte dann die Telefonrechnungen ihrer Schwester. Claudias Adressbuch diente dabei als zusätzliche Hilfe.


  Laut Reids Aussage hatte Claudia ungefähr drei bis vier Monate vor ihrem Tod, mithin im Spätsommer oder Frühherbst des vorigen Jahres, angefangen, ihn mit ihren ständigen Anrufen zu belästigen. Rowena sortierte die Rechnungen der Telefongesellschaft sorgfältig nach Monaten und nahm sie sich dann nacheinander vor.


  Die Telefongebühren für Gespräche nach Greenwich, nach außerhalb des Ortsgesprächsbereiches also, waren getrennt aufgeführt; zwischen Januar und August fanden sich allerdings nur wenige Anrufe mit der Nummer von Reids Praxis. Gut möglich, dass Claudia sich da jeweils um Termine bemüht hatte. Für den Monat August waren vier Anrufe bei Reids Praxis verbucht und zwei bei seinem Privatanschluss, im September vier weitere Praxisanrufe und vier bei ihm zu Hause, im Oktober neun bei der Praxis und elf bei ihm privat. Das waren zwar nicht „dutzende”, wie von Reid behauptet, doch zweifellos eine beträchtliche Anzahl.


  Rowena zündete sich eine Zigarette an und dachte nach. Erstmals hatte Claudia irgendwann im August ihre Liaison mit Reid erwähnt, ganz nebenbei eigentlich, während einer der seltenen Unterhaltungen der beiden Schwestern. Entgegen ihren sonstigen Gewohnheiten hatte sie danach begonnen, sich ein- bis zweimal wöchentlich telefonisch bei Rowena zu melden, ein Verhalten, das bei Rowena damals gemischte Gefühle hinterließ. Einerseits hatte es ihrer Ansicht nach so ausgesehen, als wolle Claudia ihre Gehässigkeit geradezu zur Kunst verfeinern. Andererseits waren die resoluten Monologe ihrer Schwester von einem derartigen Unterhaltungswert, dass Rowena die Hoffnung gehegt hatte, die Kommunikation zwischen den Schwestern könne dadurch vielleicht auf eine neue Basis gestellt werden. Dann allerdings ließen die Anrufe nach. Zum Zeitpunkt von Claudias Tod war es bereits geraume Zeit her, dass Rowena ihre Stimme im Hörer vernommen hatte, die rief: „Ro, Ro, Ro! Wann besuchst du endlich mal wieder dein Schwesterchen? Du willst wohl überhaupt nicht mehr mit mir spielen!” Daraufhin war ihr silberhelles Lachen erklungen, und dann hatte sie unbeschwert weitergeplappert. „Gestern bei Bergdorf bin ich total ausgeflippt! Hab ein Vermögen ausgegeben! Sie hatten ein todschickes Kleid, das dir toll gestanden hätte! In so einem absolut umwerfenden Blauviolett. Würdest du zwar nie tragen, solltest du aber ruhig mal! Leg endlich deine Nonnentracht ab und zieh dir was Hübsches an! Um ein Haar hätte ich es dir gekauft. Aber ich weiß ja, du wärst nur rot angelaufen und hättest verlangt, ich solle es wieder umtauschen. Also hab ich’s gleich gelassen. Wenn nur die geringste Aussicht bestanden hätte, dass du es doch anziehst – ich hätte es glatt mitgebracht! Du trägst so was ja ohnehin nicht, oder?”


  Ein blauviolettes Kleid! Mit den Fingerknöcheln wischte Rowena sich die Tränen aus den Augenwinkeln, zog an ihrer Zigarette und widmete sich wieder den Rechnungen. Ihre Telefonnummer in Stamford war, wie ihr nun auffiel, ebenfalls aufgeführt: acht Anrufe im September, vierzehn im Oktober. Es stimmte, damals hatten sie öfter miteinander geredet als in all den Jahren zuvor. Hatte Claudia mit diesen Anrufen etwa auf unbeholfene Weise um Hilfe bitten wollen? Du willst wohl überhaupt nicht mehr mit mir spielen! Wie wahr, Claudia! Weil man sich in Gefahr begab! Wer mit dir spielte, kam nicht ungeschoren davon!


  Seufzend drückte sie die Zigarette aus und trank den mittlerweile kalten Tee aus. Nach den Rechnungen zu urteilen hatte Reid das Ausmaß von Claudias Telefonterror doch wohl übertrieben dargestellt. Möglicherweise hatten zwanzig Anrufe in einem Monat schon gereicht und ihn dazu veranlasst, die Behandlung abzubrechen. Dass für November lediglich ein einziger Anruf in seiner Praxis verbucht war und danach keiner mehr, schien diese Tatsache zu bestätigen.


  Einigermaßen zufrieden mit ihrer Untersuchung, packte Rowena alles wieder in den Karton zurück. Es war fast zwei Uhr früh, und sie war zu müde, um sich den Kopf darüber zu zerbrechen, bei welcher Anzahl von Anrufen man denn wohl von Telefonterror sprechen durfte. Das Ganze glich einer dieser abscheulichen Aufgabenstellungen in einer Mathematik-Klassenarbeit, bei der man berechnen musste, wie lange zwei Züge, die sich jeweils mit einer bestimmten Geschwindigkeit fortbewegten, brauchten, um den Zielbahnhof zu erreichen. Rowena stellte die Kiste neben der Hintertür ab und ging zu Bett.


  Sie konnte nicht einschlafen. Mit geschlossenen Augen lag sie da, lauschte dem Surren der Klimaanlage im Fenster, spürte erneut die vom Cointreau herrührende Benommenheit, den Mix aus Panik und Stimulation – samt und sonders Symptome, die auf Reids männliche Anziehungskraft zurückzuführen waren, die sie eigentlich hatte ignorieren wollen. Sie war nicht geneigt, um eines Mannes willen ihr bisschen Seelenfrieden aufs Spiel zu setzen. Beziehungen bedeuteten unweigerlich Stress in unterschiedlicher Stärke; nach dem ständigen Hin und Her in ihrer drei Jahre währenden Liaison mit Gil Prasker hatte sie sich geschworen, niemals wieder in irgendeiner Weise nur einer Romanze wegen Kompromisse einzugehen. In den vergangenen zwei Jahren seit der Trennung von ihm war sie in ruhigeres Fahrwasser geraten – bis Claudia starb. Nun hatte ihr Leben wieder eine andere Richtung genommen; sie musste feststellen, dass sie sich mit einem besonderen Erbe ihrer Schwester herumschlug, das sie in vielerlei Weise beeinflusste. Längst Vergessenes meldete sich wieder zurück, und Rowena hätte einiges für ihr vormaliges beschauliches Leben gegeben.


  Ein bisschen dieser Beschaulichkeit kehrte wieder in den Mußestunden im Garten und an den Nachmittagen, wenn sie las oder Musik hörte. Doch so sicher und geborgen wie zuvor in der Bibliothek war dieses Leben nun nicht mehr. Nunmehr war sie mit Menschen konfrontiert, zumal mit Männern wie Reid, die kurzerhand ins Restaurant spazieren konnten, sich dort unübersehbar platzierten und darauf bestanden, dass sie sich um sie kümmerte. Lächeln und Lachen, Komplimente und Küsschen auf die Wange – Vorsicht war angebracht. Was auch passieren mochte: Eine Beziehung kam nicht infrage.


  Es war spät am Abend. Rowena hatte den Fernseher eingeschaltet und war auf der Couch eingeschlafen. Sie träumte, dass es an der Haustür klingelte. In der Erwartung, Mark draußen vorzufinden, tappte sie barfuß durch den Flur und öffnete. Doch es war nicht Mark, sondern Tony Reid, angetan mit Chino-Hosen und einem marineblauen Hemd mit offenem Kragen. Sprachlos wich sie einen Schritt zurück und ließ ihn eintreten.


  „Sie können mir schließlich nicht ewig ausweichen”, sagte er mit bekümmerter Miene, während sie die Haustür schloss.


  „Ich weiche Ihnen gar nicht aus”, log sie. „Ich kenne Sie nur nicht.”


  „Natürlich tun Sie das! Denken Sie mal nach!”


  Ihr Blick wanderte von seinen exotisch anmutenden Augen, die durch das Blau des Hemdes noch geheimnisvoller und dunkler wirkten, zu seinem Mund. Du kennst ihn sehr wohl, dachte sie. Und was noch sonderbarer ist: Er kennt dich auch. Warum also weichst du ihm aus? Eine Antwort darauf wusste sie nicht. Umso mehr war sie sich der Tatsache bewusst, dass sie unter ihrem Baumwollpyjama nackt war. Sie verschränkte die Arme über der Brust.


  Er quittierte die Geste mit einem wehmütigen Lächeln. „Das ist unnötig, Rowena. Ich fresse Sie schon nicht auf.”


  „Es ist spät, und ich bin müde. Was wollen Sie, Dr. Reid?”


  „Was wir beide wollen”, erwiderte er ungerührt.


  Himmel! Nun war guter Rat teuer. Es war zweifellos Herr der Lage, und sie wusste nicht, wie sich die Situation wieder in den Griff bekommen ließ.


  Er trat näher, fuhr ihr sacht mit der Hand übers Haar, über die Wange, den Hals. Plötzlich wurde ihr der Mund trocken; die Arme hingen ihr schlaff am Körper herab, während sie wartete, was nun geschehen würde. In banger Erwartung krampften sich ihre Bauchmuskeln zusammen, sodass sie nach Luft ringen musste. Wie sehr hatte sie sich der großen Anziehungskraft, die er auf sie ausübte, zu widersetzen versucht! Mit einem Mal waren alle Anstrengungen vergebens.


  Stark und warm spürte sie seine Hand an ihrem Hals, genoss die Berührung, voller Sehnsucht nach mehr. Ihr Herz schlug schneller; sie musste den Kopf in den Nacken legen, um sein Gesicht zu sehen, den Kontrast zwischen dem schwarzen Haar und der milchweißen Haut, den sie tief in sich aufnahm. Eine Welle der Angst durchflutete sie, während sie darauf wartete, ja es geradezu herbeisehnte, dass seine Finger sich wieder rührten. Die Initiative musste von ihm ausgehen.


  Er neigte den Kopf, küsste sie auf die Wange, ließ seine Hand verwegen unter ihr Pyjamaoberteil gleiten und umfasste ihre Brust. All ihr Widerstand schmolz dahin. Sie schlang ihm den Arm um den Nacken, hielt ihn so fest, dass sie die Lippen an seine Wangen schmiegen, seinen Duft einatmen konnte.


  „Du bist so süß”, murmelte er.


  Sie lächelte, ohne ein Wort herausbringen zu können. Ihre Fingerspitzen fuhren über Reids samtweiche Nackenbeuge und sandten verschlüsselte Botschaften aus, die verrieten, was Mark schon beim ersten Zusammentreffen mit ihr vermutet hatte: dass sie ihr Begehren seit langem hinter bewusst unattraktiver Kleidung versteckt hatte und sich ein Hunger darunter verbarg, der mit jedem Jahr größer und gefährlicher wurde.


  Die Finger seiner freien Hand fuhren sacht unter ihre Kinnspitze, legten sich um ihren Hals, hielten sie gefangen. Sie erschrak. Die Hitze wich so schlagartig der Kälte, dass ihre Fingerspitzen wie taub wirkten. „Lass mich los”, sagte sie leise. War er es etwa gewesen, fragte sie sich, der Claudia umgebracht hat? Ist er im Stande, auch mich zu töten? Er müsste ihr nur mit der großen Hand die Kehle zusammenpressen, und sie würde ersticken. Um eine zierliche, unscheinbare Frau zu erwürgen, musste man nicht einmal besondere Kraft aufwenden. „Claudia war sicher wunderschön”, keuchte sie kaum hörbar, „aber ich, weißt du, ich habe auch eine Seele.”


  „Arme Rowena! Immer verstehst du alles falsch!” Wieder glitt dieses melancholische Lächeln über seine Züge. Dann ließ er sie los.


  Die jäh in ihren Körper zurückflutende Hitze ließ ihr Begehren erneut aufleben. Ohne den Blick von Reids Augen zu lösen, streifte sie den Pyjama ab und umschlang Reid mit Armen und Beinen, als er sie hochhob.


  Als sie sich auf dem Sofa liebten, verschloss sie sich all den Bildern von Claudias anzüglichen Videobändern, die sie bisher noch vor Augen gehabt hatte. Rittlings über seinem Schoß schwebend, die Schenkel gespreizt, ließ sie sich langsam nieder, ließ sich auf ihn, über ihn gleiten, nahm ihn auf, sekundenlang atemlos, regungslos verharrend, das Herz wie irrsinnig hämmernd, bis ihr Körper sich entkrampfte, bis sie bereit war. Mehrfarbige Schattenmuster fielen vom Fernseher her auf ihre Körper, grelle, zuckende Lichtblitze. Hektisch, außer sich vor Erregung, verlor sie dauernd den Rhythmus, während er sie hielt, die Hände auf ihren Hüften. Ihr war, als löse sie sich auf, bis etwas in ihrem Hirn explodierte, bis sämtliches Denken verlöschte und sie die Augen schloss, sich fallen ließ und nur hoffen konnte, dass er sie auffing.


  Dies war die erotische Begegnung, die sie ihr ganzes erwachsenes Leben lang herbeigesehnt hatte, eine Erregung, so erschreckend, so tief wie nie zuvor. War es möglich, so fuhr es ihr in einem letzten lichten Moment durch den Kopf, dass man daran sterben konnte, wenn man so rückhaltlos die Beherrschung verlor? Und wenn schon – es wäre ihr egal gewesen! Bisherige Begegnungen hatten sie nur schwach stimulieren können, hatten lediglich angedeutet, was alles möglich war. Exotische Bilder, exotische Düfte – sie hatten ihre Sinne am Leben erhalten. Nunmehr erfuhr sie, wie grenzenlos ausgehungert sie war.


  Die Vereinigung endete in einer derart heftigen Erschütterung, dass sie glaubte, ohnmächtig geworden zu sein. Sie schlug die Augen auf. Entsetzt stellte sie fest, dass sie, die Hand zwischen die gespreizten Schenkel gepresst, auf dem Rücken lag, noch zuckend vom vorausgegangenen Orgasmus. Sie zog die Hand fort, drehte sich, die Knie zusammengezwängt, auf die Seite und ließ sich erschöpft zurück in den Schlaf sinken.


  Am nächsten Morgen unter der Dusche wurde ihr der erotische Traum mit Reid wieder gegenwärtig. Zornig vor Scham und Erniedrigung lehnte sie sich gegen die Wand und begann zu weinen. Und während der Wasserstrahl schmerzhaft auf ihre Haut niederprasselte, begriff sie, wie sehr sie sich in diesem Traum zu erkennen gegeben hatte. Erbärmlich und elend kam sie sich vor. All das dumme Gerede, es gehe auch ohne die Männer – im Schlaf aber, da offenbarte sich das Innerste.


  Nach einiger Zeit setzte sich dann doch ihr unverwüstlicher gesunder Menschenverstand durch. Im Grunde war ja nichts Schlimmes passiert, so sagte sie sich, während sie sich aufrichtete und nach dem Shampoo griff. Es war schließlich nicht das erste Mal, dass sie sich selbst berührt hatte. Viel zu häufig war es vorgekommen, wenn Gil sich aus ihrem Bett verzogen hatte und nach Hause gefahren war, während sie, noch unerfüllt, sein unvollendetes Werk selbst zu Ende bringen musste. Was in der Stille ihres Schlafzimmers, was in ihren geheimsten Träumen geschah, das wusste nur sie.


  „Also? Wie fandest du Richard?” wollte Mark wissen. „Sag die Wahrheit! Und da, was ist da drin?” Er wies auf den Karton, der neben der Hintertür stand.


  „Ein paar von Claudias Rechnungen. Die habe ich mir gestern Abend mal genauer angesehen. Und du? Wie hat er dir denn gefallen?” konterte sie, wobei sie den französischen Toast vom Backblech nahm.


  Er nippte an seinem Kaffee, bevor er mit einer Gegenfrage antwortete. „Wieso kontrollierst du denn mitten in der Nacht Rechnungen?”


  Rowena lächelte ihn an. „Du fragst hartnäckig wie ein Fünfjähriger! Ich habe etwas gesucht! Zufrieden? Und mitten in der Nacht war es auch nicht.”


  „Ach herrje, schlecht aufgelegt, wie? Nicht ausgeschlafen oder mit dem falschen Fuß aufgestanden?”


  „Du wolltest mir doch von Richard erzählen!” erinnerte sie ihn, während sie den Tisch deckte.


  „Er kommt mir ungeheuer anständig vor. Zurückhaltend, aber aufrichtig. Das hat mich ja auch so beeindruckt, als er der Selbsthilfegruppe beitrat. Er hat mit einer unglaublichen Offenheit dargestellt, wie es mit seinem Gefühlsleben bestellt ist, obgleich es nicht einfach war, weil er wusste, dass er Hilfe brauchte. Das fand ich bewundernswert, denn ansonsten bleibt er lieber für sich, ist mehr der introvertierte Typ.”


  „Ach bitte, Mark! Komm mir nicht mit introvertiert und ähnlichem Unsinn! Für sich bleiben – das will doch jeder von uns. Sag einfach, er ist schüchtern! Ist doch nichts dabei!”


  „Du bist aber erheblich mehr als nur schlecht aufgelegt heute Morgen!” Er hob beide Hände, als wolle er Hiebe abwehren. „Ist gestern Abend irgendwas vorgefallen?”


  „Entschuldige, ich bin einfach müde. Aber jetzt mal im Ernst. Richard hat mir gefallen. Er ist unaufdringlich, hat Humor und kleidet sich sehr geschmackvoll.”


  „Alles richtig. Mir gefällt er ja auch, nur weiß ich nicht so recht, wie sehr. Und das ist das Problem. Meine ganze Gefühlswelt ist in Aufruhr. Tim und ich, wir waren dreizehn Jahre zusammen – eine Ewigkeit. Die meisten Männer, die ich kenne, würden wer weiß was dafür geben, wenn sie es nur halb so gut träfen wie Tim und ich. Sie würden sich glücklich schätzen, wenn sie eine Beziehung hätten, die halb so lang dauert. Für mich ist nichts mehr so, wie es mal war, und ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll.”


  „Offenbar kommt ihr ganz gut mit der Situation zurecht, ihr beiden. Meiner Meinung nach passt ihr gut zusammen.”


  „Wirklich?”


  „Wirklich.”


  „Und du sagst das nicht nur aus lauter Höflichkeit?”


  „Mark, er ist sehr sympathisch. Und ich hatte den Eindruck, als hättet ihr euch recht gut verstanden. Hat dir der Abend denn nicht gefallen?”


  „Doch, durchaus.”


  „Nur die Vergangenheit kommt dir immerfort in die Quere.”


  Er warf ihr einen Blick zu. „Genau. Und zwar mächtig.”


  „Meinst du nicht, dass es Richard ähnlich geht?”


  „Gut möglich. Hatte ich noch gar nicht bedacht.”


  „Es dauert eben seine Zeit. Ihr habt es aber doch auch nicht eilig, oder?”


  „Nein, eigentlich nicht.” Gedankenverloren sah er sie eine ganze Weile an. „Du bist wirklich ein verdammt pfiffiges Persönchen, was?”


  „Manchmal schon.”


  „Und wie lief es mit dir und dem Seelendoktor?”


  Rowena dachte an die Traumerlebnisse der vergangenen Nacht und nahm einen Schluck Kaffee, weil ihr plötzlich die Kehle wie zugeschnürt war.


  „War was?” fragte er und grinste verschmitzt. „Bestimmt! Du wirst nämlich ganz rot!”


  Lachend schüttelte sie den Kopf. „Gar nichts war! Er macht mich eben sehr nervös. Zufrieden?”


  „Tja, weil du ihn attraktiv findest.”


  Es hätte nicht viel gefehlt, und sie wäre in Tränen ausgebrochen. Doch der Moment verging. „Vielleicht interessiert es dich, dass mich tatsächlich ein einziger Cointreau geschafft hat. Kein Wunder, dass ich in so ausgelassener Stimmung war.”


  „Schade, dass ich das verpasst habe! Ich weiß doch, wie amüsant du nach einem halben Gläschen Schnaps wirst! Klar, dass du heute Morgen so schlecht drauf bist. Du hast einen klitzekleinen Kater!”


  Wieder lachte sie.


  Mark nahm einen Bissen von seinem französischen Toast. „Und?” fragte er dann. „Hat er dich gefragt, ob du mit ihm ausgehst?”


  „Allerdings.” Wieder spürte sie, wie ihr die Röte siedend heiß in die Wangen stieg, und konzentrierte sich bewusst auf ihr Frühstück.


  „Was ist dir denn so peinlich daran, Ro? Jetzt mal im Ernst! Das möchte ich wirklich gerne wissen. Und wie hast du auf seine Einladung reagiert?”


  „Im Ernst? Ich hasse dieses Spiel! Sich zu produzieren und darauf zu hoffen, dass einer kommt und dich für heiratsfähig erklärt! Das ist genau der Blödsinn, den Jeanne immer für so furchtbar wichtig hielt – dass man beliebt sein müsse! Dass man sich unter allen Umständen möglichst attraktiv für die Männer darstellen soll, damit einem die Schrecken des Single-Daseins erspart bleiben. Der ganze Unsinn war für mich nach Gil erledigt!”


  „Nach so einem Warmduscher wie dem hätte ich auch von den Männern die Nase voll gehabt. Ich habe sowieso nie verstanden, warum du dich mit der Flasche eingelassen hast.”


  „Mich wollte ja sonst niemand”, entgegnete sie leise. „Besonders wählerisch konnte ich da nicht sein.”


  Mark saß eine Zeit lang da und sah sie nur an. „Also”, sagte er schließlich, „hast du dem Seelenklempner wirklich einen Korb gegeben.”


  „So ungefähr.”


  „Habe ich das richtig verstanden? Da kommt der Bursche extra den weiten Weg von Greenwich nach New Canaan her, mit einem Kollegen im Schlepptau, nur um in deinem Restaurant zu essen. Dann verschlingt er dich praktisch ununterbrochen mit Blicken, aber du vermutest, er führt irgendeine Schurkerei im Schilde. Muss er ja, denn jemand, der so hässlich ist wie du und so wenig vorzuweisen hat, kann doch so einem Mann nicht gefallen. Denkst du. Sehe ich das richtig?”


  „Mehr oder weniger schon.”


  „Na gut. Mal ehrlich, Rowena, was könnte denn schlimmstenfalls passieren?”


  Ich erlebe einen Reinfall, er amüsiert sich auf meine Kosten und macht sich lachend davon. „Ich habe kein Interesse an einer Beziehung.”


  „Ein Dinner mit diesem Mann – das siehst du gleich als Beziehung?”


  „Ach, Mark! Das ist bei mir nicht anders als bei dir! Du bist nach dem Dinner mit Richard doch auch hin- und hergerissen, oder?”


  „Schon, aber zumindest hingegangen bin ich! Du dagegen willst nicht mal das riskieren!”


  „Wann triffst du dich wieder mit ihm?”


  „Nächsten Sonntag. Wir wollen zum Lunch oder ins Kino gehen. Der Witz ist eben, dass wir uns beide nicht über unsere Gefühle im Klaren sind. Also machen wir zunächst mal in Freundschaft, wobei wir natürlich den Vorteil haben, dass wir über unsere jeweilige Vergangenheit Bescheid wissen. Bei dir hingegen ist es so, dass dieser Therapeut dich nervös macht, weil du nichts über seine Vergangenheit weißt. Das ist dein Problem, stimmt’s?”


  Nach einigem Nachdenken musste sie zustimmen. „Ja.”


  „Also, ich sehe es folgendermaßen: Der Typ sieht so blendend aus, dass du dich im Vergleich zu ihm wie eine Vogelscheuche fühlst. Liege ich damit richtig?”


  „Ja.”


  „Schon mal drüber nachgedacht, ob er dich nicht vielleicht so gut aussehend findet, dass er sich selbst vorkommt wie Rumpelstilzchen?”


  Sie lachte auf. „Netter Versuch!”


  „Die Wahrheit, wie ich finde, aber was soll’s! Falls er anruft und dich fragt, verabredest du dich dann mit ihm?”


  „Möglicherweise.”


  „Na”, sagte er achselzuckend, „immerhin ein Fortschritt. Also, wozu wühlst du dich mitten in der Nacht durch die Kiste mit Claudias Sachen?”


  „Ich wollte nachsehen, ob es stimmt, dass sie Reid mit dutzenden von Anrufen traktiert hat. Er jedenfalls behauptete das. Dutzende waren es zwar nicht, aber in einem Monat doch an die zwanzig.”


  „Na hör mal, wenn du auf keinen Fall von jemandem angerufen werden möchtest, dann sind zwanzig erheblich zu viel.”


  „Das stimmt allerdings.”


  Einige Minuten lang aßen sie schweigend weiter.


  „Schmeckt hervorragend”, lobte Mark schließlich und schenkte sich Kaffee nach.


  „Übrigens, ich wollte dich fragen, ob du Lust hast, am Mittwoch zum Dinner zu kommen.”


  „Na sicher! Aber glaub bloß nicht, du könntest mich hinters Licht führen! Ich weiß, dass du Mittwoch Geburtstag hast, mein Schatz. Eigentlich wollte ich dich groß ausführen, aber wenn du lieber auf eine Feier verzichtest, habe ich Verständnis dafür. Wie fühlt man sich denn so, wenn man vierzig wird?”


  „Überwiegend erleichtert und froh, dass ich nicht mehr jung bin. Du kannst gleich nach Feierabend herüberkommen und mir beim Kochen Gesellschaft leisten. Und dass du nicht auf den Gedanken kommst, mir ein Geschenk zu kaufen! Das ist mein voller Ernst!”


  „Heute benimmst du dich aber wirklich merkwürdig, du verrückter kleiner Kohlkopf! Was verheimlichst du mir eigentlich?”


  „Was würdest du sagen”, fragte sie mit einem unüberhörbaren Zittern in der Stimme, „wenn ich dir erzählen würde, dass Claudia sich mit ihren Männerbekanntschaften im Bett filmen ließ?”


  Forschend sah er ihr in die Augen. „Du hast Videos gefunden, hab ich Recht?”


  Sie nickte.


  „Nur einige oder viele?”


  „Eine ganze Menge. Ich habe es mir erspart, sie mir alle anzuschauen.”


  „Und auf jedem Band ist ein anderer Typ?”


  Wieder nickte sie.


  „Der Seelendoktor auch?”


  „Mein Gott, nein!”


  Er nahm einen Schluck Kaffee, wobei er sie unvermindert musterte. „Und jetzt, nachdem du dir die Kassetten angeschaut hast, kommst du dir pervers vor, was?”


  „Ziemlich.”


  Ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Nichts für ungut”, sagte er, „aber du bist hinreißend naiv!” Er fuhr ihr mit den Fingern über die Wange und zog die Hand zurück. „Manche Leute behalten eben Souvenirs. Bei Claudia waren die offensichtlich visueller Natur. Hab schon öfter davon gehört. Du leider allerdings zum ersten Mal, wie man unschwer erkennt.”


  „Was denn, du kennst tatsächlich Leute, die sich beim Sex auf Video aufnehmen?”


  „Klar, einige schon. Das ist im Grunde fast das Gleiche wie die Spiegel unter der Decke – der reine Narzissmus. Manche fahren auf so was ab, wenn sie sich in Aktion sehen. Mein Geschmack ist das zwar nicht, aber so ist es nun mal. Was hast du denn mit den Dingern gemacht? Weggeworfen?”


  „Erst habe ich sie in kleine Schnipsel zerschnitten und dann weggeschmissen.”


  Er lächelte, da sie so energisch wurde. „Dann sind sie also weg. Damit hat sich’s dann ja wohl!”


  „Aber die Aufnahmen waren richtig obszön, Mark!”


  „Ach, das wage ich aber zu bezweifeln! War Sado-Maso drauf?”


  Rowena schüttelte den Kopf.


  „Peitschen, Ketten und so? Bestimmter Schmuck?”


  Erneutes Kopfschütteln.


  „Folter, Blut, Schmerzen?”


  „Mark!”


  „Das ist kein Scherz! Es gibt welche, die stehen auf so bizarres Zeug!”


  „Möchte ich gar nicht wissen, danke!”


  „Dann ging es also nur ganz normal und heterosexuell zur Sache?”


  „Sah jedenfalls so aus.”


  „Wenn du deswegen so schlechter Laune bist, dann übertreibst du aber. Glaub mir, ich habe schon erheblich schlimmere Sachen gesehen und gehört.”


  „Ehrlich?”


  „Kannst du mir glauben. Es gibt jede Menge Leute auf der Welt, die meinen, sie müssten für ihre Neigungen bestraft werden, wie immer die auch ausfallen mögen. Und dann denken sie sich die unglaublichsten Sachen aus, um sich diese Bestrafung anzutun.”


  „Das ist aber traurig.”


  Er gab ihr Recht. „Kann man wohl sagen.”


  „Die Sache hat mich ziemlich beunruhigt”, gestand sie.


  „Ich kann dir nur eins raten: Vergiss es und grüble nicht länger darüber nach. Du hast also deine Schwester bei unanständigen Dingen gesehen, hast dich vielleicht auch ein klein bisschen anregen lassen. Dadurch ist man noch lange nicht pervers, Ro. Es zeigt, dass du auch nur ein Mensch bist.”


  Rowena vergrub das Gesicht in den Händen, um ihre Verlegenheit zu verbergen. Dann richtete sie sich auf und sagte: „Hätte ich es dir bloß schon eher gesagt! Dann hätte ich mir eine Menge Ängste erspart.”


  „Du darfst eben nicht alles in dich hineinfressen. Das macht krank. Die Geschichte hat dich bekümmert, und wenn ich nicht ständig gebohrt hätte, dann hättest du keinen Ton gesagt. Ich hingegen bin gleich zu dir gelaufen und habe dir mein Herz wegen Richard ausgeschüttet.”


  „Na und? Du hast es jedenfalls nicht leicht gehabt!”


  „Du auch nicht, aber offenbar siehst du das anders.”


  „Und ob!” widersprach sie.


  „Ach, egal. Aber wenn dich mal wieder etwas bedrückt und du Ärger hast, dann sag es mir. Dazu sind Freunde da, Rowena. Ich bin schließlich nicht bloß Dekoration.”


  „Klar bist du das! Lebende Kunst mit funktionierendem Hirn.”


  „Also, wenn das keine Beleidigung ist!”


  „Ach was! Du bist mir doch lieb und teuer!”


  „Du mir auch, Ro. Und was ich gesagt habe, meine ich auch so. Warte nicht, bis du durchdrehst. Sag mir vorher Bescheid!”


  „Gut, wird gemacht! Vielen Dank!”


  „Eins noch: Dieser Reid hält dich für alles andere als hässlich. Verlass dich drauf! Ich habe es doch gesehen – der konnte den Blick gar nicht von dir abwenden! Aber nicht, weil du die hässlichste Frau bist, die ihm je untergekommen ist, sondern weil er schwer beeindruckt von dir ist.”


  „Bitte, lass uns aufhören!” bat sie, fast mit Tränen in den Augen.


  „Na schön, mein Herz. Entschuldige! Ich höre schon auf!”


  12. KAPITEL


  Als sie am Dienstagmorgen ins Restaurant kam, teilte Ian ihr mit, dass Amanda, die Aushilfsbedienung für die Terrasse, sich krankgemeldet hatte.


  „Wir sind leider etwas knapp an Personal”, sagte er. „Ich hatte gehofft, Sie würden uns vielleicht heute Abend aushelfen, Rowena. Vorausgesetzt natürlich, es macht Ihnen nichts aus.”


  „Kein Problem!”


  „Ich behellige Sie nur sehr ungern damit, aber es liegen ziemlich viele Reservierungen vor.”


  „Schon in Ordnung, Ian. Es macht mir nichts aus.”


  „Sehr nett von Ihnen”, bedankte er sich erleichtert und ging in die Küche, um mit Philippe zu reden. Sie sah ihm nach, gerührt darüber, dass ihm die Bitte so schwer fiel.


  Nach dem üblichen Ansturm zur Mittagszeit fuhr sie heim, um sich ein paar Stunden Entspannung zu gönnen. Mit einem Buch zog sie sich in den Garten zurück und machte es sich auf der Liege im Schatten der alten Eiche bequem. Zwar war es heiß und drückend schwül, doch noch erträglich, da eine sanfte Brise wehte. Es dauerte nicht einmal eine halbe Stunde, bis die Buchstaben auf den Seiten vor Rowenas Augen zu verschwimmen begannen. Die Lider wurden ihr schwer. Sie ließ die Lektüre auf den Schoß sinken und war ihm Nu eingenickt.


  Zum zweiten Mal und in plastischer Deutlichkeit träumte sie von einer heißen, erotischen Begegnung mit Tony Reid, und als das Läuten des Telefons sie aus ihren Fantasien schreckte, war sie froh über die Unterbrechung. Verwirrt raffte sie sich von der Liege auf und eilte zum Apparat in der Küche, doch der Anrufer hatte bereits aufgelegt und sich auch nicht die Mühe gemacht, eine Nachricht zu hinterlassen. Benommen von der Hitze starrte Rowena das Telefon eine Zeit lang an und ging dann, nachdem sie sich ein Diätgetränk mit Vanillegeschmack aus dem Kühlschrank genommen hatte, wieder hinaus.


  Wie ein Blick auf die Uhr zeigte, hatte sie weniger als eine Stunde geschlafen. In dieser Zeit waren jedoch Wolken aufgezogen; die Temperatur war um mehrere Grad gefallen, sodass Rowena die Kühle deutlich spürte. Sie nippte an dem Getränk, während es ringsum immer düsterer wurde und die Sonne hinter dem dichten Grau verschwand. Die Brise frischte spürbar auf; ein Sturm braute sich zusammen. Sie richtete den Blick zum Himmel und grübelte über Marks Bemerkungen nach. Naiv sei sie, hatte er gesagt. Und sie musste einräumen, dass es stimmte.


  Wie man sich im Spiel der Geschlechter verhielt, das hatte Rowena nie gelernt. Wenn ihre Mutter ihr die Spielregeln oder das, was sie dafür hielt, begreiflich zu machen versuchte, hatte Rowena stets demonstrativ nicht hingehört und wusste daher nicht, wie die Gesetze gegenseitiger Anziehung funktionierten, warum sich Männer zu gewissen Frauen hingezogen fühlten, Frauen wie Penny beispielsweise. Sicher, Penny sah hübsch aus; ihre Körperfülle war ihrer Schönheit offenbar sogar eher zuträglich als abträglich. Mit ihrer Größe, den fraulichen Rundungen und den üppigen, prallrunden Brüsten wirkte sie einladend und verlockend, wie ein dick gepolsterter Sessel. Durchaus möglich, dass darin das Geheimnis ihrer Anziehungskraft lag. Was aber hatte dann Claudia so anziehend gemacht?


  Als Teenager hatte Rowena ihre Schwester in voller Aktion erlebt und sich gefühlt wie in einem fremdsprachigen Film, den man sich ohne Untertitel ansehen musste. Wie in diesem Alter üblich, wurden die Jungen wahrscheinlich von Claudias gefährlicher Aura angezogen, von jener Unberechenbarkeit, die sie ausstrahlte. Womöglich verglichen sie Claudia mit einem frisierten Auto, mit dem sie die aufregendste Tour ihres Lebens unternahmen, und zwar mit derart halsbrecherischem Tempo, dass sie dabei Kopf und Kragen riskierten. Vielleicht ahnten sie auch, dass Claudia für sie die Schenkel spreizen und ihnen die lang ersehnte Einführung in die Wunderwelt der Erotik erleichtern würde – vorausgesetzt, man fing es geschickt genug an. Wer wusste das schon? Das Thema war für Rowena ein Buch mit sieben Siegeln und ein Grund mehr, warum sie so vor Reid auf der Hut war. Auch mit ihm würde sie sich auf eine solch gefährliche Spritztour begeben, die Rowena nicht geheuer vorkam, eine Reise hinein in den riesigen Ballsaal der psychologischen Spitzfindigkeiten, wo sich Männer und Frauen zu uralten Tänzen zusammenfanden, deren Schrittfolgen sie nie erlernt hatte – moderne Menuette und wunderliche ländliche Reigen, bei denen sie vom Rande des Parketts zusah, zwar beeindruckt vom Talent der Paare, doch keineswegs versucht, selbst einen Partner zu finden und sich auf die Tanzfläche zu wagen. Denn die Vorstellung, dass sie durch fehlende Erfahrung und mangelndes Geschick gleich in zweifacher Hinsicht benachteiligt war, schreckte sie immer wieder ab. Genau genommen hatte sie ein oder zwei Mal getanzt, doch das waren peinlich ungeschickte Versuche gewesen. Ihr wirkliches Interesse an den Männern manifestierte sich ab und zu in Träumen, und die waren sicher und erfüllend.


  Als die ersten Regentropfen fielen, stand sie auf und ging ins Haus. Während sie unschlüssig im Ankleidezimmer stand und überlegte, was sie an diesem Abend anziehen sollte, fiel ihr ein, dass sie morgen Geburtstag hatte. Für einen Augenblick hatte sie das Gefühl, als sacke ihr der Magen weg, als wäre sie mit einem einmotorigen Flugzeug in ein Luftloch geraten. Vierzig! Gütiger Himmel, wo waren die Jahre geblieben? Die Lebensmitte war erreicht; es ging auf die zweite Hälfte der Strecke zu, und zwar bergab. Sie merkte es sogar schon. Kein Zweifel, sie wurde allmählich alt.


  Und mit einem Mal stellte sie erneut fest, dass ihr die Schwester fehlte. Claudia war wie eine faszinierende Theaterproduktion gewesen, die tagein, tagaus aufgeführt und offenbar nie abgesetzt wurde. Egozentrisch und eitel, zuweilen beleidigend und dann wieder zu den erstaunlichsten Späßen aufgelegt, hatte sie innerhalb kürzester Zeit umschalten können – von gemein und berechnend im Handumdrehen auf großherzig und freigiebig. Nein, langweilig war sie nie gewesen.


  Rowena drehte sich um und schaute hinüber zu dem Bett, in dem Claudia gestorben war. Früher hatte es ihrer Mutter und dann der Schwester gehört. Nun gehörte es ihr. Wieder sah sie Claudia vor sich, wie sie im Tode ausgesehen hatte – leblos und stumm, die sterbliche Hülle eines einst rätselhaften und letztlich unergründlichen Wesens.


  Dann plötzlich, wie bei den kleinen Daumenkinos, mit denen sie als Kind so gern gespielt hatte, sah sie Szenen aus Claudias Filmchen: fahrige, zuckende Bewegungen, das triumphierende Lächeln zum Schluss. Zum ersten Mal, seit Rowena die Bänder entdeckt hatte, verspürte sie nicht Scham oder Zorn, sondern Mitleid mit der Frau, die derart handfeste Beweise für ihre Macht über Männer und für ihre erotische Anziehungskraft benötigt hatte.


  Arme Claudia, dachte sie; und je mehr ihr Zorn schwand, desto stärker vermisste sie ihre Schwester. Oder vermisste sie vielmehr die Dramen, die sich zwischendurch abgespielt hatten? Das verblüffende Auf und Ab, auf das man bei Claudia stets gefasst sein musste, zuweilen sogar während ein und desselben Gesprächs? Gemocht oder vertraut hatte sie Claudia nie, geliebt hingegen hatte sie die Schwester durchaus, und das oftmals unter unmöglichen Umständen und ohne ersichtlichen Grund – ein fahles, blindes Gefühl, gleich einem Regenwurm, der sich endlos durchs Erdreich windet. Mit einer ganz eigenen Zählebigkeit hatte dies Gefühl zahllose Attacken überlebt.


  Eines Nachmittags, so erinnerte sie sich, war sie etwas später als gewöhnlich aus der Schule nach Hause gekommen und hatte Claudia dabei erwischt, wie sie in ihrem, Rowenas, Zimmer am Schreibtisch saß und in deren Tagebuch herumstöberte. Obwohl die Schwester sie auf frischer Tat ertappt hatte, war Claudia automatisch zum Angriff übergegangen. „Wieso spionierst du einem eigentlich immer nach?” hatte sie verdrossen gemault, das Tagebuch verärgert in die Schublade gefeuert und diese zugeknallt. „Ich hasse diese fiese Tour, Ro!”


  Rowena hatte es ob dieser Dreistigkeit dermaßen die Sprache verschlagen, dass ihr die Kinnlade herunterklappte, während ihre zwölfjährige Schwester ungerührt an ihr vorbei zur Tür marschierte und ihr auch noch eine Abfälligkeit an den Kopf warf. „In dem Tagebuch steht lauter langweiliges Zeug, von vorn bis hinten. Sogar deine Träume sind öde. Da hab ich in meinem Tagebuch aber ganz andere Sachen! Zeige ich dir vielleicht mal!” Und als sei nichts geschehen, hatte sie hinzugefügt: „Mommy hat angerufen und gesagt, sie bleibt zum Dinner im Club. Aber heute ist Irmas freier Tag! Sie hat uns so einen ekligen Schmortopf dagelassen. Keinen Bissen kriege ich runter von dem Zeug! Sollte Mommy mal ’ne Haushälterin anstellen, die tatsächlich kochen kann, fall ich vor Schreck wahrscheinlich tot um. Also, was denkst du, Ro? Du machst deine Hausaufgaben, und in der Zeit fahre ich mit dem Fahrrad zur Pizzeria und hole uns ’ne Pizza. Dann hocken wir uns zusammen vor den Fernseher. Abgemacht?”


  Das Ganze war eine solche Unverschämtheit, dass Rowena darüber nur lachen konnte. Und Lachen, das merkte sie dabei, erwies sich als sehr wertvolles Instrument im Umgang mit Claudia. Denn dadurch nahm man ihr den Wind aus den Segeln, und sie sah aus wie ein verwirrtes, verlorenes Kind.


  „Ach, komm!” bettelte Claudia dann. „Wenn ich da unten ganz allein hocken muss, langweile ich mich so. Und sieh dir das Essen bloß mal an! Dann magst du es nämlich auch nicht mehr!”


  „Meinetwegen!” Rowena hatte nachgegeben, weil ihr an ihrer Schwester etwas aufgefallen war, das sie damals nicht genau hatte definieren können. Jetzt, in der Rückschau, stellte es sich als Verzweiflung heraus. „Aber eins sage ich dir: Ab sofort ist mein Zimmer für dich tabu!”


  „Ja, ja!” Sofort hatte Claudia fröhlich eingelenkt. „Geht klar!”


  Verzweiflung! Noch einmal blickte Rowena zum Bett hinüber. Wenn Claudia nicht in den Kleiderschränken und Kommodenschubladen von Mutter und Schwester herumschnüffelte, wenn sie nicht im Badezimmer mit Make-up experimentierte oder sich das Haar zu allen möglichen Frisuren zurechtmachte, wenn sie nicht mit jemandem telefonierte, dann langweilte sie sich beinahe zu Tode. Es bedeutete geradezu eine Tortur für sie, sich mit etwas anderem zu beschäftigen. Bücher mit Fotografien oder Modejournale im Hochglanzformat mochten noch angehen, doch nie kam es vor, dass sie einfach nur um des Lesens willen ein Buch zur Hand nahm. Sie fand es uninteressant, und konzentrieren konnte sie sich ohnehin nicht. Sämtliche Unterrichtsfächer in der Schule waren ihr verhasst, insbesondere die Sportstunden, weil es ihr an Koordination mangelte und sie Mannschaftssportarten blöd fand. Die Hausaufgaben wurden nach Möglichkeit ignoriert; Bildung und Lernen waren weiß Gott nicht ihre Welt.


  „Wozu?” In jedem Schulhalbjahr hatte sie vor den Prüfungen dieselbe Frage gestellt. „Alles Käse, den ich im Leben nie wieder brauche! Ist doch völlig schnuppe, ob ich die Prüfung bestehe oder nicht!”


  Ihre Rechtschreibung war katastrophal, ihre Handschrift ungelenk und krakelig. Statt wichtiger Unterrichtsnotizen enthielten ihre Heftseiten unsinnige Kritzeleien und Bemerkungen, die zwischen ihr und einigen Mitschülerinnen und Mitschülern hin und her gewandert waren.


  „Claudia, gehste mit mir ins Kino? Samstagabend? Du weist schon wer!”


  „Liber weist schon wer, weis ich noch nicht. Besprechen wir heute Mitag auf Pakplatz. OK?”


  „Claudia, Caroline hat gesagt, sie hat gehört, wie Jed und Nick sich vor den Spinden unterhalten haben. Jed hat Nick gesagt, er soll lieber die Finger von dir lassen. Wollte ich dir nur schnell mitteilen. Love, ich.”


  „Libe ich, Caroline hat sie nich alle, weis doch jeder! Die kann mich mal! Ruf mich heute abend an. Xoxoxo, Claudia.”


  Zum Stolz ihrer Mutter hatte Claudia dafür allerdings stets über einen großen Bekanntenkreis verfügt. Auf der Beliebtheitsskala ganz oben zu stehen – darauf kam es an. Und eins war unstrittig: Abgesehen von dem Schulhalbjahr in der Privatschule war die Schwester die Beliebteste in der Klasse, wenn auch sonst ein Feigling, der körperliche Schmerzen nicht aushielt. Das einzig Nachvollziehbare an ihrem angeblichen Selbstmord war die Art der Selbsttötung. Ein Mal nur unterzog sich Claudia aus freien Stücken einer schmerzhaften Prozedur: bei ihrer Schönheitsoperation. Sie ließ alles in einem Durchgang machen und hielt volle zwei Wochen nur mit Hilfe großer Valiumdosen durch, jammerte aber gleichzeitig jedem, der ihr zuhörte, vor, wie weh ihr doch alles tue. Sie schreckte sogar nicht davor zurück, das Pyjamaoberteil aufzuknöpfen, um Mutter und Schwester die Schnitte unter ihren frisch vergrößerten Brüsten zu zeigen. „Seht nur!” rief sie aus, geradezu übertrieben beleidigt und in der Pose eines schmollenden Kleinkindes. Mit widerwillig verzogenem Gesicht wandte Jeanne sich ab und beschäftigte sich angelegentlich damit, eine Zigarette anzuzünden. Rowena hingegen starrte fasziniert auf Claudia und sah zu, wie die Schwester die zwei Hügel aus viel zu straffem, entzündetem Fleisch vorsichtig mit beiden Händen anhob, damit man die übel aussehenden, vernähten Wunden darunter sehen konnte. „Seht ihr?”


  Selbst der Gang zum Zahnarzt hatte bei Claudia, als sie noch ein kleines Mädchen war, blankes Entsetzen ausgelöst. An eine Begebenheit konnte Rowena sich noch lebhaft erinnern. Sie hatten beide im Wartezimmer gesessen, und genau in dem Augenblick, als Rowena ihrer damals neunjährigen Schwester zufällig einen Blick zuwarf, wich dieser das Blut aus dem Gesicht. Ohnmächtig sackte sie zusammen und rutschte zu Boden. Als Rowena nach der vorgesehenen Routineuntersuchung aus dem Behandlungszimmer kam – Jeanne hatte sie vorher hineinbegeleitet –, waren alle drei sofort heimgefahren. Claudia erhielt vier weitere Wochen Schonzeit, bevor sie wieder zum Zahnarzt musste.


  Und jetzt war sie dem Zahnarzt endgültig entkommen und brauchte keine Schmerzen mehr zu fürchten. Warum aber hatte sie Hand an sich gelegt? Oder hatte etwa eine fremde Person ihrem Leben ein Ende gesetzt? Hätte sie doch einen Abschiedsbrief, ein paar hingekritzelte Worte hinterlassen! Es gab einfach keine Erklärung, und deshalb, so schien es Rowena, blieb ihr keine Wahl: Sie musste weitersuchen.


  Als sie wieder im Restaurant ankam, sah es so aus, als sollte der Abend gleich von Anfang an zu einem Fiasko zu werden. Nicht genug damit, dass Amanda sich krankgemeldet hatte – kurz vor Rowenas Ankunft war auch Ian gegangen, weil er irgendetwas zu erledigen hatte. Also musste Rowena Mae bitten, den Eingangsbereich im Auge zu behalten, während sie selbst in den Keller eilte, um die Flaschen für die ersten Weinbestellungen zu holen. Das brauchte allerdings seine Zeit, weil sie mit der Organisation des Weinkellers nicht vertraut war und die entsprechenden Flaschen nicht gleich fand. Schließlich musste sie auch noch von Tisch zu Tisch gehen, bis feststand, dass sie mit dem ausgesuchten Tropfen keinen Fehler gemacht hatte. Erst dann endlich konnten die Flaschen mit Kips Hilfe geöffnet und der Wein, nachdem der Gast gekostet hatte, kredenzt werden. Kip spielte den Mundschenk derart gewandt, als habe er dies schon dutzende Male gemacht. Dass er Geschick bewies und an jeder Aufgabe wuchs, nahm Rowena erfreut zur Kenntnis, doch schon im nächsten Augenblick musste sie in fliegender Hast Neuankömmlinge willkommen heißen und zu den reservierten Tischen geleiten.


  Als Ian schließlich völlig durchnässt wieder auftauchte, war sie sehr erleichtert.


  „Tut mir schrecklich Leid, Rowena. Reifenpanne. Ich musste irgendwo auf der Landstraße anhalten und bei strömendem Regen den verdammten Reservereifen aufziehen! Alles in Ordnung sonst?” Besorgt schaute er sich um.


  „Alles im Griff, Ian. Sie holen sich am besten erst mal einen Kaffee und ruhen sich einen Augenblick aus.”


  „Meinen Sie? Einen Kaffee könnte ich tatsächlich gebrauchen. Vielen Dank.”


  „Gehen Sie ruhig! Kip spielt den Mundschenk und schlägt sich ausgezeichnet.”


  „Fixer Bursche!” Er fuhr sich mit der Hand über das regenfeuchte Haar. „Bin in fünf Minuten wieder da”, sagte er und verabschiedete sich Richtung Küche.


  Der Regen trommelte nun derart heftig, dass auch die Markise nichts mehr nützte. Die wenigen Unerschrockenen, die sich auf die Terrasse gewagt hatten, traten den Rückzug an und siedelten ins Lokalinnere um. Zum Glück war das Restaurant für den Abend nicht voll ausgebucht, sodass alle Platz fanden. Bis halb elf hatte sich der Gastraum dann endlich geleert, und die Angestellten begannen aufzuräumen. Das Küchenpersonal kümmerte sich um einen kleinen Imbiss für alle – eine Idee, auf die Rowena und Ian sich in der Woche zuvor geeinigt hatten und die bei den Angestellten großen Anklang fand. Die drei Hilfskellner deckten die Tische für den Lunch des folgenden Tages. Ian und Terry rechneten den Abendumsatz ab, und Mae und Doug teilten die Trinkgelder auf.


  Der leichte Imbiss war gerade verspeist, als das Licht ausging. Die Küchentür öffnete sich, und Amanda, wundersam von den Toten auferstanden, trug einen riesigen, mit Kerzen geschmückten Geburtstagskuchen herein. Man stimmte „Happy Birthday to you” an, und für einen kurzen Moment konnte Rowena an nichts anderes denken als an jene ominöse Überraschungsparty, die Claudia vor Jahren für sie arrangiert hatte. Das hier allerdings war ganz anders. Gerührt über die übergroße Mühe, mit der alle zum Gelingen der Überraschung beigetragen hatten, blies Rowena gehorsam die Kerzen aus und nahm strahlend das Geschenk entgegen, für das alle zusammengeworfen hatten: eine kleine, wunderbar gearbeitete Lalique-Schale. Mit Tränen in den Augen bedankte sie sich bei allen. Nachdem Ian zwei Flaschen Champagner herbeigezaubert hatte, legte Terry eine Kassette ins Kassettendeck, und schon ging die Party los.


  Um Mitternacht war Ian bereits ziemlich angetrunken. Er hatte seine sonst übliche förmliche Steifheit abgelegt und gab sich ziemlich leger. Nachdem er mit Mae eine kesse Sohle aufs Parkett gelegt hatte, ließ er sich neben Rowena auf den Stuhl sinken, hob das Glas und sagte: „Auf Claudia, die Zicke aller Zicken, wo immer sie jetzt sein mag.” Nachdem er das Glas in einem Zug geleert hatte, schlug er die Hand vor den Mund, wandte sich dann mit betretener Miene an Rowena und grinste verlegen. „Hoppla! ’tschuldigung, voll ins Fettnäpfchen getreten! Tut mir Leid, ehrlich. Ist wohl doch zu viel veritas in vino.”


  „Ist nicht schlimm, Ian.”


  „Doch!” Er schüttelte den Kopf, und für einen Augenblick fielen ihm fast die Augen zu. „Hassliebe, so ein Quatsch! Klar, sie war Ihre Schwester, aber trotzdem eine niederträchtige Ziege. Sie hat andere auf das Mieseste ausgenutzt. Völlig skrupellose Frau, überhaupt kein Herz, nichts. Ach herrje, fürchterlich rüpelhaft von mir, unverzeihlich! War ja Ihre Schwester! Blut ist dicker als Wasser. Soll nicht wieder vorkommen. Bisschen tief ins Glas geschaut, wissen Sie …”


  „Ich weiß, sie hat vielen übel mitgespielt. Ich mache mir keine Illusionen über sie.”


  Zu Tränen gerührt, tätschelte er ihren Arm. „Sie sind wirklich ’ne grundanständige Person, Rowena. Nichts für ungut! Bin ein wenig übers Ziel hinausgeschossen. Dürfte eigentlich nicht passieren, so was, aber da haben Sie’s. Erstens kommt es anders, und zweitens als man denkt.”


  Rowena wollte ihn gerade fragen, an was er denn ursprünglich gedacht habe, als Jill und Mae mit seinem Regenmantel erschienen. „Kommen Sie, Ian”, befahl Mae. „Jill und ich bringen Sie heim.”


  Mit einem Ruck fuhr er vom Sitz hoch und ließ sich widerstandslos den Mantel überziehen und zum Ausgang eskortieren, wobei die beiden Mädchen nochmals im Chor „Happy Birthday” riefen.


  „Wirklich anständig!” rief Ian über die Schulter. „Ein Star sind Sie, Rowena. Ehrlich!”


  Innerhalb von zwanzig Minuten war die Feier zu Ende. Alle machten sich zum Aufbruch bereit. Kip begleitete Rowena zum Mercedes. „Hat’s dir Spaß gemacht, Tante Rowena?” fragte er. „War’s ’ne echte Überraschung, oder hast du dir schon so was gedacht?”


  „Die Überraschung ist euch geglückt, und Spaß hatte ich auch.”


  „Cool. Und das Geschenk? Findest du das auch echt gut?”


  „Wunderschön ist das, mein Lieber.”


  „Wusste ich doch, dass es dir gefällt”, meinte er fröhlich und strahlte über dass ganze gut aussehende Jungengesicht. „Echt Spitze, die Party. Bis morgen, Tante Ro.” Er gab ihr einen Kuss auf die Wange und wartete dann, bis sie den Parkplatz verlassen hatte. Im Rückspiegel sah sie ihn zu seinem Wagen laufen.


  Schon als Rowena die Haustür öffnete und eintrat, spürte sie auf Anhieb, dass etwas nicht stimmte. Die Atmosphäre des Hauses hatte sich verändert; man merkte es unwillkürlich. Sie ließ die Tür offen stehen und trat, nachdem sie das Licht im Foyer eingeschaltet hatte, in den Durchgang zum Wohnzimmer. Suchend glitten ihre Finger über die Wand, und als sie den Schalter fand und die Deckenleuchte aufflammte, starrte Rowena sprachlos auf das Durcheinander, das sich ihr bot. Sämtliche Bücherregale waren ausgeräumt und alles wahllos auf den Boden geworfen worden. Die Schrankwand stand winklig von der Wand abgerückt, die Schubladen waren herausgezogen, die Schranktüren weit offen.


  Zitternd lief sie ins Esszimmer und tastete sich, ohne Licht zu machen, zum Telefon. Nur mit großer Mühe konnte sie in der Dunkelheit die Ziffern erkennen, als sie den Notruf wählte und mit trockenem Mund den Einbruch meldete. Nachdem sie die notwendigsten Details durchgegeben hatte, floh sie geradezu nach draußen, um im Wagen auf die Polizei zu warten.


  Verängstigt betätigte sie die Zentralverriegelung und zündete sich eine Zigarette an. Es war zwar unwahrscheinlich, dass die Einbrecher sich noch im Haus aufhielten, doch sie hatte nicht die Absicht, noch einmal allein hineinzugehen. Stattdessen wollte sie vorsichtshalber abwarten, bis die Polizei nachgesehen und Entwarnung gegeben hatte. Großer Gott! Nicht auszudenken – Fremde im Haus! Womöglich hatten sie alles durchwühlt, alles mit ihren schmutzigen Fingern angefasst, all das mitgehen lassen, was ihnen gerade in den Kram passte! Richtig durchsichtig kam Rowena sich vor, als habe ihr Körper sich in Glas verwandelt. Fröstelnd saß sie da, kämpfte gegen den nahezu überwältigenden Drang an, einfach loszukreischen, und konnte doch nur stumm die Polizei zur Eile treiben.


  Minuten verstrichen, wie die Uhr auf dem Armaturenbrett anzeigte. Rowena begann sich zu fragen, ob wohl einer von Claudias verflossenen Liebhabern hinter dem Einbruch steckte. Hatte der vielleicht nach den Videokassetten gesucht? Woher aber hätte er davon wissen sollen? Sicher, einer der Männer konnte durch Zufall von der Existenz der Bänder erfahren haben und war vielleicht mit der Absicht eingedrungen, sie verschwinden zu lassen. Warum allerdings ausgerechnet jetzt, Monate nach Claudias Tod? Dann fiel ihr plötzlich Ian ein. Ob er die Reifenpanne vielleicht nur vorgetäuscht und in Wirklichkeit das Haus durchsucht hatte? Lag darin etwa der Grund für seine Verspätung? Konnte es sein, dass auch er ein delikates Gastspiel auf einem der Videos gab? Aber weshalb hätte er mit der Suche bis jetzt warten sollen? Sie war zwar zu verwirrt, um einen klaren Gedanken zu fassen, doch sie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass es sich hier keineswegs um einen gewöhnlichen Einbruch handelte.


  Zehn Minuten nach dem Notruf traf der Streifenwagen ein. Auf unsicheren Beinen stieg Rowena aus dem Auto, begrüßte die beiden Polizisten und betrat zusammen mit ihnen das Haus. Während sie mit dem einen Beamten in der Küche wartete, die offenbar von dem Einbruch unberührt war, untersuchte der andere rasch das Gebäude vom Boden bis zum Keller.


  „Alles klar”, sagte er, als er zurückkam. „Sieht aus, als hätten sie sich auf Elternschlafzimmer und Wohnzimmer konzentriert. Schauen Sie doch bitte mal nach, ob irgendwas fehlt!”


  Obwohl ihr mittlerweile die Beine fast gänzlich den Dienst versagten, stieg sie die Treppe hinauf, ging den oberen Flur entlang und dann ins Schlafzimmer. Jede Schublade war ausgeräumt, das Ankleidezimmer ein einziges Chaos. Nach einem kurzen Kontrollblick kehrte sie nach unten zurück, wobei sie sich krampfhaft am Geländer festklammerte, aus Angst, die zittrigen Beine könnten vollends nachgeben.


  Zum zweiten Mal schaute sie ins Wohnzimmer und wandte sich dann an die Beamten. „Stereoanlage, Videorekorder und Fernseher sind noch da. Auch vom Schmuck fehlt offenbar nichts, aber ganz genau kann ich das so auf Anhieb nicht sagen.” Was ihr Stunden zuvor noch so vertraut gewesen war, bot ihr nun keinen Trost mehr. „Ich weiß es einfach nicht”, fügte sie ratlos hinzu.


  Zu dritt setzten sie sich an den Küchentisch, um das Protokollformular auszufüllen. „Wegen der Hausratversicherung”, erklärte der ältere der beiden Beamten. „Für den Fall, dass doch irgendwas weg ist.”


  Als das erledigt war, gaben die beiden Rowena den Rat, eine Einbruchsicherung installieren zu lassen. „Ihre Hintertür zu knacken”, sagte der jüngere Beamte, „das hätte jedes Kind geschafft!” Er zeigte ihr, dass jemand eine der kleinen Sprossenscheiben eingeschlagen und dann mit Leichtigkeit die Tür von innen entriegelt hatte. „Die nächsten Tage werden wir mal ein wenig genauer auf das Haus aufpassen”, versprach er beim Abschied. „Aber um das Alarmsystem sollten Sie sich möglichst schnell kümmern. Wenn einer Sie beobachtet, hat er Ihren Tagesablauf im Nu raus. Ihr Haus verleitet ja regelrecht zum Einbruch, wenn drei, vier Abende die Woche niemand da ist!”


  Mit diesem deprimierenden Hinweis zogen sie ab. Rowena schloss die Haustür hinter ihnen zu und ging mit steifen Beinen in die Küche zurück, wo sie eine ganze Zeit die Hintertür und die glänzenden Glassplitter auf dem Fußboden anstarrte. Im Augenblick ließ sich der rückwärtige Zugang zum Haus nur dadurch sichern, dass sie die Fliegengittertür zumachte und verriegelte. Nun noch verängstigter als zuvor, setzte sie Kaffee auf und ging dann nach oben, um sich umzuziehen. In dem stahlblauen Seidenkleid von Claudia kam sie sich jetzt so fremd vor, dass sie sich ihre alten, unauffälligen Sachen zurückwünschte – die Garderobe, die sie einst als Bibliothekarin getragen hatte.


  Mit Tränen in den Augen durchsuchte sie den Kleiderhaufen auf dem Fußboden, stieß schließlich auf eine weite Baumwollhose mit Kordel im Bündchen, ein T-Shirt und ihre alten Mokassins und zog die Sachen an. Zurück in der Küche, fegte sie die Glasscherben auf und besah sich die Hintertür genauer. Sie könnte den Küchentisch mit der Marmorplatte vor die Tür schieben, denn solange die Einbruchsicherung noch nicht installiert war, setzte der Tisch weiteren Einbruchsversuchen immerhin einen gewissen Widerstand entgegen.


  Es kostete sie einige Mühe, das wuchtige Möbelstück Zentimeter für Zentimeter quer durch die Küche zu schieben, und als es endlich an Ort und Stelle stand, zitterte Rowena vor Anstrengung und auch vor Angst, die sich immer noch nicht gelegt hatte. Sie schenkte sich eine Tasse Kaffee ein, zündete sich eine Zigarette an und ging ins Wohnzimmer. Dort stand sie eine ganze Weile, rauchte, nippte an ihrem Getränk, besah sich das Durcheinander und fragte sich, aus welchem Grunde Ian wohl ins Haus eingebrochen sein könnte. Es fiel ihr keine plausible Erklärung ein. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass er der Täter sein sollte. Gewiss, die Geschichte mit der Reifenpanne klang an den Haaren herbeigezogen, aber es konnte auch gut sein, dass er unterwegs gewesen war, um den Champagner zu kaufen oder den Kuchen abzuholen.


  Innerhalb kurzer Zeit hatte sie in einem Ausbruch zorniger Energie wieder Ordnung ins Wohnzimmer gebracht. Offenbar fehlte tatsächlich nichts, auch keins der Videos. Natürlich sind die Videos noch da! schalt Rowena sich. Denn die anrüchigen Kassetten hatte sie doch längst verschwinden lassen! Und wer würde schon einbrechen, nur um einen Stapel alter Kinofilme zu stehlen?


  Erneut füllte sie sich Kaffee nach, ging nach oben und räumte das Schlafzimmer auf, wobei sie alle paar Minuten innehielt, um einen Schluck Kaffee zu nehmen. Als sie alle Sachen wieder auf Bügel gehängt, die Kleidungsstücke gefaltet und zurück in die Fächer und Schubladen gelegt hatte, schmerzten ihr Arme und Schultern. Es war Viertel vor fünf, und sie war fix und fertig.


  Rowena ließ sämtliche Lichter brennen und ging über den Flur in ihr altes Mädchenzimmer. Dort legte sie sich auf das unbezogene Bett und kuschelte sich eng zusammengerollt in die Tagesdecke.


  Als sie später abrupt aus dem Schlaf hochschreckte, wusste sie zunächst nicht, wo sie sich befand, erinnerte sich aber dann nach einer Weile. Sofort kehrte die Angst wieder. Rowena schlug die schwere Decke zurück und setzte sich auf. Ein Blick auf die Uhr zeigte, dass es fast elf war. Rasch eilte sie zum Telefon, um im Restaurant anzurufen. Ian war am Apparat. Erneut fragte sie sich, ob er wohl für den Einbruch verantwortlich war.


  „Es gibt ein Problem”, teilte sie ihm mit. „Ich werde wohl leider heute nicht kommen können.”


  „Hoffentlich nichts Ernstes!”


  „Nein, nein. Es hat sich nur ganz unerwartet etwas ergeben.”


  „Ach so.”


  „Kommen Sie ohne mich zurecht?”


  „Ja, sicher.” Nach kurzer Pause sagte er: „Ach, äh, Rowena …”


  „Ja?”


  „Ich … äh … ich wolle mich für mein Benehmen von gestern Abend entschuldigen. Ich hatte wohl etwas viel getrunken.”


  „Nicht der Rede wert, Ian. Zerbrechen Sie sich nicht mehr den Kopf darüber.”


  „Hab ziemlich über die Stränge geschlagen”, bemerkte er.


  „Halb so wild”, versicherte sie. Mittlerweile kam es ihr selbst absurd vor, ihn zu verdächtigen. „Es war eine gelungene Feier. Ich habe mich bestens amüsiert. Wir sehen uns dann morgen, okay?”


  „Natürlich. Bis morgen dann.”


  Während sie eine rasche Dusche nahm, sah sie ständig nervös zur Badezimmertür, beinahe überzeugt davon, dass dort jemand jeden Moment auftauchen und sich auf sie stürzen könne. Danach zog sie ihre alten Sachen wieder an, ging nach unten und machte Kaffee. Aus dem Branchentelefonbuch suchte sie sich die Firmen heraus, die Einbruchsicherungsanlagen anboten, nahm zuerst die mit der größten Werbeanzeige und rief an. Man versprach ihr, noch am gleichen Tag bis vierzehn Uhr einen Außendienstmitarbeiter vorbeizuschicken. Schließlich bekam sie auch Frank Reilly, ihren Bauunternehmer, ans Telefon. Er werde sofort kommen, bot er ihr an. „Ich höre schon, Rowena, das Ganze hat Sie ziemlich mitgenommen. Also, ich sorge dafür, dass heute noch eine neue Tür montiert wird.” Allmählich atmete sie wieder normal. Auch der Schüttelfrost ließ nach.


  Jetzt, bei Tageslicht, wagte sie sich auf ihre eigene Kontrollrunde durch das Haus. Nach wie vor konnte sie nicht feststellen, was fehlte – falls überhaupt etwas abhanden gekommen war. Vielleicht hatte der Einbrecher ja gehört, wie Marks Wagen in die Einfahrt bog, hatte daraus geschlossen, sie selbst komme unerwartet nach Hause, und war mit leeren Händen verschwunden. Sie nahm sich vor, Mark zu fragen, um welche Zeit er heimgekommen war.


  Frank Reilly, der Bauunternehmer, stellte den Motor seines Wagens gar nicht erst ab und maß rasch die Tür aus. „Bin in einigen Stunden mit ’nem Mitarbeiter zurück”, sagte er, während er in seinen Kombi stieg. „Dann setzen wir die neue Tür ein.”


  Gegen halb drei unterschrieb Rowena einen Kaufvertrag für das beste Sicherheitssystem, das die Firma zu bieten hatte. Zuvor war vereinbart worden, dass die Anlage gleich am nächsten Morgen installiert werden sollte. Rowena gab dem Verkäufer einen Scheck über eine ansehnliche Summe mit. „So schnell und mühelos hab ich noch nie was verkauft”, gestand der Mann, als er sich verabschiedete. „Aber ich versichere Ihnen, das System ist erstklassig. Da können Sie in Zukunft ruhig schlafen.”


  „Wenn’s nur so einfach wäre”, entgegnete sie resigniert.


  Seine Miene verriet, dass er die Bemerkung nicht verstand. Rowena bedankte sich und brachte ihn zur Tür.


  Während Frank Reilly und sein Monteur draußen auf dem Rasen letzte Hand an die neue Vollholztür legten, machte sich Rowena an die Zubereitung ihres Mittagessens, einen Auflauf aus Steak und Pilzen. Sie reinigte zuerst die Pilze, schnitt sie zurecht und zerteilte dann das Steak und die Zwiebeln. Falls jemand, so ihre Überlegung, tatsächlich hinter Claudias anrüchigen Videos her war, dann konnte es gut sein, dass er einen neuen Einbruchsversuch unternehmen würde. Gäbe es doch bloß eine Möglichkeit, aller Welt mitzuteilen, dass es die verdammten Dinger gar nicht mehr gab! Rowena stellte sich gar einen entsprechenden Hinweis an der Haustür vor: VIDEOS NICHT MEHR DA! SUCHE LOHNT NICHT! Ein freudloses Lachen entfuhr ihr. Der Einbrecher war in ihre Intimsphäre eingedrungen und hatte sie zerstört, genauso wie die Tür. Hätte ich doch nie die Wohnung in Stamford aufgegeben! sagte sie sich, als sie sich die Hände abspülte. Trotz der Beengtheit hätte sie sich dort zumindest sicher fühlen können. Um das auch in diesem Haus wieder zu können, war erheblich mehr erforderlich als ein teures Sicherheitssystem.


  13. KAPITEL


  „Wieso hast du mich denn nicht geholt?” fragte Mark verstört. „Und warum hast du überhaupt unter diesen Umständen auch noch gekocht?”


  „Es war spät. Ich sah nicht ein, wozu wir uns beide aufregen sollten. Und gekocht habe ich, um mich abzulenken.”


  „Aber Ro! An deinem Geburtstag!” rief er aus, als wolle er andeuten, sie hätte ihr Verhalten gefälligst danach auszurichten.


  Sie versuchte zu lachen, doch das Lachen blieb ihr im Halse stecken. „Diesen Geburtstag werde ich wahrscheinlich so schnell nicht vergessen! Mit Sicherheit nicht!”


  „Nicht mal angerufen hast du mich! Unfassbar!” Mark sah in die Runde. „Und mitgehen lassen haben sie nichts?”


  „So hat es den Anschein.” Auch sie schaute sich im Wohnzimmer um, zornig und ängstlich. Ihr Blick verweilte auf den gelben Rosen, die Mark mitgebracht hatte. Am liebsten hätte sie irgendetwas zerstört, zerbrochen, hätte gern ein Loch in die Wand getreten oder eine Fensterscheibe eingeschlagen. Zudem verspürte sie den verzweifelten Wunsch, einfach alles liegen und stehen zu lassen, ihre alten Sachen in einen Beutel zu werfen, in ihren Honda zu steigen und bis hinauf zur Mündung des Yukon River zu fahren, wo die Luft so klirrend kalt war, dass einem die Gedanken gleichsam erstarrten. Dann würde sie einmal energisch den Kopf schütteln, und schon wären die zu Eis gefrorenen Hirngespinste aus der Hirnschale gepurzelt. Sie könnte neu anfangen, unvoreingenommen, den Kopf frei, und vor sich ganz Amerika.


  Insgeheim war sie immer schon so etwas wie eine Aussteigerin gewesen, stets auf der Flucht vor unangenehmen Zeitgenossen. Kam es mal ganz schlimm, ließ sie ihre Gedanken einfach davonfliegen, während nur ihr Körper weiter in der unerfreulichen Realität der Gegenwart verharrte. Als Monate, gar Jahre vergingen, ohne dass ihr Vater anrief oder zu Besuch kam, bildete sie sich ein, sie liefe weit fort, hin zu einem imaginären Ort, an dem ihr Vater mit weit offenen Armen auf sie wartete. Es musste einfach einen Grund dafür geben, dass er sich nicht gemeldet hatte. Es konnte gar nicht anders sein. Nie hätte er sie im Stich gelassen. Jeanne hingegen hatte genau das stets mit Nachdruck wiederholt und immer wieder erklärt: „Er ist einzig auf sich selbst bedacht.” Jedes Mal, wenn sie das behauptete, hatte Rowena zu summen begonnen, hatte gleichsam das Triebwerk ihres Rückzugsmechanismus aufheulen lassen und die Stimme ihrer Mutter damit kurzerhand übertönt.


  „Als ich gegen Viertel nach sechs heimkam, ist mir nichts Außergewöhnliches aufgefallen”, erzählte Mark gerade. „Wenn der Einbruch danach passiert wäre, hätte ich gehört, wie die Scheibe eingeschlagen wurde, denn mein Fenster stand offen. Deshalb bleibt dem Täter eigentlich nur ein ziemlich eng begrenzter Zeitrahmen – knapp vierzig Minuten zwischen deiner Abfahrt und meiner Ankunft.”


  Sie führte den Gedanken fort. „Das würde bedeuten, dass die Polizisten Recht hatten. Irgendjemand hat mein Kommen und Gehen genau verfolgt.” Hektisch zog sie an ihrer Zigarette. „Mein Gott, das wird ja direkt unheimlich!”


  „So ganz leuchtet das nicht ein. Die Häuser stehen so weit auseinander, dass uns aufgefallen wäre, wenn hier jemand herumlungert. Die Sache kommt mir nicht koscher vor, Rowena.”


  „Mir auch nicht. Ian besitzt die Reserveschlüssel”, erwiderte sie, als ihr einfiel, dass der sich an jenem Morgen selbst ins Haus eingelassen und Claudias Leiche aufgefunden hatte.


  „Wenn es tatsächlich Ian war, warum hat er dann die Scheibe einschlagen, da er doch Schlüssel hat?”


  „Um einen Einbruch vorzutäuschen?”


  „Und dann nichts mitgehen zu lassen? Wozu das Ganze?”


  „Ich wüsste auch nicht, aus welchem Grund er es getan haben sollte”, sagte sie. Die Backofenschaltuhr meldete sich mit einem Klingelton. „Nur, irgendjemand muss es gewesen sein, und der war mit Sicherheit hinter etwas anderem her als der üblichen Beute – Videorekorder, Schmuck und dergleichen.” Sie drückte die Zigarette aus und erhob sich. „Komm, leiste mir Gesellschaft, während ich den Salat mache.” Als sie die Worte aussprach, sah sie wieder ihre Schwester als kleines Mädchen vor sich. Wie oft hatte Claudia sie angebettelt, ihr Gesellschaft zu leisten. „Ich mag nicht gern allein sein”, hatte sie immer gesagt.


  Wer warst du? fragte sie sich mit einem merkwürdigen Schmerz in der Brust. Woher kamen deine Stimmungsschwankungen, von himmelhoch jauchzend bis zu Tode betrübt? Woher das Sammelsurium aus Ängsten und Phobien? Was hat dich von der Wiege bis zum Grab an dieses Haus gefesselt? Und wieso kann ich mich des Gefühls nicht erwehren, dass der Einbruch deinetwegen stattfand, nicht wegen der dubiosen Dinge, die sich in diesem Hause befinden könnten?


  „Hallo!” Mark wedelte ihr mit der Hand vor dem Gesicht herum. „Planet Erde an den kleinen Napfkuchen!”


  „Tut mir Leid!” Rowena fasste nach seiner Hand und ging mit ihm Richtung Küche. „Hab letzte Nacht wenig geschlafen und bin schon den ganzen Tag irgendwie weggetreten.”


  Einen Augenblick drückte er ihre Hand und nahm dann die neue Hintertür in Augenschein. „So hell wie vorher ist es hier jetzt nicht mehr. Ein Jammer. Andererseits muss man es positiv sehen. Man bräuchte einen Rammbock, um das Schmuckstück hier zu durchbrechen.”


  „Das ist ja schließlich der Sinn der Sache”, bemerkte sie und griff nach der nächsten Zigarette. „Setz dich doch, Mark! Mach es dir bequem!”


  „Wie bitte? Während du Nervenbündel am ganzen Körper zitterst? Tut mir wirklich Leid, Ro, dass das passiert ist. Rauchst du übrigens jetzt wieder so viel wie früher?”


  „Heute schon. Morgen – wer weiß?” Nachdem sie die Zigarette auf dem Rand des Aschenbechers deponiert hatte, legte sie eine grüne Paprikaschote auf dem Schnittbrett zurecht und griff nach einem Messer.


  „Soll ich die Flasche Wein dort öffnen?”


  „Ja, bitte. Ach, und bevor du heute gehst – erinnere mich daran, dass ich dir einen Schlüssel für die neue Tür gebe!”


  „Jetzt hör mal zu, Ro! Du darfst dir durch diesen Vorfall nicht die Freude an dem Haus verderben lassen. Ich weiß doch, wie sehr dir dieser Kasten am Herzen liegt!”


  Rowena legte das Messer hin und drehte sich, die Zigarette wieder zwischen den Fingern, zu ihm um. „Als wir Kinder waren, hatten wir unten im Hobbykeller den Fernsehapparat. Claudia schaute für ihr Leben gern fern. Sie hätte am liebsten vom Morgengrauen bis spät in die Nacht vor der Flimmerkiste gesessen. Aber sie mochte da unten nicht allein sein; das machte ihr Angst. Dauernd hat sie mich angefleht, mich zu ihr zu setzen. Und dennoch: Am Ende hauste sie hier mutterseelenallein.”


  Er begriff nicht ganz. „Worauf willst du hinaus?”


  „Gestern Abend war mir dies Haus verhasst. Ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass Claudia sich als Kind so ähnlich gefühlt haben muss. Bestimmt hatte sie Angst vor der Dunkelheit und war wütend auf das Haus, weil es ihr Furcht einflößte.” Sie zog ein letztes Mal an der Zigarette und drückte sie dann aus.


  „Vielleicht bin ich etwas schwer von Begriff, aber ich habe immer noch nicht kapiert, was du damit sagen willst.”


  „So ganz sicher bin ich mir da selbst nicht, abgesehen davon, dass ich nicht an Claudias Selbstmord glaube. Ich habe das unbestimmte Gefühl, dass der Einbruch irgendwie mit ihrem Tod in Verbindung steht.”


  „Rowena, mein Schatz, du sprichst in Rätseln.” Sein markantes, attraktives Gesicht verzog sich zu einer bekümmerten Miene.


  „Mag sein, aber so denke ich nun mal.”


  „Du hattest Angst. Jetzt versuchst du, dafür eine logische Erklärung zu finden.” Er trat auf sie zu und schloss sie in die Arme. „Angst zu haben ist keine Schande.”


  „Ich fürchte mich immer noch”, gab sie zu, eng an ihn geschmiegt.


  „Dass man sich fürchtet, ist halb so schlimm”, wiederholte er, wobei er ihr gedankenverloren über den Nacken streichelte, als wäre sie ein ängstliches kleines Tier. „Wenn du dich aber derart in die Umstände von Claudias Tod hineinsteigerst, geht das zu weit. Ich hatte gedacht, du hättest deinen Frieden damit gemacht. Jetzt muss ich erkennen, dass dem nicht so ist, und das gefällt mir nicht. Sie ist tot, Rowena! Du musst dich damit abfinden.”


  „Ich möchte es ja! Es ist aber nicht leicht! Es gibt einiges an meiner Schwester, das ich wohl nie begreifen werde. Sie verkörperte vieles, was keiner verstand. Eins aber weiß ich mit absoluter Sicherheit: Sie hätte sich niemals umgebracht. Nie!”


  „Laut Gutachten des Pathologen war es ein unglückseliges Versehen. Wieso gibst du dich mit seiner Schlussfolgerung nicht zufrieden?”


  „Weil sie mich nicht zufrieden stellt. Leider.” Sie löste sich aus der Umarmung. „Wolltest du nicht die Flasche Wein öffnen?”


  Mark betrachtete sie noch eine ganze Weile, zuckte dann aber die Achseln, als wolle er andeuten: Na schön, mehr als versuchen kann ich’s nicht. Schließlich öffnete er die Schublade und nahm einen Korkenzieher heraus.


  Beide sprachen kaum noch ein Wort, bis Rowena aufgetragen hatte und sie am Esstisch Platz nahmen. Schließlich sagte sie, um die Stimmung etwas zu heben: „Das Personal hat gestern Abend mir zu Ehren eine Überraschungsparty gegeben.”


  „Oho! Dein bestgehasstes Freizeitvergnügen! Wie war’s?”


  „Eigentlich ganz lustig. Sie haben mir eine wunderhübsche Kristallschale geschenkt. Eine echte Lalique, Jugendstil.”


  „Die im Wohnzimmer steht? Hab mich schon gefragt, woher die stammt.”


  „Dir entgeht aber auch nichts, was?”


  „Jedenfalls keine Lalique-Schälchen. Tolles Geschenk, mein Schatz. Vielleicht glaubst du jetzt allmählich, dass die Truppe dich ehrlich mag.”


  Sie wandte kurz den Blick ab, sah Mark dann wieder an und strahlte. „Ich habe es sogar geschafft, ein Gläschen Wein und ein Glas Champagner zu trinken und dabei nüchtern zu bleiben. Ian allerdings war voll wie eine Strandhaubitze.”


  „Ach, das gibt’s doch nicht! Dies Bollwerk britischer Etikette hat sich einen hinter die Binde gegossen?”


  „Und wie! Zwanzig Minuten hat er getanzt wie ein Weltmeister! Er ist übrigens ein hervorragender Tänzer – erstaunlich, denn ich hatte ihn immer für sehr spröde gehalten. Dann setzte er sich neben mich, wurde rührselig und faselte allerlei Unverständliches über Claudia, sodass es mir gewaltig auf die Nerven ging. Ich hatte Angst, er könne mir mit einem plumpen Annäherungsversuch kommen oder irgendwas Dummes von sich geben. Dann hätte ich nämlich den Respekt vor ihm verloren. Du kennst doch sicher solche Situationen, oder? Wenn man sich zwingt, rassistische oder heuchlerische Bemerkungen zu überhören, weil man dem anderen, der sie von sich gegeben hat, sonst die Freundschaft aufkündigen müsste. Schlimmer noch: Dieser Person, die man fünf Minuten zuvor noch ganz sympathisch fand, müsste man unter Umständen eröffnen, dass man sie für den größten Idioten hält, der einem je untergekommen ist. Kennst du so etwas?”


  „Zur Genüge”, erwiderte er. „Mein ganzes Leben habe ich mir solchen Unsinn anhören müssen.”


  „Na, siehst du! Also, ich wurde allmählich unruhig, aber dann kamen Jill und Mae mit seinem Mantel und brachten Ian nach Hause. Die beiden haben sich rührend um ihn gekümmert. Ich kann mir nicht vorstellen, dass einer, der so die menschlichen Schutzinstinkte anspricht, einen Einbruch vortäuscht.”


  „Fängst du schon wieder damit an!” rief er ungeduldig. „Übrigens, das Essen schmeckt köstlich! Wieso isst du nicht auch was davon?”


  „Ich habe keinen Appetit.” Sie nippte an ihrem Weinglas.


  „Jetzt tu mir den Gefallen und iss was von deinem verdammten Dinner, Rowena!” giftete er plötzlich los. „Dein Körper kommt mit Nikotin und Wein allein nicht aus! Ich finde es alles andere als lustig, hier zu sitzen und zu futtern wie ein Scheunendrescher, während du die Blanche Dubois aus ‚Endstation Sehnsucht‘ spielst mit deinen verblassten Erinnerungen an Claudia als einsames kleines Mädchen! Und dann schwärmst du mir auch noch was von diesem verkniffenen Ian vor, nur weil der mal blau war und sich zum ersten Mal im Leben wie ein richtiger Mensch aufgeführt hat!”


  Rowena war tief getroffen. „Das war taktlos”, sagte sie leise.


  „Nein, ganz und gar nicht! Langsam wirst du mir nämlich unheimlich, und das finde ich nicht lustig. Du musst etwas essen!”


  Sie dachte an die Anstrengungen, die er unternommen hatte, um Tim in dessen letzten Lebensmonaten zum Essen zu bewegen, indem er ihm seine Lieblingsgerichte kochte oder kreuz und quer durch den Bezirk Fairfield fuhr, um frische Papayas oder reife Mangofrüchte aufzutreiben. Sie wusste auch noch, wie Mark krampfhaft seine Panik zu unterdrücken suchte, wenn Tim gerade mal zwei oder drei Bissen hinunterbekam, die er dann, kaum dass er sie geschluckt hatte, doch wieder herauswürgen musste. Sie dachte zurück an die letzten Wochen, als Mark seinen völlig ausgemergelten Freund in den Armen wiegte und ihm die Getränkedose hielt, damit Tim die Flüssigkeit durch einen Trinkhalm aufnehmen konnte. Von grässlichen Krämpfen geschüttelt, hatte Tim sich ständig entschuldigt, während Mark ihm gut zuredete. „Schon gut, Honey”, hatte er gesagt, „wird alles gut. Halb so schlimm. Alles in Ordnung.”


  „Tut mir Leid”, sagte sie und griff nach Messer und Gabel.


  Er schaute ihr ein Weilchen beim Essen zu, um dann ein vorsichtiges Friedensangebot vorzulegen. „Lecker, was?”


  Rowena lächelte. Eine Zeit lang aßen sie schweigend. Schließlich bemerkte sie: „In letzter Zeit komme ich mir wie eine Schwindlerin vor.”


  „Und deswegen besinnst du dich auf deine Oma-Klamotten, richtig? Du versuchst, zu dir selbst zu finden.”


  „In diesen Uraltkleidern erkenne ich mich eben wieder.”


  „Weißt du, mein zauberhafter Chinchilla, sobald du dich nicht mehr als die Außenseiterin im Restaurant betrachtest, bist du auch keine mehr.”


  Verblüfft sah sie ihn an. „Woher wusstest du, dass ich mir genau so vorkomme?”


  „Ach, du liebe Güte! Ich kenne dich nun schon eine ganze Weile! Du bist in die Stöckelschuhe deiner Schwester geschlüpft, und wenn man wie du so viele Jahre solides Schuhwerk getragen hat, dann stakst man erst mal ziemlich unbeholfen einher.”


  „Sie sind ein sehr weiser Mann, Mark Daley!”


  „Keineswegs! Nur erfahren. Die Sache ist die: Wenn man in frühen Jahren erkennt, dass die Instinkte dem entgegen laufen, was als Konvention gilt, und wenn man begreift, dass man sich mächtig Schwierigkeiten einhandelt, wenn man den Instinkten trotzdem folgt, dann wird man furchtsam und bedrückt und schließlich gleichmütig. Das bedeutet nicht, dass man sich nicht weiter von ganzem Herzen wünscht, man möge so sein wie jeder andere auch, weil das Leben dann so unendlich einfacher wäre. An dem, was man ist, lässt sich aber nichts ändern. Man kann versuchen, seine Neigungen geheim zu halten, doch verschwinden werden sie deshalb keineswegs. Und die Schuldkomplexe wird man dadurch ebenfalls nicht los, denn man ist eben nicht wie die anderen. Man kann und wird es niemals sein. Ein bisschen erträglicher wird es, wenn man Menschen um sich hat, mit denen man offen umgehen kann. Ich weiß, es fällt dir nicht leicht, dich jemandem anzuvertrauen. Zuweilen hat man das Gefühl, man sei es nicht wert, dass einem jemand zuhört. Manchmal, wie heute Abend zum Beispiel, komme ich hier herein und sehe auf Anhieb, wie du dich quälst, und dann denke ich: Los, raus damit, und ich versuche, dir zu helfen. Aber freiwillig läuft bei dir nichts. Man muss dir erst tüchtig auf die Sprünge helfen.”


  Vor ihrem geistigen Auge sah Rowena ihren Vater, wie er vor dem Friedhof in seinen Wagen stieg, davonfuhr und für immer aus ihrem Leben verschwand. Sie sah ihre Schwester an sich vorbeistolzieren, hörte ihren hämischen Kommentar: „Sogar deine Träume sind öde”, und da wusste sie, weshalb es ihr so schwer fiel, sich anderen Menschen anzuvertrauen. Sie wusste aber auch, dass sie es zumindest versuchen musste. Daher berichtete sie Mark von jenem Tag, als sie aus der Schule nach Hause kam und Claudia beim Lesen des Tagebuchs überraschte.


  „Erwürgt hätte ich sie”, empörte er sich.


  „Von da an habe ich kein Tagebuch mehr geführt, weil es mir zu unsicher war. Ich will damit nur sagen, dass ich einsehe, wie Recht du hast. Doch ich reagiere in jeder Situation gleich, indem ich denke: Du stehst allein da, also sieh zu, wie du zurechtkommst. Gestern Abend habe ich dich nicht zu Hilfe gerufen, weil ich überhaupt nicht auf die Idee kam, an deine Tür zu klopfen.” Als er den Kopf schüttelte, fügte sie hinzu: „In Zukunft zeige ich mich etwas mitteilsamer. Versprochen.”


  „Mehr verlange ich auch nicht, Ro. Du weißt ja, ich helfe dir gern.”


  „Ich weiß.”


  „Könntest du bitte auch versuchen, nicht länger über deine Schwester nachzugrübeln? Das Leben geht weiter!”


  „Ich werde mir Mühe geben.” Doch kaum waren die Worte heraus, ging ihr schon wieder die Szene mit dem Totenbett durch den Kopf. Nach wie vor – und vielleicht würde das immer so sein – kam ihr die Flasche Chivas Regal nicht geheuer vor. Eines Tages, so sagte sie sich, wirst du herausfinden, was wirklich geschah. Irgendwie.


  Rowena konnte ihre Unruhe nicht abschütteln. Jedes Mal, wenn sie heimkam oder das Haus verließ, sah sie sich mit prüfendem Blick um und hielt Ausschau nach etwaigen verdächtigen Personen. Das Alarmsystem erwies sich als ziemliches Ärgernis – eine Zahl mehr, die man im Kopf behalten musste, wie die Geheimnummern für das Giro- oder Sparkonto, die Kennnummer für die Sozialversicherung, selbst die ihres Führerscheins. Trotzdem: Die Einbruchssicherung und die zahlreichen Schaltuhren, die das Licht in den unterschiedlichen Räumen des Hauses automatisch einund ausschalteten, vermittelten ihr doch das Gefühl, dass sie nicht ganz hilflos war. Auch die Vorbehalte gegenüber Ian lösten sich auf, nachdem er, als er von dem Einbruch hörte, darauf bestanden hatte, sie abends nach der Arbeit im Restaurant zum Auto zu begleiten.


  Immer wieder machte sie sich darauf gefasst festzustellen, dass seit dem Einbruch doch etwas fehlte. Aber Wochen vergingen, und schließlich musste sie einsehen, dass nichts entwendet worden war. In ihren dienstfreien Stunden arbeitete sie im Garten und musste sich ständig ermahnen, sich endlich die Kisten mit den Dokumenten vorzunehmen, die im Keller standen. Allerdings sah es so aus, als sollte sie einfach nicht dazu kommen.


  Inzwischen hatte Tony Reid zwei Tage hintereinander Nachrichten auf ihrem Anrufbeantworter hinterlassen, genau zu dem Zeitpunkt, an dem sie allmählich annahm, sie werde nichts mehr von ihm hören. Obwohl sie sich darüber freute, machte sie sich nicht die Mühe zurückzurufen. Unverändert lehnte sie eine Beziehung entschieden ab. Er war zu attraktiv, sie hingegen zu empfänglich für seine Reize.


  Am Nachmittag des letzten Julisonntags bekam Reid sie schließlich doch noch an den Hörer. Als er ihre Stimme vernahm, sagte er: „Ich kann es gar nicht fassen, dass ich Sie diesmal erwische und nicht Ihren Anrufbeantworter. Einen letzten Versuch wollte ich noch wagen, dann hätte ich aufgegeben und mich in den Schmollwinkel verdrückt.”


  „Ich hatte vor, Sie anzurufen”, log sie. Viel lieber wäre ihr gewesen, sie wäre draußen geblieben und hätte den Anruf dem Gerät überlassen. „Offen gesagt war ich nicht in der Stimmung, um mich unter Leute zu begeben.” Es war ihr sehr peinlich, auch nur am Telefon mit ihm zu sprechen, weil sie gleichzeitig an seine Rolle in ihren Träumen dachte. Doch in seiner tiefen, wohltönenden Stimme mit dem humorvollen Unterton lag etwas überaus Verführerisches.


  „Wieso denn nicht?”


  „Abgesehen davon, dass ich im Restaurant alle Hände voll zu tun habe, wurde vor ein paar Wochen bei mir eingebrochen.”


  „Na, so ein Pech! Wurde viel geraubt?”


  „Merkwürdigerweise nicht. Überhaupt nichts.”


  „Das ist allerdings seltsam. Aber ich weiß, so etwas nimmt einen ganz schön mit. Mein Wagen ist ebenfalls ein- oder zweimal aufgebrochen worden. Vielleicht täte Ihnen etwas Ablenkung gut. Darf ich Sie heute Abend zum Dinner einladen?”


  „Danke, lieber nicht. Restaurants üben nicht mehr die Faszination auf mich aus wie früher.” Sie lachte und hoffte insgeheim, er werde aufgeben.


  „Sehe ich ein. Wie wäre es dann mit einer Fahrt auf meinem Boot?”


  „Sie haben ein Boot?”


  „Allerdings. Einen Kabinenkreuzer. Liegt im Jachthafen von Norwalk Cove.”


  „So weit weg von Ihrem Haus?”


  „Kommt billiger. Falls Sie etwas von Booten verstehen, wissen Sie bestimmt, dass es in den letzten Jahren zum absoluten Luxus geworden ist, eine Yacht zu besitzen. Die Liegegebühren und dergleichen sind exorbitant in die Höhe geschossen. Aber ich habe meine Jiminy Cricket jetzt schon so lange, dass ich sie nicht einfach aufgeben wollte. Deshalb liegt sie in Norwalk vertäut. Wären Sie denn für einen Ausflug zu begeistern?”


  Rowena warf einen Blick durchs Fenster. Draußen auf dem Sund war es jetzt bestimmt herrlich. Und jemand, der sein Boot Jiminy Cricket nannte, konnte doch kein Unhold sein! „Ich wäre nicht abgeneigt”, sagte sie, wenngleich ihre innere Stimme ihr dringend abriet. „Wann wollten Sie denn los?”


  „Wie wäre es mit sofort? Ich bin gerade im Jachthafen und könnte Sie abholen.”


  „Und ich habe den ganzen Kühlschrank voller Lebensmittel. Soll ich ein paar Sachen einpacken, und wir essen auf Ihrem Schiff?”


  „Wunderbar! Wo genau finde ich Sie?”


  Sie gab ihm ihre Adresse durch. „Bin in zwanzig Minuten da”, versprach er und legte auf.


  Gern hätte sie etwas mehr Zeit gehabt, um sich umzuziehen. In dem ausgeblichenen blauen Baumwollkleid und den Sandalen kam sie sich nicht allzu attraktiv vor. Doch bis sie endlich die Kühlbox aufgestöbert und gefüllt hatte, klingelte er bereits an der Tür. Nervös und überzeugt, dass sie einen Fehler machte, hastete sie zur Haustür. Reid stand draußen und strahlte übers ganze Gesicht.


  In der weit geschnittenen Khakihose und einem weißen langärmeligen Hemd, die nackten Füße in ledernen Segelschuhen, wirkte er noch größer als in ihrer Erinnerung, doch kein bisschen weniger umwerfend. Wie ein Mantra redete sie sich im Stillen immer wieder ein: Ich bin nicht hässlich, nicht hässlich! Nein! Sie glaubte zwar nicht daran, doch es lenkte zumindest ab.


  „Wird Ihnen bestimmt Spaß machen”, versicherte er, während er die Kühlbox auf dem Rücksitz seines Chevrolet verstaute. „Schön, dass Sie sich entschieden haben mitzukommen.”


  „Sie sind Segler und trotzdem nicht braun gebrannt”, stellte sie fest, während sie den Sicherheitsgurt anlegte. „Wie schafft man das? Da muss man sicher einen Lichtschutzfaktor von an die zweihundert auftragen!”


  Er sah lachend zu ihr herüber. „Sie können ja richtig witzig sein!”


  „Nicht übel, was? Klein, aber oho!” erwiderte sie schlagfertig, was ihn noch mehr erheiterte. Wie kam es bloß, dass sie sich nach außen hin so locker geben konnte, obwohl kein Mann zuvor sie je derart nervös gemacht hatte? Ich muss einfach nur ich selbst sein, lass mich einfach nur ich selbst sein, lautete nunmehr das Mantra.


  „Lichtschutzfaktor dreißig”, sagte er. „Und ich habe immer eine Mütze auf. Ich werde nicht braun, und rot gehört erst recht nicht zu meinen bevorzugten Farben.”


  „Bei mir auch nicht. Mein Bruder Cary war begeisterter Segler.”


  „Ich glaube, Claudia erwähnte so etwas, wenn ich mich recht erinnere. Er hatte schon als ganz junger Kerl ein eigenes Boot, nicht wahr?”


  „Richtig. Damals gehörten wir einem Strandclub an, und Cary ging fast täglich segeln.” Sie verstummte und blickte durchs Fenster, während sie in die Washington Street bogen. „Ich habe ihn oft begleitet. Heute kann ich kaum glauben, dass unsere Mutter zwei Kinder wie uns ganz allein auf den Sund hinaus gelassen hat. Cary war allerdings der geborene Segler und sehr vorsichtig. Ich musste immer eine Rettungsweste tragen.”


  „Nur er tat das nie.”


  „Hat Ihnen das meine Schwester erzählt?”


  Reid nickte.


  Erstaunt sah sie ihn an. „Das stimmt überhaupt nicht! Er fuhr nie raus, ohne die Schwimmweste anzulegen. Warum hat sie gelogen? Hätte er nämlich seine Weste nicht angehabt, wäre seine Leiche wohl nie gefunden worden. Nicht zu glauben, dass Sie Ihnen so eine absurde Lüge aufgetischt hat!”


  „Was hat sich denn in Wirklichkeit zugetragen?” fragte er leise.


  „Er war ziemlich weit draußen, als unvermittelt ein Sturm aufzog. Dabei ging sein Segel verloren, das Boot kenterte, und er zog sich eine schwere Verletzung am Kopf zu. Offenbar war er furchtbar zugerichtet. Als die Küstenwache ihn am nächsten Morgen fand, trieb er mit dem Gesicht nach unten im Wasser. Ich konnte mithören, wie man meine Mutter informierte. Anscheinend hatte er das Bewusstsein verloren und war ertrunken. Mein Gott! Wieso hat Claudia das so falsch wiedergegeben? Sie war doch viel zu jung, um sich daran erinnern zu können!”


  „Verzeihen Sie bitte. Es war taktlos von mir, es überhaupt zu erwähnen.”


  „Nein, schon gut. Schließlich habe ich ja davon angefangen.” Ihre Hochstimmung war jäh umgeschlagen. Dein Bruder ist tot! Wie hast du so lange ohne ihn leben können? Als Kind hatte sie das Problem bewältigt, indem sie in Gedanken fortlief, so wie sie vor ihren Grübeleien über den Vater geflohen war. Kummer wich man besser aus. Das war klüger und sicherer.


  Reids Hand, die sich über die ihre gelegt hatte, holte Rowena in die Gegenwart zurück. Aus ihren Gedanken aufschreckend, stellte sie fest, dass sie bereits am Kai des Jachthafens angelangt waren. Langsam zog er die Hand zurück. Rowena wandte sich zu ihm und sah ihn an, und für einen Augenblick war ihr, als sei sie in einem Traum gefangen, so wunderbar und schrecklich zugleich war der Anblick. Auf der Haut spürte sie noch den Druck seiner Hand.


  „Heute reden wir nicht über Claudia”, schlug er vor. „Einverstanden?”


  „Einverstanden”, erwiderte sie erleichtert. Sie konnte sogar wieder lächeln. „Heute nicht.”


  Der neun Meter lange Kabinenkreuzer war zwar mehr als zwanzig Jahre alt, aber dennoch tadellos gewartet. Reid manövrierte ihn mühelos und mit offensichtlichem Vergnügen. Nachdem sie die offene Bucht erreicht hatten und die Küste von Long Island deutlich erkennbar am fernen Horizont vor ihnen lag, stellte er den Motor ab und setzte sich Rowena gegenüber unter die Persenning. „Und?” fragte er. „Wie fühlen wir uns?”


  „Es ist schön”, gab sie zurück, wohlig ermattet vom sanften Schaukeln des Bootes, das in der leichten Dünung dümpelte. Eine stetige, salzige Brise ließ die Ränder des Sonnendachs flattern, und die Spätnachmittagssonne, die sich im Wasser spiegelte, wirkte einschläfernd. „Ich könnte mich glatt hier zusammenkuscheln und auf der Stelle einschlafen.”


  „Hab ich mir schon des Öfteren gegönnt, so ein Nickerchen hier draußen.” Über die Schulter warf er einen Blick auf die riesige Wasserfläche zwischen dem Boot und der Küste von Connecticut. „Zuweilen angle ich sogar.”


  „Und, haben Sie schon mal was gefangen?”


  „Hin und wieder mal einen Blaufisch, den ich gleich wieder zurückwerfe. Wäre mir nicht geheuer, einen Fisch zu verspeisen, der aus diesen Gewässern stammt.”


  „Mir auch nicht. Schade eigentlich, nicht wahr?”


  „Das Wasser ist zwar sauberer als noch vor zehn Jahren, aber das hat nicht viel zu bedeuten.” Er drehte sich um und sah sie an, die Hände zu beiden Seiten auf die Bank gestützt, die langen Beine ausgestreckt. „Also, ich habe dieses Boot hier. Und welches Spielzeug haben Sie?”


  „Kein so großes wie dieses hier.” Sie lächelte ihm zu. „Vorwiegend Bücher. Und diesen Sommer habe ich den Garten umgestaltet. So etwas habe ich schon seit meiner Kindheit nicht mehr gemacht. Mein Vater liebte den Garten. Ich weiß noch, dass er seine gesamte Freizeit draußen verbrachte. Cary und ich durften ihm zur Hand gehen. Komisch.” Winzig kleine Lichtpunkte stachen ihr in die Augen, Sonnenlicht, das von der Wasseroberfläche reflektiert wurde. „Ich hätte nie gedacht, dass man regelrecht süchtig danach werden kann. Selbst im Restaurant denke ich manchmal daran, schnell zum Gartencenter zu fahren und einen Strauch oder Busch zu holen, der an eine bestimmte Stelle passen würde. Allmählich begreife ich die Briten und ihre Passion für Gärten. Auch in China habe ich ganz unglaubliche Gartenanlagen gesehen. Am besten gefällt mir der Garten des Fischers in Suzhou.”


  „Nach China wollte ich auch schon immer”, bemerkte er. „Als Junge ging ich jeden Sommer mit meinen Eltern auf Reisen. Ich war ganz wild auf Ozeanriesen und habe es jahrelang bedauert, dass ich zu spät geboren wurde, um noch mit der Normandie zu fahren, dem schönsten Dampfer, der je gebaut wurde. Auf der Ile de France und einigen anderen bin ich allerdings mitgefahren. Haben Sie schon mal eine Schiffsreise unternommen?”


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Das ist die einzige zivilisierte Reisemethode, die uns noch geblieben ist. Fürs Fliegen habe ich absolut nichts übrig; die Menschenmengen in den Abflughallen, das Gedränge an den Gepäckförderbändern, all das kann ich nicht vertragen. Wenn ich mal aufhöre zu arbeiten, würde ich gern ein Jahr rund um die Welt gondeln – die Fjorde ansehen, das Mittelmeer, unsere Pazifikküste hinauf bis nach Alaska.”


  „Mit anderen Worten: Insgeheim wünschen Sie sich ein richtig großes Spielzeug.”


  Er legte den Kopf in den Nacken und brach in schallendes Gelächter aus.


  Rowena wünschte, sie hätte sich weniger als Zuschauerin, sondern mehr als Partnerin fühlen können. War sie mit einem Mann allein, schaltete sie unwillkürlich auf ein unnatürliches Verhalten um und gab sich krampfhaft gescheit und gewinnend. Der Einfluss ihrer Mutter auf ihr Unterbewusstsein machte sich in solchen Situationen deutlich bemerkbar, auch wenn Rowena noch so sehr dagegen ankämpfte. Diese Erkenntnis wirkte wie eine Blockade.


  „Und wie, Rowena, lautet Ihr geheimer Wunsch?” fragte er und wischte sich mit dem Hemdsärmel über die Augen.


  Die Frage erwischte sie völlig unvorbereitet – dich, dich will ich! –, und es dauerte eine Weile, bis sie die Fassung wiedergewonnen hatte. „Was ich mir schon immer gewünscht habe: in Ruhe gelassen zu werden.”


  „Fühlen Sie sich denn bedrängt?”


  Rowena legte den Kopf schräg. „Kehren Sie jetzt den Psychiater heraus?”


  „Nein! Reine Neugier.”


  „So interessant bin ich gar nicht.” Sie zuckte mit den Achseln und riskierte einen Blick in seine Augen, die noch klarer und blauer wirkten, weil sich die See in ihnen spiegelte.


  „Und ob Sie das sind!” widersprach er. „Klein, aber oho!” Wieder schüttelte er sich vor Lachen und wischte sich die Tänen aus den Augen. „Es ist ein wahres Vergnügen mit Ihnen, Rowena! Es gibt nicht viele, die mich zum Lachen bringen.”


  „Das geht mir nicht anders. Wenn mir jemand ein bestimmtes Buch empfiehlt, das angeblich so lustig ist, dass man beim Lesen Lachanfälle bekommt, dann frage ich mich: Stimmt mit mir etwas nicht, oder ist der andere so leicht zu begeistern?”


  Er nickte zustimmend. „Sie sind eine Frau voll faszinierender Gegensätze. Das gibt’s selten – einerseits unverkrampft, andererseits schüchtern.”


  „Genau wie Sie!”


  „Stimmt. Sie haben eine scharfe Beobachtungsgabe!” Das klang wie ein Kompliment. In seinem Blick lag so etwas wie Anerkennung, Zuneigung sogar.


  „Und Sie haben gerade Schiffbruch erlitten! Diese scharfe Beobachtungsgabe macht sich nur bemerkbar, wenn ich die Probleme anderer betrachte. Bei meinen eigenen versagt sie kläglich.”


  „Das heißt nicht, dass Sie nicht doch scharf beobachten. Sei’s drum – was halten Sie davon, wenn wir die Kühlbox aufmachen?”


  „Einverstanden. Mir knurrt auch schon der Magen.” Sie wickelte das Essen aus, während er einen Tisch und zwei Klappstühle aufstellte.


  „Lecker!” Der Brotbelag schien ihm zu schmecken. „Um Längen besser als das Sandwich, das ich sonst immer mitnehme.”


  „Und was wird jetzt aus dem?”


  „Das esse ich zum Frühstück”, konterte er wie aus der Pistole geschossen.


  Lächelnd schüttelte sie den Kopf.


  „Was ist? Meinen Sie etwa, ich wäre so davon überzeugt gewesen, Sie herumzukriegen, dass ich mir erst gar nichts eingepackt habe?”


  „Ich glaube Ihnen ja!”


  „Gekochter Schinken auf Vollkornbrot, mit Mayonnaise und Senf. Wollen Sie’s sehen?”


  „Nein! Ich sagte doch, ich glaube Ihnen”, wiederholte sie. Er war bezaubernd und entwaffnend, und ihn anzuschauen bereitete ihr Qualen und ein Glücksgefühl zugleich. Wäre das Leben doch einfacher! Könnte sie nur ihren Instinkten folgen! Aber es war nicht so, und es wäre verrückt, sich zu Gefühlen für diesen Mann hinreißen zu lassen. Du bist nur hier, weil du Claudias Schwester bist! Irgendwann würde er schon die Katze aus dem Sack lassen und seine wirklichen Absichten offenbaren. Es war nur eine Frage der Zeit.


  14. KAPITEL


  Während der Fahrt vom Jachthafen nach Hause überlegte Rowena hin und her, ob sie Reid auf einen Kaffee hereinbitten sollte. Übereifrig wollte sie beim besten Willen nicht erscheinen. Doch sie ärgerte sich auch wegen ihrer mangelnden Spontaneität und lud ihn schließlich doch ein. „Möchten Sie noch einen Kaffee trinken? Ich habe auch noch einen sündhaft köstlichen Kuchen da. Den habe ich gestern Abend vom Restaurant mitgebracht.”


  „Kaffee und übrig gebliebenen Kuchen!” Er lächelte. „Wie könnte ich da Nein sagen?”


  Die Kühlbox unter dem Arm, wartete er im Foyer, während sie die Codenummer für das Alarmsystem eingab. Dann folgte er ihr in die Küche.


  „Nehmen Sie Platz”, bat sie, ließ sich die Kühlbox geben und stellte sie auf der Arbeitsplatte ab. „Ich setze rasch Kaffee auf.”


  „Ein wunderschönes Haus haben Sie! Darf ich mich mal umsehen?”


  „Bitte sehr, nur zu! Wenn Sie möchten, können Sie auch etwas Musik auflegen.”


  Er ging ins Esszimmer und von dort, wie sie hörte, ins Wohnzimmer. „Hübscher großer Raum!” rief er. „Schöne hohe Decken und waschechter Putz an den Wänden, nicht Rigips oder Spanplatten. Sie erwägen nicht zufällig, es mir zu verkaufen?”


  Amüsiert schüttelte sie den Kopf. Nach einiger Zeit erklangen die ersten Takte aus der „Schottischen Fantasie” von Max Bruch. Reid hatte eine ihrer Lieblings-CDs ausgesucht, wie sie verblüfft feststellte.


  Nachdem sie die Kaffeemaschine eingeschaltet hatte, nahm Rowena die Schokoladencremetorte aus dem Kühlschrank, stellte sie auf den Küchentisch und legte ein Messer sowie Teller und Kuchengabeln dazu. Danach leerte sie die Kühlbox, wischte sie innen mit einem feuchten Tusch aus und ging, nachdem sie die Box neben der Kellertür deponiert hatte, zum Wohnzimmer.


  Vornübergebeugt stand Reid vor der Schrankwand und begutachtete die Videokassetten. Als Rowena ihn ansprach, fuhr er heftig zusammen. „Sie mögen Filme? Tut mir Leid, ich wollte Sie nicht erschrecken!” Er wirkte faszinierend in seiner Widersprüchlichkeit, und Rowena vermutete, dass die Frauen sich ihm wahrscheinlich reihenweise an den Hals warfen.


  „Alte Filme, ja”, bestätigte er. „Ich habe Sie gar nicht kommen hören! Sie schleichen ja geradezu auf Samtpfötchen daher!”


  „Wie der Nebel. Heimlich, still und leise.”


  Er lachte verhalten und wandte sich wieder den Kassettenreihen zu.


  „Die meisten davon gehörten meiner Schwester. Offenbar hatte sie ebenfalls einen Narren an alten Kinofilmen gefressen.” Claudia war ganz verrückt danach, dachte sie. Besonders nach der Verpackung.


  „Und Sie nicht?”


  „Doch, doch. Nur gekauft habe ich mir nie welche, sondern alle ausgeliehen.” Rowena verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen die Wand.


  Er griff nach der Lalique-Schale und hielt sie gegen das Licht. „Sehr hübsches Design!” sagte er bewundernd.


  „Geburtstagsgeschenk von der Restaurantbelegschaft.”


  „Teufel auch! Habe ich Ihren Geburtstag verpasst?”


  „Um Wochen!”


  „So ein Pech! Wenn ich’s gewusst hätte, hätte ich Ihnen eine schöne Gary-Larson-Grußkarte geschickt. Ihre Mitarbeiter halten offensichtlich große Stücke auf Sie. Meine geschiedene Frau war Lalique-Sammlerin. Kostspieliges Hobby.”


  „Waren Sie lange verheiratet?”


  „Neun Jahre.”


  „Sammeln Sie irgendwas?” wollte sie wissen. „Von Großspielzeug natürlich abgesehen.”


  „Ähnlich wie Sie lediglich Bücher und CDs. Andere Besitztümer haben mich nie sonderlich interessiert. Waren Sie verheiratet?”


  „Nein.” Sie löste die verschränkten Arme und stieß sich von der Wand ab. „Kommen Sie, der Kaffee ist fertig. Jetzt gibt’s die fabelhafte Torte.”


  Zum zweiten Mal ging er ihr in die Küche nach. Es kam Rowena so vor, als sei das Haus kleiner, seit er da war. Vielleicht lag es auch nur daran, dass seine bloße Anwesenheit ihr Denkvermögen einschränkte.


  „Dies ist eins der wenigen Häuser, in denen man keine Klaustrophobie bekommt”, bemerkte er und nahm am Tisch Platz, während sie den Kaffee einschenkte. „Sie haben die Küche erst kürzlich renovieren lassen, stimmt’s?”


  „Woher wissen Sie das?” Schlagartig meldete sich ihr Misstrauen zurück.


  „Es riecht hier noch ganz neu.”


  Sie hielt beim Einschenken inne und hob schnuppernd den Kopf. „Außer dem Kaffeearoma rieche ich nichts.”


  „Die Schränke und die Arbeitsplatten sind offensichtlich neu”, erklärte er. „Saubere Arbeit. Wollten Sie denn mal heiraten?”


  „Als ich etwa zwölf war und es noch nicht besser wusste.”


  Wie auf dem Boot legte er den Kopf in den Nacken und lachte schallend los. „Und wann haben Sie es sich anders überlegt?”


  Sie zuckte mit den Achseln. „Irgendwann zwischen damals und heute.”


  „Mutig von Ihnen, dass Sie sich dem gesellschaftlichen Druck nicht beugten.”


  „Sie gehen wahrscheinlich davon aus, dass mich jemand wollte.”


  Mit einem skeptischen Ausdruck auf dem Gesicht fragte er: „Sie meinen, es wollte Sie keiner?”


  „Genau.” Peinlich berührt merkte sie, wie sie rot wurde. „Ich habe allerdings nicht gerade überaktiv nach Kandidaten gesucht.”


  „Warum nicht?”


  „Kann sein, dass unsere Familienverhältnisse keinen sonderlich positiven Eindruck bei mir hinterließen.”


  „Würden Sie das näher erläutern?” fragte er, wobei er sich mit Heißhunger über die Torte hermachte. Er war offenbar ein Mensch, der gute Speisen sehr zu schätzen wusste. Es machte Spaß, ihm beim Essen zuzusehen.


  „Wozu?” Bestimmt hatte ihn Claudia schon über die Familie aufgeklärt.


  „Weil es mich interessiert.” Seine Miene wirkte offen und aufmerksam.


  „Mein Vater hat eine Frau geheiratet, von der er, wie ich glaube, im Grunde lediglich toleriert wurde. Mir scheint, sie hielt ihn für eine Art Begleitservice mit Kost und Logis, für jemanden, der samstagabends mit ihr im Country Club tanzen ging, der zuständig war, wenn das Geld aus ihrem Treuhandfonds nicht reichte. Er schuftete fünfzig, sechzig Stunden die Woche, um sie zufrieden zu stellen. Glücklich war er nicht, soweit ich mich erinnern kann. Wenn ich an ihn denke, was in letzter Zeit häufiger vorkommt, sehe ich ihn vor mir als einen sensiblen, einsamen Mann, der sehr liebevoll mit seinen Kindern umging. Zum letzten Mal trafen wir uns bei der Beerdigung meines Bruders, wo er sich im Hintergrund hielt und offenbar gar nicht mit uns sprechen wollte. Wahrscheinlich befürchtete er, meine Mutter könne ihm eine Szene machen, was ich ihr durchaus zugetraut hätte. Ich weiß noch, ich bin hinter ihm hergerannt, um ihn noch zu erwischen, bevor er abfuhr. Wir redeten nur kurz miteinander. Er versprach mir, sich zu melden, aber ich habe nie wieder etwas von ihm gehört oder gesehen.”


  „Eine traurige Geschichte”, sagte er ernüchtert.


  „Als Familie gaben wir ja auch ein trauriges Bild ab. Und Sie, Reid? Wie war’s bei Ihnen?”


  „Mit Familiendramen kann ich nicht dienen”, erzählte er mit bedauerndem Unterton. „Meine Eltern waren beide Akademiker; Vater Geschichtsprofessor, Mutter Englischdozentin. Ich wuchs als Einzelkind auf und hatte eine unverschämt glückliche Kindheit. Wir gingen viel auf Reisen; vermutlich wurde ich – na ja, verwöhnt, könnte man sagen. Meine Eltern förderten meine kindliche Neugier mit Chemiebaukästen, kreativem Spielzeug und haufenweise Büchern. Ich war gern mit meinen Eltern zusammen und bin es noch immer. Wir rufen uns mehrmals die Woche an, und ich besuche sie etwa einmal im Monat oben in Maine. Nach der Pensionierung hat Vater mit dem Fliegenfischen angefangen, Mutter malt Aquarelle. Sie wohnen direkt an der Küste, etwa eine halbe Stunde von Portland entfernt. Beide sind heilfroh, dem akademischen Elfenbeinturm mit seinem Mix aus Lethargie und Aktionismus entronnen zu sein.”


  „Da können Sie von Glück reden”, bemerkte Rowena und nahm sich auch ein Stück von der Torte. Mit ein paar Pinselstrichen war es ihm gelungen, ein einprägsames Bild von Zusammenhalt und Verbundenheit zu schaffen. Um seine ungetrübten Erinnerungen konnte man ihn regelrecht beneiden.


  „Allerdings”, bestätigte er. „Aber für Sie muss es schwer gewesen sein, den Bruder und auch den Vater zu verlieren.”


  Sie vermochte nichts zu erwidern, stand auf, holte die Kanne und schenkte Kaffee nach.


  „Verzeihen Sie!” sagte er. „Ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten.”


  „Bitte behandeln Sie mich nicht wie Ihre Patientin”, versetzte sie. „Ich wollte mich eigentlich ganz normal unterhalten.”


  „Und eine normale Unterhaltung schließt bestimmte Antworten aus?” fragte er sanft.


  „Ich bin Ihnen gegenüber im Nachteil, Reid. Ich kann schließlich nicht wissen, wie viel Sie bereits über meine Familie erfahren haben. Immerhin war meine Schwester bei Ihnen in Behandlung.”


  „Stimmt. Aber Sie sind es nicht. Ich betrachte Sie nicht als Patientin.”


  Es war die Gelegenheit, ihn zu fragen, als was er sie denn sehe. Doch sie brachte die Frage nicht über die Lippen, und die Chance verstrich. Reid sah auf seine Armbanduhr und meinte offenbar unwillig: „Ich glaube, ich muss aufbrechen. Montagmorgen hat die Welt mich wieder.”


  „Ist das Ihre Betrachtungsweise? Dass Sie am Wochenende der Welt den Rücken kehren?”


  „Am Samstagmorgen habe ich zwar noch Patiententermine, doch von Samstagnachmittag bis Sonntagabend halte ich es durchaus mit dieser Philosophie. Möchten Sie wieder mit rausfahren? Nächsten Sonntag?”


  „Weiß ich noch nicht. Rufen Sie mich an, dann sehen wir weiter.”


  „Liegt es an mir, Rowena, oder gehen Sie generell nur ungern Verpflichtungen ein?”


  „Sehen Sie das als Verpflichtung – eine Verabredung zu einer Bootsfahrt?”


  „Touché!” Er lächelte verschmitzt. „Ausweichen, indem man eine Frage mit einer Gegenfrage beantwortet. Ein in Analytikerkreisen gern angewandter Trick. Man verpflichtet sich nur geringfügig; vor Gericht, in einer Verhandlung wegen Vertragsbruch bei mündlicher Vereinbarung, käme man nicht damit durch.”


  „Eins zu null für den Fachmann.” Sie lächelte zurück. „Wieso haben Sie sich scheiden lassen?”


  „Weil sich herausstellte, dass ich für Susan doch nicht der Traummann war.”


  „War sie denn die Frau Ihrer Träume?”


  „Einige Zeit schon. Menschen ändern sich. Wir denken stets, wir seien anders, immun gegen den Verlust des Zaubers. Doch wir sind allesamt nicht unfehlbar und gar nicht so verschieden, wie wir es gern glauben möchten.”


  „Wie wahr!” bemerkte sie. „Kinder?”


  Ein gequälter Ausdruck glitt kurz über seine Züge. „Wir hatten eine Tochter, Annie. Sie starb mit viereinhalb Monaten. Plötzlicher Kindstod. Unsere Ehe hat das nicht ausgehalten. Wir haben uns beide nach Kräften bemüht, doch irgendwie war mit dem Verlust des Kindes doch mehr verloren gegangen. Weitere achtzehn Monate schleppten wir uns gemeinsam durch, aber dann mussten wir einsehen, dass es nicht ging. Schließlich haben wir uns in beiderseitigem Einvernehmen getrennt.”


  „Das tut mir furchtbar Leid.” Plötzlich war ihre Kehle wie zugeschnürt.


  „So ist das Leben”, stellte er fest, und für einen Augenblick fühlte sie sich an Marks hart erkämpfte Gelassenheit erinnert. Ob man wohl nur durch Kummer und Schmerz zur Weisheit gelangte?


  „Ich glaube, ich würde kommenden Sonntag doch gern mitfahren”, sagte sie. „Melden Sie sich im Laufe der Woche. Dann schauen wir mal!”


  „Abgemacht.”


  Zusammen gingen sie zur Haustür. Rowena öffnete, warf einen Blick nach draußen und drehte sich zu Reid um.


  „Ist es Ihnen nicht ein wenig unheimlich so allein hier?” In seiner Stimme schien ein besorgter Unterton zu liegen.


  „Doch, ein bisschen schon, weil man sich alles Mögliche einbildet. Ansonsten macht mir das Alleinsein hier nichts aus. Ich bin in diesem Haus aufgewachsen und kenne jeden Zentimeter vom Dachboden bis zum Heizungskeller. Was mich allerdings beunruhigt, ist die Theorie der Polizei, wonach mein Kommen und Gehen ständig beobachtet worden sein soll. Wird einige Zeit dauern, bis ich wieder die Unbekümmertheit in Person bin. Wenn überhaupt!”


  „Sie sollten sich mit ein wenig mehr Nachsicht begegnen, Rowena.”


  „Was soll das heißen?”


  „Sie haben eine verquere Art, sich selbst vors Schienbein zu treten, als wollten Sie anderen damit zuvorkommen.”


  „Vielleicht will ich das tatsächlich”, räumte sie ein. So falsch lag er nicht. „Das ist eine alte Angewohnheit.”


  „Gewohnheiten sind dazu da, dass man sie aufgibt. Was hat Sie veranlasst, den Job in der Bibliothek an den Nagel zu hängen und das Lokal zu übernehmen?”


  „Die Wahl fiel mir nicht schwer. Als Chefbibliothekarin war ich eine reine Verwaltungsangestellte und schlug mich endlos mit Papierkram herum. Aber Schreibtischarbeit liegt mir nicht. Mir fehlte der Umgang mit Menschen, und als mir der wieder geboten wurde, ergriff ich die Gelegenheit beim Schopf.”


  „Sie können gut mit Menschen umgehen, denn Sie gehen auf sie ein. Das ist mir neulich Abend aufgefallen, als ich mit Colin bei Ihnen zum Essen war.”


  „Warum sind Sie eigentlich damals gekommen?”


  „Ich wollte Sie wiedersehen.”


  „Wieso?”


  Er wirkte etwas verdutzt. „Wieso?”


  „Ja! Warum?”


  „Weil Sie mir gefallen. Meinem Kollegen gefielen Sie auch, wie Ihnen nicht entgangen sein dürfte.”


  „Allerdings nicht. Er hielt um meine Hand an, wissen Sie noch?”


  „Und ich riet Ihnen ab, erinnern Sie sich?”


  „Ja. Und ich weiß nicht recht, ob ich Ihnen das verziehen habe. Kommt nicht jeden Tag vor, dass mir jemand einen Heiratsantrag macht.”


  Er lachte, küsste sie auf die Wange und sagte, wobei er ihren Arm leicht drückte: „Wir telefonieren.” Dann ging er davon.


  Rowena wartete, bis er hupend davonfuhr. Während sie die Alarmanlage erneut aktivierte, ließ sie den gemeinsam verbrachten Tag Revue passieren. Als sie später ihr Buch beiseite legte und nach dem Schalter griff, um die Nachttischleuchte auszuschalten, freute sie sich bereits darauf, ihn wiederzusehen. Und als sie im Traum wieder mit ihm schlief, da ließ sie es einfach geschehen.


  Als er bis zum Freitag der folgenden Woche noch nicht angerufen hatte, war Rowena enttäuscht. Andererseits, so sagte sie sich, hatte sie selbst nicht allzu begeistert gewirkt und ihn damit zweifellos in seinem Stolz verletzt. Und Stolz nahm schließlich in der Psyche der Männer einen beträchtlichen Raum ein. Vielleicht war Reid aber auch der Meinung, dass er zu viel von sich preisgegeben hatte, ein Gefühl, von dem sie selbst häufig genug beherrscht wurde. Wer wusste das schon? Ganz gleich, aus welchen Gründen er nicht anrief – versprochen hatte er es dennoch. Sie empfand sein Schweigen als kränkend und kam sich vor wie eine Närrin. Allmählich war es an der Zeit, dass sie lernte, die Menschen nicht immer beim Wort zu nehmen.


  Freitagabend war das „Le Rendezvous” restlos ausgebucht, sowohl im Gastraum als auch draußen auf der Terrasse. Bereits Minuten nach ihrer Ankunft verfiel Rowena in den ihr mittlerweile so geläufigen Arbeitsrhythmus des Lokals. Jeden Abend herrschte sowohl eine unterschiedliche Stimmung als auch ein unterschiedliches Tempo. Es kam auf die Gäste an. An diesem Abend war der Geräuschpegel besonders hoch; es wurde viel gelacht, insbesondere an einem Tisch mit acht Personen. Dort feierte man nämlich den fünften Hochzeitstag eines temperamentvollen und attraktiven brasilianischen Ehepaars, das gerade zu Besuch weilte. Terry hatte Musik von Getz-Gilberto aufgelegt, dem dann bei passender Gelegenheit eine Kassette mit Sambas von Laurindo Almeida folgte. Alle ließen sich von dieser Partylaune so anstecken und mitreißen, dass das Bedienungspersonal quasi im Sambaschritt zwischen Tischen, Bar und Küche hin und her tänzelte.


  Zum Kaffee schickte Rowena eine Runde Likör auf Kosten des Hauses an den Jubiläumstisch, was mit überschwänglichen Lobpreisungen quittiert wurde. Essen, Service, das Ambiente des Lokals – all das wurde in den höchsten Tönen gelobt. Rowena war gerade zum Empfang zurückgekehrt, um einen Blick in die Reservierungskladde zu werfen. Es war halb zehn, und jeden Augenblick mussten Gäste erscheinen, die reserviert hatten und zu später Stunde speisen wollten. In diesem Moment öffnete sich die Tür. Automatisch lächelnd hob Rowena den Kopf.


  Im Eingang erschienen nicht die erwarteten Spätankömmlinge, sondern Penny stand da. In grell pinkfarbenem Trainingsanzug sowie Laufsocken und Joggingschuhen, das Haar straff zu einem Pferdeschwanz gebunden, verhielt sie stocksteif auf der Schwelle und wirkte wie ein etwas zu füllig geratener, wutschnaubender Posaunenengel.


  Rowena spürte förmlich die Szene, die nun unvermeidlich folgen würde. Innerlich schrie sie um Hilfe, suchte nach einem Ausweg, ließ indes alle Hoffnung fahren, denn es gab kein Entkommen. Nicht mehr lange, und hier würde die Hölle losbrechen.


  Das Gesicht fratzenhaft verzerrt, ging Penny sofort auf sie los. „Ich hab dir gesagt, mein Sohn wird hier nicht arbeiten! Ich hab’s dir gesagt! Und du hast ihn gegen meinen ausdrücklichen Wunsch eingestellt!” Außer sich vor Zorn rückte sie derart dicht an Rowena heran, dass diese bis zur Wand zurückwich. „Für wen hältst du dich eigentlich, verdammt noch mal? Was fällt dir ein, dich einfach in unsere Angelegenheiten einzumischen?”


  „Penny …”


  „Halt gefälligst die Klappe!” Sie hielt Rowena die geballte Faust unter die Nase. „Am liebsten würde ich dir eine verpassen! Reiz mich bloß nicht!”


  „Penny! Würdest du mir bitte zuhören? Jetzt ist weder die Zeit noch der Ort …”


  „Du sollst die Klappe halten, habe ich gesagt!” Sie wurde immer lauter. „Ich bin hier, um meinen Jungen abzuholen! Ich nehme ihn mit, und von dir will ich kein Wort hören! Kapiert? Nicht ein einziges Wort! Also, wo steckt er?” Sie warf einen raschen, flüchtigen Blick in die Runde, ohne die Leute, die der Szene zuschauten, bewusst wahrzunehmen.


  Rowena unternahm noch einen Versuch. „Das geht jetzt nicht …”


  „Sag mal, hast du was an den Ohren?” Ihre Hand landete klatschend auf Rowenas Wange, gefolgt von einem kurzen, scharfen Boxhieb gegen den Oberam. „Deine Meinung …” – wieder ein schneller, schmerzhafter Stoß – „… juckt mich nicht die Bohne!” Wie um ihrer Botschaft Nachdruck zu verleihen, schickte sie einen weiteren Haken hinterdrein.


  „Lass das!” flüsterte Rowena. Wo bleibt eigentlich Ian? fuhr es ihr durch den Kopf. Wieso springt mir niemand bei? Das darf doch alles nicht wahr sein! Um Deckung und Bewegungsfreiheit bemüht und um die Freundin auf Distanz zu halten, streckte sie die Hände aus, was von Penny sofort als aggressive Geste missverstanden wurde. Der nächste Boxhieb zielte auf den anderen Oberarm, worauf Rowena instinktiv die gekreuzten Arme schützend hoch riss. Sie spürte die Hitze, die von den getroffenen Stellen ausging. Tränen schossen ihr in die Augen.


  „Umbringen könnte ich dich!” Wieder fuchtelte Penny ihr mit der Faust vor dem Gesicht herum. „So was von hintertrieben! Sitzt auf dem hohen Ross! Jetzt sieh zu, dass der Bengel herkommt, aber dalli! Sonst prügele ich dich windelweich!”


  In diesem Augenblick kam Kip, der gerade auf der Terrasse gewesen war, durch den Kücheneingang herein. „Mom!” schrie er und rannte los, genau in dem Moment, in dem auch Ian aus dem Büro trat. „Tickst du noch richtig? Was soll das? Hör sofort auf damit!” Er fiel seiner Mutter in den Arm, wurde aber mühelos abgeschüttelt wie ein Kleinkind und musste mit beiden Händen zupacken. „Schluss, hab ich gesagt!”


  Pennys ganze Wut richtete sich nun gegen ihn. „Wir sprechen uns noch, Freundchen! Hol deine Sachen! Du kommst auf der Stelle mit!”


  „Was geht hier vor?” wollte Ian wissen. Die in schneidendem Ton geäußerte Frage unterbrach eine unheilvolle Stille, die sich über das Lokal gesenkt hatte.


  „Geht Sie gar nichts an!” blaffte Penny.


  „Mom, jetzt reiß dich zusammen!” flehte Kip mit gepresster Stimme.


  „Erzähl du mir nicht, was ich zu tun oder zu lassen habe!”


  „Jetzt aber raus hier, ja?” sagte Ian sachlich und fasste Penny energisch beim Arm.


  Das darf doch nicht wahr sein! Das ist doch nicht wahr! wiederholte eine Stimme in Rowenas Kopf unaufhörlich, während Penny von Kip und Ian außer Sichtweite der Gäste gelotst wurde. Rowena war, als habe die Auseinandersetzung eine ganze Ewigkeit gedauert, bis sie hörte, dass nach wie vor derselbe Song aus den Lautsprechern drang. Mehr als ein oder zwei Minuten waren nicht vergangen. Mit vor Erregung wogender Brust sah sie zu ihrer langjährigen Freundin hinüber, deren erstarrte, zornerfüllte Züge wie aus einem Marmorblock gemeißelt wirkten, sodass Pennys Gesicht regelrecht hässlich verzerrt erschien.


  „Bringt sie bitte ins Büro”, sagte Rowena halblaut. „Ich komme sofort. Dann können wir die Sache unter uns regeln.”


  Die beiden Männer nahmen Penny, die um ein Haar erneut auf Rowena losgegangen wäre, in die Mitte und zerrten sie mit Gewalt durch den Flur. Rowena sah dem Trio nach, bis es verschwunden war, zwang sich dann zu einem Lächeln und straffte sich, da sie sich regelrecht zusammengekrümmt hatte vor Scham, weil so viele Gäste Zeugen der Irrsinnsszene geworden waren. „Bitte entschuldigen Sie den Zwischenfall”, bat sie die Gäste mit einer Stimme, die ihr völlig fremd vorkam. „Ein bedauerliches Missverständnis.”


  Benommen wandte sie sich um und schob sich, nur mit Mühe die Beine bewegend, auf das Büro zu. Sie hatte das Gefühl, als hätten sich ihre Oberschenkel von den Hüftgelenken gelöst, und bei jedem schmerzhaften Schritt meldete ihr Körper lautstark Protest an. In Wange und Oberarmen pulsierte es, so wie bei Zahnschmerzen. Hinter ihrem Rücken brach eine vielstimmige Diskussion an, weil zahllose erstaunte Gäste nun offenbar gleichzeitig spekulierten, was geschehen sein mochte. Mein Gott, was für eine Blamage! Sie war wie vor den Kopf geschlagen. Mühsam hielt sie die Tränen zurück und hätte sich am liebsten irgendwo in einer dunklen Ecke verkrochen, wo sie sich ungestört ihren Schmerzen hingeben und weinen konnte. Aber das war nicht möglich.


  Rowena öffnete die Bürotür und sah sich einem hitzigen Schlagabtausch gegenüber.


  „Hast du ’n Rad ab?” fuhr Kip gerade seine Mutter an. „Wie kommst du dazu?”


  „Du tust gefälligst, was ich dir sage!” konterte Penny, wenn auch nicht mehr mit derselben Intensität, die sie zuvor an den Tag gelegt hatte.


  „Sie können nicht einfach Theater machen, wo und wann es Ihnen gerade passt!” verkündete Ian mit kalter Verachtung in der Stimme.


  „Scheren Sie sich um Ihren eigenen Kram!” giftete Penny ihn an. „Das hier geht Sie überhaupt nichts an! Kip, du kommst jetzt sofort mit mir nach Hause!”


  „Auf keinen Fall! Und ich muss mir schwer überlegen, ob ich überhaupt noch mit dir unter einem Dach wohnen will!”


  „Kip”, sagte Rowena leise von der Tür her. „Geh bitte an deine Arbeit. Wir sprechen uns später. Zuerst muss ich einiges mit deiner Mutter klären.”


  „Mann!” entfuhr es ihm gequält. „Was ist das hier für ’n Mist!”


  „Ich hab dich gewarnt!” Penny hatte die Fäuste erhoben und war schon wieder drauf und dran, sich auf Rowena zu stürzen, wurde aber von Ian, der sich ihr in den Weg stellte, gestoppt.


  „Ich an Ihrer Stelle würde hübsch sitzen bleiben. Tun Sie’s nicht, lasse ich Sie von der Polizei abholen, egal, ob Rowena das recht ist oder nicht. Und eine Anzeige gibt’s obendrein!”


  Offenbar hätte es Penny durchaus auch mit ihm aufgenommen, doch in seinem Blick musste wohl etwas liegen, das sie vorsichtiger stimmte. Sie ließ die Arme sinken und ging auf den Stuhl zu, ohne sich zu setzen.


  „Los, Kip”, mahnte Rowena. „Wir haben viel Betrieb!”


  Kips Blick wanderte von ihr zu seiner Mutter.


  „Hopp, hopp, mein Junge”, befahl Ian energisch und verlieh damit Rowenas Autorität Nachdruck.


  Widerwillig öffnete Kip die Tür und ging.


  Den Blick auf Penny gerichtet, sagte Rowena: „Ian, würden Sie uns bitte zwei Brandy bringen?”


  „Selbstverständlich”, erwiderte er, ohne Penny aus den Augen zu lassen, und entfernte sich dann, um der Aufforderung nachzukommen.


  Erschöpft, immer noch leicht benommen und von einer eiskalten Wut gepackt, ließ Rowena sich hinter dem Schreibtisch auf den Stuhl sinken. „Setz dich!” befahl sie scharf. Zu ihrer Verblüffung gehorchte Penny. „Was, bitte, wolltest du mit dem Auftritt eben erreichen? Ist dir jetzt wohler? Sind deine Probleme gelöst? Fühlst du dich nun stärker, weil du es geschafft hast, jemanden fertig zu machen, der schwächer ist als du?” Sie verstummte und wartete, aber eine Reaktion blieb aus. „Nun? Was ist?” drängte sie, doch Penny hockte da wie ein großes, trotziges Kind und starrte Rowena nur mit hasserfülltem Blick an.


  Der kalte Zorn ließ Rowenas Köper fast gefühllos werden. Sie riss die unterste Schreibtischschublade auf und griff nach ihrer Handtasche. Mit zitternden Fingern wühlte sie darin herum, bis sie die Zigarettenschachtel fand, zündete sich eine Zigarette an und nahm einen tiefen, hektischen Zug, um dann wortlos ihre frühere Freundin anzustarren, bis Ian mit zwei Kognakschwenkern zurückkehrte.


  „Werden Sie mit dieser Person fertig, Rowena, oder soll ich lieber bleiben?” fragte er, wobei er Penny mit unverhüllter Verachtung musterte.


  „Ich komme schon zurecht, vielen Dank.”


  „Gnädigste”, wandte er sich an Penny, „Ihre Selbstbeherrschung lässt sehr zu wünschen übrig!”


  „Auf Ihre Meinung pfeife ich”, konterte Penny abschätzig.


  „Ich wette, Sie pfeifen auf alles und jedes”, stellte er kühl fest. „Sie gehören eingesperrt.”


  „Danke, Ian”, sagte Rowena erneut und war froh über die Unterstützung.


  „Sollten Sie mich brauchen – ich halte mich ganz in der Nähe auf”, teilte er ihr noch beim Hinausgehen mit.


  Rowena griff nach einem der Gläser und trank es in einem Zug halb leer. Der scharfe Brandy verschlug ihr den Atem, und sie schüttelte sich, als die Flüssigkeit sich heiß den Weg durch die Eiseskälte in ihrem Inneren brannte. Noch einmal zog sie an der Zigarette und sagte dann: „Nimm einen Schluck, Penny, und hör mit dem melodramatischen Getue auf! Sag, was du zu sagen hast, und dann raus aus meinem Lokal!”


  Penny starrte sie bestürzt an. „Hör dich nur mal reden!” erwiderte sie anklagend. „Du klingst doch gar nicht mehr wie früher!”


  „Du fällst in einem voll besetzten Restaurant vor aller Augen über mich her, und dann nörgelst du an meiner Ausdrucksweise herum? Du bist doch wohl nicht ganz bei Trost!” Rowena konnte sich ein Lachen nicht verkneifen, doch es klang eher wie ein heiseres Krächzen. Mit einem Mal fühlte sie sich, als wäre sie tausend Jahre alt. Sie hatte einfach nicht mehr die Kraft, mit diesem Irrsinn weiterzumachen.


  „Du bist unfair”, beharrte Penny bockig. „Kip gegen mich aufzuhetzen, dazu hast du kein Recht!”


  „Bitte! Das ist dummes Zeug, und ich habe nicht die geringste Lust, mir das anzuhören.” Rowena nahm einen letzten Zug, drückte die Zigarette aus und lehnte sich zurück, das Glas mit beiden Händen umfassend, als wolle sie sich daran wärmen.


  „Es ist aber nicht fair!” Penny ließ nicht locker, griff nach dem anderen Schwenker und kippte den Inhalt geräuschvoll hinunter. Dann setzte sie das leere Glas ab. „Claudia stirbt, und plötzlich hast du alles – ihre Sachen, ihr Geld, das Haus, dies Lokal. Reicht das denn immer noch nicht? Musst du Kip auch noch haben?”


  Mark hatte wieder einmal Recht gehabt. Es handelte sich tatsächlich um Eifersucht, und das war absolut lächerlich. Nie war jemand auch nur im Entferntesten neidisch auf sie gewesen. Dafür hatte es nie einen Anlass gegeben, und es gab auch jetzt keinen. „Menschenskind, ich habe Kip nicht! Er arbeitet hier nur und ist mein Angestellter, und zwar ein sehr guter und bei jedermann beliebter! Und ich weiß nicht, warum du unbedingt etwas anderes dahinter vermuten willst! Außerdem, damit das klar ist, auch wenn es dich eigentlich nichts angeht: Bis jetzt besitze ich noch nichts von meiner Schwester. Der Nachlass wird nach wie vor für die Testamentseröffnung geprüft. Das Restaurant leite ich lediglich als vorläufige Zwischenlösung, bis zur Vollstreckung, zusammen mit Notar und Bank. Die Renovierungskosten für das Lokal und das Haus wurden aus einer Lebensversicherung bezahlt, die Claudia schon so lange hatte, dass die Selbstmordklausel nicht davon berührt wurde. Sicher, ihre Kleider habe ich gekriegt, das stimmt. Und ihren Wagen fahre ich auch. Ja und? Wenn das Testament eröffnet wird, bekomme ich sowieso alles. Aber nicht die Millionen, die du dir offenbar vorstellst. Diese vorgeblichen Ungerechtigkeiten bildest du dir bloß ein!”


  Penny nahm einen neuen Anlauf. „Nein! Du hast dich verändert …”


  „Das wird man ja wohl noch dürfen!” Wütend hieb Rowena mit der Faust auf den Tisch. Ihr Zittern wurde schlimmer, je mehr der Zorn in ihr aufflammte. „Du kommst hier herein wie eine Furie und blamierst mich vor meinen Gästen, weil du irgendetwas aus deiner jämmerlichen, verdrehten Sicht für unfair hältst! Meinst du, das Leben ist fair? Und was bildest du dir eigentlich ein, mich zu verurteilen? Bist du denn völlig übergeschnappt?”


  „Ich? Und was ist mit dir?” Pennys Gesicht lief wieder rot an, während sie sich über den Schreibtisch lehnte.


  „Was soll mit mir sein?” konterte Rowena und fragte sich, ob sie diese Frau je richtig gekannt hatte.


  „Man erkennt dich ja gar nicht mehr wieder! Für deine früheren Bekannten hast du doch keine Zeit mehr!”


  „Da bist du gewaltig auf dem Holzweg”, erwiderte Rowena resigniert. „Ich bin dieselbe wie früher. Im Augenblick bist nur du diejenige, die sich verändert hat – und zwar so, dass ich mich frage, ob ich dich jemals gekannt habe! Seit Claudias Tod setzt du mir zu! Ich habe alles Mögliche versucht, um mich mit dir auszusöhnen, aber du wolltest ja nicht. Weiß der Teufel, was du überhaupt willst! Aber das ist jetzt auch egal, denn es kümmert mich nicht mehr. Du bist zu weit gegangen; es ist zu spät. Um der alten Zeiten willen will ich dir aber einen Rat geben: Lass Kip in Ruhe, sonst bist du ihn los – falls du das mit deinem heutigen Auftritt nicht ohnehin bereits erreicht hast. Er ist kein kleiner Junge mehr. Du kannst ihn nicht auf Schritt und Tritt gängeln!”


  „Ich habe mit ansehen müssen, wie du dich mehr und mehr in Claudia verwandelst”, sagte Penny gepresst und kam mühsam auf die Beine. „Ich habe versucht, dich zu warnen, aber du hast nicht zugehört und tust es auch jetzt nicht. Von nun an wasche ich meine Hände in Unschuld. Claudia war das fieseste Miststück, das mir je untergekommen ist. Du bist mittlerweile genau wie sie!”


  Rowena kochte vor Wut. „Ach, rutsch mir doch den Buckel runter!”


  Mit erstickter Stimme flüsterte Penny: „Kip kommt nicht wieder, und du lässt von jetzt an die Finger von ihm! Meinen Sohn kannst du nicht kaufen wie Mark und die anderen!” Mit diesen Worten stürmte sie hinaus, ohne die Tür hinter sich zu schließen.


  „Herrschaftszeiten!” schimpfte Rowena halblaut vor sich hin, bevor sie den restlichen Brandy hinunterkippte. Draußen verklangen Pennys Schritte. „Diese Frau ist doch verrückt geworden!” Die Gefühle, die sie so lange unterdrückt hatte, brachen nun durch. Zu müde, um sich zu rühren, blieb sie einfach sitzen und starrte mit Tränen in den Augen den leeren Stuhl an, auf dem Penny soeben noch gesessen hatte.


  Wohl wissend, dass der Ruf des Restaurants auf dem Spiel stand und sie möglichst gelassen wirken musste, tupfte sie sich nach einer Weile das Gesicht ab und begab sich, nachdem sie etwas Rouge aufgelegt und den Lippenstift nachgezogen hatte, mit einem entschlossenen Lächeln erneut auf ihre Runde. An jedem Tisch blieb sie stehen, um den Gästen zu versichern, dass es sich bei dem Spektakel, das sich gerade vor ihren Augen abgespielt hatte, lediglich um ein Missverständnis handelte. Da sie merkte, dass sie von Ian und Kip genau beobachtet wurde, lächelte sie den beiden zu und schritt weiter von Tisch zu Tisch, bis endlich der Abend dem Ende entgegenging.


  Während die anderen aufräumten, bat sie Kip zu sich ins Büro.


  „Ich und heute Abend nach Hause fahren? Das wüsste ich aber!” protestierte er. „Und den Job aufgeben? Pah! Was die sagt, ist mir so was von egal!”


  „Hör mal, du musst nach Hause! Falls du dir in einer Woche oder einem Monat andere Schritte überlegst, solltest du dich vielleicht an einen Anwalt wenden und dich über deine Rechte aufklären lassen. Du bist noch nicht volljährig”, stellte sie fest. Am liebsten hätte Rowena den Jungen mit nach Hause genommen und ihn in einem der leer stehenden Zimmer untergebracht. Dann wäre der Fall erledigt gewesen. „Du kannst nicht einfach ausziehen, nur weil du es willst – so berechtigt deine Gründe auch sein mögen.”


  Resigniert sackte er auf einen Stuhl. „Die hat doch schon seit Weihnachten ’nen Sockenschuss! Und mit jedem Tag dreht sie mehr durch!”


  „Wieso? Was ist denn passiert?” fragte Rowena, in der Hoffnung, Pennys Verhalten besser zu verstehen.


  „Das Auto! Dad hat es mir gekauft.”


  „Wie bitte?” Das war eine Überraschung! Soweit Rowena wusste, lag das letzte Treffen zwischen Vater und Sohn Jahre zurück. Der Junge war damals noch sehr klein gewesen.


  „Mom hatte es mir eigentlich verboten”, fuhr er fort, „aber ich hab’s trotzdem gemacht. Hab ihn angerufen und gefragt, ob er mir helfen kann, ’nen fahrbaren Untersatz zu besorgen. Er hörte sich an, als hätte er sich echt über meinen Anruf gefreut, meinte, sie hätten sowieso die Karre von seiner Frau bei ’nem Neukauf in Zahlung geben wollen. Na ja, da hat er die Kiste eben mir vermacht. Ich bin hingefahren, wo er wohnt; wir waren beide ganz schön nervös. Kannst du dir vorstellen, was? Er sagte, er hätte ’n echt schlechtes Gewissen, weil er ja nie allzu viel für mich getan hat. Aber er hat zwei andere Kinder, und da war’s gar nicht so leicht, überhaupt mit dem Unterhalt jeden Monat rüberzukommen.”


  „Unterhalt hat er doch gar nicht bezahlt!” Rowena war völlig durcheinander.


  „Tja, das sagt sie! Hat er aber! Er hat mir die Durchschläge von den Schecks gezeigt, ’ne ganz Kiste voll! Vierhundert pro Monat, dreizehn Jahre lang! Hundertsechsundfünfzig Schecks, alle mit Vermerk und eingelöst. Zweiundsechzigtausend und vierhundert Dollar. Hab’s zusammengerechnet.” Einen Augenblick nagte er an der Unterlippe. „Als ich ihr das unter die Nase rieb, da hat sie gesagt, von wegen, der hat nie auch nur ’nen Penny gelöhnt, der Stinkstiefel. Und ich sage, aber hallo, ich hab doch die Schecks gesehen! Schon ging’s wie üblich los: Er will mich bloß beeindrucken, mich gegen sie ausspielen – der gleiche bescheuerte Mist, den sie über dich verzapft, Tante Ro! Hat mich irre angekreischt, wie sie denn wohl die Wohnung bezahlt hätte und meine Klamotten und den ganzen Kram! Als wenn ich was dafür könnte! Aber da hat sie sich so reingesteigert, dass ich gesagt habe: Okay, ist gut, vergiss es. Tut mir Leid, ich hätte es besser nicht erwähnen sollen! Bedaure, dass ich dir auf den Schlips getreten bin! Danach gab sie ’ne Zeit lang Ruhe – bis deine Schwester starb. Von da an hat Mom sofort auf dir rumgehackt, und deshalb bin ich oft erst spät nach Hause gekommen, weil ich mir den verlogenen Käse nicht antun wollte, besonders, als dann auch noch Onkel Mark dran war. Tut gerade so, als wären alle Verbrecher, und nur sie darf über Leben und Tod bestimmen. Ach, was weiß ich! Aber das heute Abend – oh Mann, das war ja krank! Pervers war das! Weißt du was, Tante Ro?” Tränen standen ihm in den Augen, und mit der roten Nase und den bebenden Lippen sah er sehr jung aus.


  „Was denn?”


  „Mein Dad sagt, er hat sie tausend Mal gefragt, ob er mich besuchen darf! Kannst du von träumen, hat sie gesagt und einfach aufgelegt! Jedes Mal.” Eine Träne rollte ihm die Wange herunter. „Dabei wär’s echt cool gewesen! Weißt du, ich hab doch diese zwei Halbbrüder, echt süß, die zwei Kerlchen! Dabei wusste ich nicht mal, wie die heißen! Mir hat sie immer erzählt, er wolle nix von mir wissen, und das hat ganz schön wehgetan. Sicher, Onkel Tim und Onkel Mark, die hab ich schon gemocht, klar, und Onkel Tim, der fehlt mir auch. Aber hier geht’s um meinen Vater! Verstehst du?”


  „Ich verstehe vollkommen.” Plötzlich fragte sie sich, ob ihre Mutter vielleicht mit ihrem Vater genauso umgesprungen war. Möglicherweise hat er mich gar nicht im Stich gelassen, dachte sie, sondern durfte nicht in meine Nähe kommen! „Das tut mir schrecklich Leid, mein Junge”, sagte sie erstickt. „Das wusste ich nicht.”


  „Tja, wer hat das schon gewusst?” Er fuhr sich mit den Fingerknöcheln übers Gesicht und schaute zur Tür. „Eigentlich müsste ich denen da draußen helfen.”


  „Lass nur. Im Augenblick stellt sich eher die Frage, was wir mit dir machen sollen.”


  „Kein Plan”, sagte er traurig. „Schmeißt du mich raus?”


  „Um Gottes willen! Du bist ein allseits geschätzter Mitarbeiter! Ich habe nicht die Absicht, dich ziehen zu lassen.”


  „Danke, Tante Ro.” Er rang sich ein Lächeln ab.


  Sie gab ihm den Rat, vorläufig zu Hause zu bleiben. „Es wird uns schon was einfallen, das verspreche ich dir.”


  Bevor Kip hinausging, nahm er sie zärtlich in die Arme, erstaunlich für seine Größe und Stärke, als wisse er sehr wohl, wie leicht man Menschen, die kleiner waren als er, wehtun konnte. „Tut mir echt Leid, die ganze blöde Geschichte.”


  „Du kannst nichts dafür, mein Junge.”


  „Aber irgendwie hab ich schon das Gefühl.”


  „Das weiß ich, und deshalb sag ich dir ja, dass es nicht deine Schuld ist. Denk immer daran. Alles klar?”


  „Ich will’s versuchen. Wenn ich nur wüsste, wieso alles so total ätzend geworden ist!”


  „Das wüsste ich auch gerne”, sagte Rowena mit Nachdruck.


  15. KAPITEL


  Verstört und erschöpft musste Rowena sich während der Heimfahrt bewusst auf ihr Auto und die Fahrbahn vor sich konzentrieren, denn immer wieder spielte sich in ihrem Kopf die Szene mit Penny ab. Bezüglich ihres eigenen Verhaltens bei dem Vorfall hatte sie sich eigentlich nicht das Geringste vorzuwerfen. Trotzdem blieb ein schlechtes Gewissen, was angesichts der Tatsache, dass Penny sich schrecklich aufgeführt hatte, geradezu lächerlich war. Dennoch überlegte Rowena sich, ob sie die Situation wohl anders hätte bewältigen können, und durch das angestrengte Grübeln erschien ihr die Fahrt erheblich länger als üblich. Traurig und mitgenommen wollte sie nur noch heim und ins Bett. Doch die Traurigkeit in ihr war wie ein wildes Tier, das aus einem Käfig ausgebrochenen war, und das sie mit heißen, mächtigen Pranken gefangen hielt und ihr langsam die Luft aus den Lungen quetschte – ein altes, nur zu bekanntes Gefühl, das Rowena jahrelang erfolgreich unterdrückt hatte, gegen das sie allerdings nun, da es aller Fesseln ledig war, kaum mehr ankam.


  Längst vergessene Szenen aus Kindertagen blitzten in ihr wie auf einem Bildschirm auf, wahllos aufflammende Ausschnitte, nur sporadisch beleuchtet, um dann von anderen abgelöst zu werden – eine ununterbrochene Serie aus Licht- und Klangeffekten. Keiner der Bildfetzen verharrte lange genug, um ihn näher beleuchten zu können. Sobald Rowena sich etwas genauer auf einen konzentrierte, wechselte er bereits wieder Konturen und Inhalt. Erneut war sie den Tränen nahe, mühte sich mit der Erkenntnis ab, dass sie Penny als Freundin verloren hatte, und versuchte zu begreifen, warum die Freundschaft in die Brüche gegangen war.


  Rowena hatte das Gefühl, als sei ihre Traurigkeit wie ein flüssiger Schlüssel, der in ein Schloss in ihrem Inneren sickerte, dieses entriegelte und damit eine ganze Flut von Erinnerungen an Verlorenes auslöste: an Tim und seine gutmütige, humorvolle und noble Art; an Bruder und Vater, selbst die Mutter. Der Gedanke an Jeanne erinnerte sie an die Kisten, die im Keller warteten, wodurch ihre Erschöpfung sich nur noch verstärkte. Sie trat das Gaspedal weiter durch, um so schnell wie möglich nach Hause zu kommen.


  Vor der Haustür griff sie automatisch zum Tastfeld der Alarmanlage, um diese zu deaktivieren. Entsetzt musste sie jedoch feststellen, dass sie bereits ausgeschaltet war. Statt des roten Blinklichts, das den aktivierten Zustand kennzeichnete, glühte nur durchgängig das grüne Lämpchen mit der Aufschrift „aus”. Starr vor Angst, mit ausgetrocknetem Mund und klopfendem Herzen, schaute sie sich um. Irgendwo rauschte fließendes Wasser. Plötzlich verstummte das Rauschen, und am Ende des Korridors erschien eine Gestalt, die sich dunkel vor dem Licht abhob, das aus der Küche drang. Fast setzte Rowenas Herz aus; sie öffnete den Mund, brachte aber nicht einen Ton hervor. Der zweite Einbruch! Diesmal war sie selbst in Gefahr, konnte verletzt, womöglich getötet werden! Lauf! befahl sie sich. Renn weg! Schrei! Dies darf unmöglich das Ende sein! Du bist erst vierzig! Noch viel zu jung! Doch wie in einem Albtraum verharrte sie sprachlos und wie gelähmt. Die Traurigkeit hielt Rowena weiterhin in jener schier erdrückenden Umklammerung gefangen, während sie bereits in Gedanken den Verlust ihres Lebens beklagte. Dabei wollte sie gar nicht sterben! Stumm verfluchte sie die Ungerechtigkeit der Situation. Warum nur konnte sie sich nicht rühren?


  „Alles in Ordnung?” Mark eilte auf sie zu, legte die Hände auf ihre Schultern und schaute ihr forschend in die Augen. „Kip hat mich bereits telefonisch unterrichtet. Da bin ich direkt herübergekommen, um auf dich zu warten.”


  Die Nachwirkungen von Schock und Erleichterung setzten zeitgleich ein. Den Mund noch immer geöffnet, wäre sie vor Angst um ein Haar zitternd zusammengebrochen, bevor sie sich endlich wieder unter Kontrolle hatte. „Mark!” schrie sie auf und sackte gegen ihn. „Ich hatte solche Angst!” Ihre Panik machte sich in unzusammenhängendem, von Schluchzen unterbrochenem Gestammel Luft.


  „Herzchen”, sagte er und drückte sie an sich, „dein Gebrabbel versteht kein Mensch. Du gehst jetzt rauf und ziehst dir deinen Schlafanzug an, und ich mache uns einen Happen zu essen.”


  „Hab keinen Hunger”, schniefte sie und fingerte in ihrer Hosentasche nach einem Papiertaschentuch.


  „Keine Widerrede! Damit kommst du bei mir nicht durch. Ich weiß, dass du nichts gegessen hast! Und es gefällt mir gar nicht, dass dir das allmählich zur Gewohnheit wird. Jetzt gibt’s einen kleinen Imbiss und eine Tasse Tee, und dann unterhalten wir uns. Danach nimmst du ein heißes Bad und gehst schlafen.”


  Sie gab klein bei. „Okay.” Dass er die Sache in die Hand nahm, beruhigte sie.


  Als Rowena wieder die Treppe herunterkam, hatte Mark bereits Brot, Käse, Obst und eine halbe von Jills Pfirsichpasteten auf den Tisch gestellt. Dann aber zog er die Stirn kraus, da Rowena, kaum dass sie Platz genommen hatte, sogleich zur Zigarette griff.


  „Passt mir gar nicht, deine Qualmerei. Aber heute Abend will ich mal nicht so sein.” Er brachte zwei Becher Tee zum Tisch und stellte einen vor Rowena hin. „So, und nun lass hören. Die ganze Geschichte.”


  Im Verlauf ihrer Darstellung nahm sie brav ein wenig Käse und eine dünne Scheibe von der Pastete zu sich. Während sie Mark von Kips Enthüllungen bezüglich seines Vaters berichtete, wich die Melancholie etwas von ihr, obwohl das Gefühl noch immer bedrohlich nahe lauerte, als warte es nur darauf, dass Rowena wieder in Reichweite kam.


  „Kein Wunder, dass du vorhin solch wirres Zeug von dir gegeben hast”, sagte Mark tröstend. „Was ist bloß in das Weib gefahren?”


  „Als ich Tony Reid zum ersten Mal aufsuchte, wies er darauf hin, wie schwierig es oft ist, selbst die Menschen, mit denen man ansonsten eng vertraut ist, richtig zu kennen. Seit dem Gespräch mit ihm frage ich mich dauernd, ob ich Penny überhaupt je wirklich gekannt habe. Wahrscheinlich nicht, und da fühlt man sich abscheulich, Mark – wütend und hilflos und dumm. Hätte Kip mir das von seinem Vater nicht erzählt, hätte ich angenommen, Pennys Kurzschluss, oder was auch immer das gewesen sein mag, wäre sozusagen aus heiterem Himmel erfolgt. Aber den Sohn zeitlebens dermaßen zu belügen! Zu behaupten, sein Vater wolle nichts mit ihm zu tun haben! Und jedermann weiszumachen, ihr Exmann habe nie auch nur einen Cent an Unterhalt für das Kind bezahlt! Warum, in Gottes Namen? Wieso hat sie nicht einfach die Wahrheit gesagt?”


  „Hätte sie’s bloß getan!” rief Mark. „Es hätte allen eine Menge Ärger erspart! Vielleicht wollte sie bei euch nur auf die Tränendrüse drücken.”


  „Andauernd mache ich mir Vorwürfe! Ich hätte Kip nicht nach Hause schicken dürfen, aber andererseits wollte ich die Lage nicht auch noch verschärfen.”


  „Genau. Das hast du schon richtig gemacht.”


  „Lernt man wohl je einen Menschen richtig kennen, Mark? Kenne ich dich? Kennen wir uns, wir zwei?”


  „Das Desaster heute Abend ist dir aber mächtig in die Glieder gefahren!” Mitfühlend legte er ihr die Hand auf den Arm. „Du kennst mich, Ro. Abgesehen von Tim damals stehst du mir näher als je ein Mensch zuvor. Und ich kenne dich sehr wohl!”


  „Aber hast du nicht angenommen, du würdest Penny ebenso gut kennen?”


  „Willst du’s wirklich wissen? Zu vierzig Prozent vielleicht. Ich habe sie akzeptiert, weil sie deine Freundin war. Aber die Chemie, die hat nur mit dir gestimmt. Und mit Kip, denn an dem Bengel hatte ich vom ersten Tag an einen Narren gefressen. Nach meinem Eindruck als Außenstehender schleppte Penny hingegen jede Menge emotionalen Ballast mit sich herum. Sie hat ihn lediglich geschickt verschleiert.”


  „Warum hast du nie etwas gesagt?”


  „Ro”, meinte er nachsichtig, „du hast einen schlimmen Abend hinter dir und kannst deshalb nicht mehr logisch denken. Hättest du dich etwa mir gegenüber kritisch über Tim geäußert? Nie und nimmer, es sei denn, ich hätte dich dazu aufgefordert. Du hättest um jeden Preis vermieden, kränkende Behauptungen aufzustellen oder meine Einstellung negativ zu beeinflussen. Mir ging es in Bezug auf Peggy ähnlich. Falls du mich allerdings direkt gefragt hättest, dann hätte ich dir das, was ich vorhin sagte, nicht vorenthalten.”


  „Wenn du das Gefühl hättest, dass mit mir etwas nicht stimmt, oder dass ich aus der Bahn gerate – würdest du es mir sofort sagen? Oder würdest du so lange warten, bis sich eine Gelegenheit ergibt?”


  „Nein, warten würde ich auf keinen Fall. Ich würde dich gleich damit konfrontieren.”


  „Du findest also nicht, dass ich allmählich so werde wie Claudia?”


  „Ach, Mädchen!” Er wirkte tief betrübt. „Hat Penny das behauptet?”


  „Das behauptet sie schon die ganze Zeit!”


  „So eine dumme Ziege! Jetzt hör mal zu, mein Schatz! Wenn ich bei dir auch nur einen Hauch von Claudia wittern würde, dann würde ich dir so gewaltig den Marsch blasen, dass dir Hören und Sehen vergeht! Deine Schwester war dermaßen verhaltensgestört – viel Schlimmeres ist mir bislang nicht über den Weg gelaufen. Die hatte vor nichts Respekt und schmiss sich an jeden heran, an absolut jeden. Selbst bei mir hat sie’s versucht. Ist allerdings lange her.”


  „Was denn – wirklich?”


  „Na, und ob! Eines Abends rief sie mich mit rauchiger, gurrender Stimme an und meinte, ich solle doch auf einen Drink zu ihr rüberkommen.”


  „Ja, lieber Himmel! Wann war das denn?”


  „Damals, als wir beide uns kennen lernten, du und ich. Sie vermutete wohl ein Techtelmechtel zwischen uns und wollte uns die Sache so richtig schön vermasseln, allerdings mit einer derart plumpen Masche, dass es schon an Komik grenzte. Aber damals bekam ich eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wie sie vorging, und komisch war das keineswegs. Ich ließ sie abblitzen. Begeistert war sie bestimmt nicht, ließ sich jedoch nichts anmerken. Als ich einige Jahre später mit Tim in ihrem Lokal auftauchte, wusste sie bereits, dass ich schwul bin, und tat so, als kenne sie mich nicht.”


  „Nicht zu fassen, dass sie so etwas gemacht hat!”


  „Und ich hab nie glauben wollen, dass ihr beiden Schwestern wart. Doch je länger ich dich kenne, desto klarer werden mir bestimmte Sachen.”


  „Was denn?”


  „Lass uns ein andermal drüber reden, Ro. Es ist spät, und du kannst dich ja kaum noch auf den Beinen halten.”


  „Nein, erzähl schon!”


  „Es ist immer das Gleiche, Rowena – der Gegensatz zwischen deinem wirklichen Aussehen und deiner eigenen Vorstellung davon, wie sie dir eben von Mutter und Schwester eingebläut wurde. Nicht Claudia war die Schöne, Schätzchen, sondern du! Du bist es! Siehst du? Du glaubst mir von vornherein nicht, und ich habe keine Lust zu einer Diskussion mit dir. Gestatte mir nur eine Frage: Wem vertraust du mehr – jemandem, der gerade für die Titelrolle in Lizzie Borden, Das Musical vorgesungen hat, oder mir?” Als sie lachte, fügte er hinzu: „Im Ernst! Erzähle ich dir nicht schon seit Monaten, dass Penny sich vor Eifersucht verzehrt?”


  Rowena nickte nur, da das Lachen ihr die restliche Kraft geraubt zu haben schien.


  „Du brauchst deinen Schlaf, mein Schatz. Für alle Fälle hab ich dir eine Valium mitgebracht.” Er legte eine kleine bläuliche Tablette auf den Tisch. „Kommst du zurecht? Oder soll ich in einem der Gästezimmer kampieren?”


  „Es geht schon”, flüsterte sie kaum hörbar. Fast versagte ihr die Stimme. „Vielen Dank für alles!”


  „Nimm ein schönes Vollbad, und dann sofort ins Bett!” Er küsste sie auf die Stirn und ging dann Richtung Hintertür. „Denk daran, die Alarmanlage einzuschalten!”


  „Mach ich.”


  „Ich liebe dich, Rowena. Wird schon alles gut werden.”


  Unfähig zu sprechen, konnte sie ihm nur unsicher zulächeln. Er trat hinaus und hauchte Rowena einen Luftkuss zu, bevor er die Tür hinter sich schloss.


  Eine Zeit lang blieb sie noch sitzen und rauchte ihre Zigarette zu Ende. Claudia hatte sich also auch an Mark herangemacht! Was, in aller Welt, war nur in ihrer Schwester vorgegangen? Was hatte sie zu solchen Handlungen getrieben? Hatte sie jemandem etwas beweisen wollen? Wenn ja – wem? Wieder wurde Rowena von jener unsäglichen Niedergeschlagenheit überfallen. Nachdem sie das Sicherheitssystem aktiviert hatte, schleppte sie sich bleischwer die Treppe hinauf.


  Sie ließ Wasser in die Wanne ein und zog sich aus, erschrocken über die Blutergüsse an beiden Oberarmen. Während sie zart mit dem Finger über die Stellen fuhr, ließ sie die Auseinandersetzung mit Penny nochmals Revue passieren.


  Diese überfallartige Attacke hatte sich in einer Arena abgespielt, in der Intelligenz und die Fähigkeit zu logischem Denken nicht die geringste Rolle spielten. Körperkraft allein war entscheidend gewesen, und damit, so Rowenas Überlegung, konnte sie nicht aufwarten. Sie hasste sich ob ihrer Schwäche, hasste Penny, weil diese ihr das letzte kostbare bisschen Selbstvertrauen geraubt hatte.


  Nachdem sie die Valium-Tablette eingenommen hatte, gab Rowena sich ganz ihrem Vollbad hin, bis sie merkte, dass sie allmählich einzuschlafen drohte. Sie kletterte aus der Wanne, trocknete sich ab, schlüpfte ins Bett und fiel sofort in einen schweren und gottlob traumlosen Schlaf.


  Am folgenden Morgen stand sie mit Kopfweh und schmerzenden Armen auf und hörte als Erstes, nachdem sie eine Kanne starken Kaffee aufgesetzt hatte, ihren Anrufbeantworter ab. Der einzige Anruf stammte von Tony Reid. „Ich weiß, es ist keine besonders originelle Ausrede dafür, dass ich nicht früher angerufen habe”, sagte er mit seiner wohltönenden Stimme. „Nur hatte ich leider letzte Woche nicht eine freie Minute. Ich hoffe, es bleibt bei Sonntag! Rufen Sie doch bitte bei Gelegenheit zurück, damit ich Bescheid weiß. Wiederhören.”


  Dass er sich doch noch gemeldet hatte, freute sie zwar, aber sich nun persönlich mit ihm auseinander zu setzen, dazu vermochte sie sich nicht aufzuraffen. Da sie wusste, dass er auch am Samstagmorgen in seiner Praxis war, wählte sie seinen Privatanschluss und hinterließ ihm eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter. „Hallo, Rowena hier. Wegen Sonntag weiß ich noch nicht genau. Lassen wir’s drauf ankommen und warten wir ab, was wird. Morgen bin ich zunächst im Restaurant, aber etwa ab drei zu Hause. Wir sprechen uns dann.”


  Sie schluckte zwei starke Kopfschmerztabletten und ließ sich geschlagene vierzig Minuten bei Kaffee und Zigaretten durch den Kopf gehen, was sie wegen Kip unternehmen könnte – falls dies überhaupt möglich war. Bei der momentanen Gefühlslage seiner Mutter würde der Junge es schwer haben, den Rest des Sommers überhaupt einigermaßen unbeschadet zu überstehen, von dem Schuljahr, das vor ihm lag, ganz zu schweigen. Und leider hatte es gegenwärtig den Anschein, als würde die Lage nur verschlimmert, wenn sie etwas unternähme. Rowena sah ein, dass sie kein Recht hatte, sich einzumischen. Eins musste man Penny lassen: Auch wenn sie sich in letzter Zeit danebenbenommen hatte, konnte man ihr als Mutter nichts nachsagen. Es war kein Zufall, dass ihr Sohn sich zu einem so anständigen jungen Mann entwickelt hatte. Mehr als ihre weitere Unterstützung konnte Rowena dem Jungen jedoch vorerst nicht versprechen. Ansonsten musste sie sich darauf verlassen, dass seine Mutter ein Einsehen hatte und ihn in Ruhe ließ.


  Nachdem das Kopfweh nachgelassen hatte, ging sie in den Keller und nahm sich die Kisten vor, die, wahllos übereinander gestapelt, vor der hinteren Wand des einstigen Hobbykellers standen. Dieser Kellerraum nahm drei Viertel der gesamten Fläche unter dem eigentlichen Haus ein, während das restliche Viertel in zwei Kammern aufgeteilt worden war. In einem befanden sich Heizungsanlage, Sicherungskasten und Warmwassertank, der andere diente als Waschküche. Seufzend machte sich Rowena an die Arbeit, sichtete kurz den Inhalt und trennte dementsprechend die Kartons. Diejenigen, die Claudias Papiere enthielten, kamen auf eine Seite, die mit den Dokumenten ihrer Mutter auf die andere. Nach etwa einer Stunde hatte Rowena, verschwitzt und die Hände verdreckt, zahlreiche Kisten auf diese Weise eingeteilt. Danach stellte sie sich den Bridge-Tisch zurecht, schnappte sich einen Klappstuhl, holte eine Leuchte aus ihrem alten Jungmädchenzimmer sowie eine Rolle großer Müllsäcke dazu und nahm den ersten Stapel von Jeannes Unterlagen in Angriff.


  Das Ganze war ein einziges Durcheinander. Rowena merkte rasch, dass Claudia die Papiere nach dem Tod ihrer Mutter wahllos und ungeordnet in die Kisten geworfen hatte – bezahlte Rechnungen, längst abgelaufene Kreditkarten, Bankauszüge sowie eine beträchtliche Anzahl von Genesungswünschen und Karten, die einmal zu Blumensträußen gehört hatten. In dem Jahr vor ihrem Tod hatte Jeanne einen Krankenhausaufenthalt nach dem anderen ertragen müssen und jedes Mal zahlreiche Blumengrüße von Freunden und Bekannten erhalten.


  Bevor sie die Sachen wegwarf, überprüfte Rowena jeden einzelnen Beleg – eine Zeit raubende, doch nicht uninteressante Arbeit. Jeanne hatte von je her auf großem Fuß gelebt und diesen Lebensstil auch bis wenige Monate vor ihrem Ableben beibehalten. Allerdings fanden sich nun mehrere Kassenbons aus Geschäften in Manhattan, die Jeanne in ihrem angegriffenen Gesundheitszustand unmöglich aufgesucht haben konnte. Folglich hatte wohl Claudia die Kreditkarten ihrer Mutter benutzt, um äußerst nobel einzukaufen: eine Handtasche von Louis Vitton, ein halbes Dutzend Kleider zu durchschnittlich achthundert Dollar das Stück, dazu passend die gleiche Anzahl an Schuhen, das preiswerteste Paar zu einhundertfünfzig, das teuerste zu sage und schreibe fünfhundertfünfzig Dollar. Hinzu kamen mehrere Kaschmirpullover, zahlreiche Seidendessous und eine ganze Reihe Nachthemden. Grob geschätzt hatte sie unmittelbar vor dem Tod ihrer Mutter annähernd fünfzehntausend Dollar ausgegeben. Ob Jeanne das wohl gewusst hatte? Wahrscheinlich nicht, dachte Rowena. Es wäre ihr vermutlich auch egal gewesen, und nun spielte es ohnehin keine Rolle mehr. Die Kassenbons wanderten in einen der Müllsäcke, gemeinsam mit zig Wasser- und Stromrechnungen, Quittungen über bezahlte Grundbesitzsteuer, der Materialauflistung eines Installateurs für Reparaturarbeiten in einem der Badezimmer, der Rechnung einer Heizungs- und Klimafirma über eine Kesselwartung und vieles mehr. Selbst Illustrierte und alte Fernsehprogrammhefte fehlten nicht. Als der erste Karton leer war, faltete Rowena ihn flach zusammen und stellte ihn beiseite, damit er später in den Papiercontainer gepackt und der Altpapierverwertung zugeführt werden konnte.


  Der zweite Karton war etwa zur Hälfte geleert, als Rowena auf zwei Fotoalben mit Familienfotos sowie auf ein Hochzeitsbild ihrer Eltern stieß. Bereits kurz nach ihrem Einzug in das Haus hatte sie ergebnislos nach diesen Aufnahmen gesucht und vermutet, Claudia habe sie weggeworfen. Hocherfreut über den Fund trug sie das gerahmte Hochzeitsfoto und die großen ledergebundenen Alben nach oben in die Küche. Dort setzte sie sich mit einer Tasse Kaffee und einer Zigarette an den Tisch, um sich die Bilder, die sie über zwanzig Jahre nicht gesehen hatte, genauer anzuschauen.


  Penibel hatte George Graham die Geschichte seiner Familie in Bildern festgehalten, von den Flitterwochen bis zu dem Jahr vor Carys Tod. Auf den Anfangsseiten des ersten Albums zeigten zackig geränderte Schwarz-Weiß-Aufnahmen ihre Eltern beim Cocktail auf einer Hotelterrasse auf den Bahamas, beide unvorstellbar jung und attraktiv: eine in die Kamera lachende Jeanne im bodenlangen Cocktailkleid, das blonde Haar im Nacken zu einer Innenrolle frisiert und festgesteckt, in der einen Hand einen Drink, in der anderen eine Zigarette, daneben George im Smoking, den Blick bewundernd auf seine etwas ältere und mondäne Ehefrau gerichtet. Auf weiteren Schnappschüssen waren die frisch Vermählten beim Tennis, beim Sonnenbaden auf einem einsamen Strandabschnitt sowie bei einer Fahrradtour zu sehen.


  Es folgten die Babybilder, zuerst von Cary, dessen sanftmütiges Wesen bereits im zahnlosen Lächeln erkennbar wurde, dann von Rowena, wohl genährt und putzmunter auf dem Arm des Vaters, und schließlich von Claudia auf Großmutters Schoß, sechs Monate alt, das Gesichtchen kläglich verzogen, die Ärmchen der wie geistesabwesend wirkenden Mutter entgegengestreckt, die mit einer Zigarette zwischen den Fingern ganz in der Nähe saß und unbeteiligt in die Ferne blickte.


  Eine geraume Weile starrte Rowena nachdenklich auf diese Fotografie. Irgendetwas war an dem Bild, das sie nachdenklich machte – die Art, wie Jeanne sich kaum merklich von ihrer Mutter und ihrem Töchterchen abwandte, der jammervolle Ausdruck im Gesicht der Kleinen. All das rief Erinnerungen wach. Aber an was? Für einen Augenblick schloss sie die Augen, als würde ihr so alles wieder einfallen, doch sie kam nicht darauf. Sie löste das Foto aus den vier goldfarbenen Fotoecken und legte es beiseite, um es später nochmals genauer zu studieren.


  Langsam, Seite für Seite, blätterte sie weiter, unwillkürlich lächelnd beim Anblick des Bruders, der auf unsicheren Beinchen die ersten Schritte machte. Die nächsten Bilder zeigten ihn im Laufstall, ein fröhlicher kleiner Kerl im Strampelanzug, umgeben von seinen Spielsachen, und dann, ein Jahr später, als dreijährigen Knirps im Ölzeug an Vaters Hand auf dem Deck eines ansehnlichen Segelboots. Beide grinsten sie auf dieselbe Art in die Linse. Es schnürte ihr die Brust zusammen, sie so zu sehen; wie gern hätte sie beide wiedergehabt, den geduldigen, liebevollen Vater, den Bruder mit seiner umgänglichen Art! Ihr wurde so schwer ums Herz, dass sie das Album zuklappen und sich ans Küchenfenster stellen musste, wo die Sonnenstrahlen sie aufwärmten, während sie hinaussah auf den neu erstandenen Garten des Vaters und sich vorstellte, dass ihre Mutter ihr vielleicht genau das angetan hatte, was Penny ihrem Sohn jetzt antat. Ein Glück, dass Jeanne tot war, denn der bloße Gedanke, ihre Mutter könne sie vorsätzlich vom Vater fern gehalten haben, erfüllte Rowena mit einer mörderischen Wut.


  Als sie am selben Abend gegen sechs Uhr ins Lokal kam, war Kip bereits da. Rowena nahm ihn beiseite, um sich nach seinem Befinden zu erkundigen, denn er schaute ziemlich mitgenommen aus.


  „Mir geht’s gut, Tante Ro.”


  „Du siehst aber gar nicht so aus, mein Lieber! Man könnte meinen, du hättest in deinen Kleidern geschlafen!”


  „Wie, sieht man das?” fragte er verlegen. „Ich hatte gehofft, man merkt es nicht! Ich, äh, hab im Auto gepennt. Nach Hause wollte ich nicht, also hab ich Mom angerufen und ihr verklickert, ich übernachte bei Luke. Und eh sie mir dazwischenfunken konnte, hab ich ihr gleich gesagt, dass ich den Job hier auf keinen Fall hinschmeiße. Wenn dir das nicht passt, hab ich gesagt, dann suche ich mir ’ne andere Bleibe, und zwar ein für alle Mal. Ich dachte schon, sie macht ’nen Aufstand, aber nö, okay, sagt sie, von mir aus! War ganz schön eng und umständlich im Auto, aber es ging. Ich hab die Karre hinten in die äußerste Ecke vom Parkplatz gestellt und mich auf ’m Rücksitz in ’nen Schlafsack gehauen. Sobald der Drugstore aufmachte, bin ich hin, hab mir ’n paar Sachen geholt und mich an der Tankstelle gewaschen. Dann zu McDonald’s, was zu futtern besorgt, und da bin ich nun. Sicher, bisschen zerknittert sehe ich schon aus”, meinte er und versuchte, mit beiden Händen die Vorderseite des Hemds zu glätten, „aber es geht doch noch, oder?”


  Er war so jung, so aufrichtig und unschuldig, dass er ihr richtiggehend Leid tat. Auch wenn sie nicht das Recht hatte, so hätte sie ihn doch am liebsten in einem Zimmer in ihrem Haus einquartiert und ihm den Freiraum und die Freiheiten gegönnt, die ihm zustanden. Penny hatte indes unmissverständlich klar gemacht, was sie von Rowenas Hilfsangeboten hielt. Im Augenblick konnte sie daher nur wenig für den Jungen tun.


  „Aber ewig kannst du nicht im Auto schlafen, Kip. Was ist denn mit deinem Vater? Könntest du nicht beim ihm unterkommen?”


  „Der hat nur ’ne ganz kleine Wohnung. Sicher, machen würde der das. Aber es ist nicht genug Platz.”


  „Das Ganze ist einfach lächerlich!” schimpfte Rowena. „In meinem Haus stehen vier Zimmer leer. Eigentlich dürfte es überhaupt kein Problem sein, dich bei mir wohnen zu lassen. Nur ist momentan nichts leicht. Aber im Wagen kannst du nicht übernachten. Du bist schließlich kein Obdachloser! Du hast jede Menge Freunde, die dich mögen und wollen, deine Mutter eingeschlossen. Mag sein, dass sie sich augenblicklich ein bisschen wunderlich verhält, aber sie liebt dich. Und das weißt du doch auch!”


  „Klar, schon! Und wenn ich bei dir unterkrieche, springt sie im Dreieck!” Mit verstörter Miene raunte er: „Sieht auf einmal fast so aus, als würde sie dich hassen! Und Onkel Mark noch dazu! Direkt unheimlich, ich schnalle das nicht! Ihr habt ihr doch nichts getan!”


  „Offenbar meint sie das aber, zumindest was mich angeht. Aus ihrer Sicht ist der Gedanke genauso schlimm wie die Tatausführung.”


  „So ’n Quatsch! Na gut, heute Abend guck ich zu Hause vorbei. Mal checken, was Sache ist. Kann ja sein, dass sie sich wieder eingekriegt hat.” Allzu optimistisch sah er dabei nicht aus.


  „Wenn du wirklich meinst, du hältst es nicht aus, dann ruf mich an. Oder Mark, oder deinen Dad. Irgendjemanden von uns. Und schlaf bitte nicht mehr im Auto!”


  „Okay!”


  „Versprochen?”


  Mit kläglichem Lächeln nickte er, auch wenn nach wie vor Zweifel in seinem Blick standen. Dann ging er davon, um die Brotkörbe aufzufüllen.


  Rowena sah ihm nach. Sie konnte nur hoffen, dass Penny sich bremste und den Jungen gewähren ließ.


  Am Sonntag erwachte Rowena vom Geräusch des Regens, der auf die Außenteile der Klimaanlage tropfte. Sie war erleichtert; ein Ausflug auf Reids Segelboot kam nun nicht infrage. Also konnte sie den ganzen Nachmittag und Abend weitere Kartons im Keller durchforsten.


  Al sie den Pyjama auszog, stellte sie fest, dass ihre Oberarme noch schlimmer aussahen als am Vortag. Die Blutergüsse blühten in den schillerndsten Farben, von rotviolett bis schwarzblau. Unter der Dusche prasselte der Wasserstrahl derart schmerzhaft auf die blutunterlaufenen Stellen, dass sie den Hahn rasch abdrehte und sich stattdessen in die Badewanne setzte. Dort hockte sie fröstelnd auf dem Wannenboden und wartete darauf, dass die Wanne voll lief.


  Die ganze Zeit über rechnete sie mit Reids Anruf, doch das Telefon läutete nicht. Also rief sie, bevor sie zum Restaurant aufbrach, selbst bei ihm an und hinterließ ihm auf dem Anrufbeantworter den Vorschlag, den Trip auf einen anderen Sonntag zu verlegen.


  Im Lokal angekommen, verstaute sie ihre Handtasche im Büroschreibtisch und kümmerte sich unverzüglich um Kip, der zwar etwas ausgeruhter, doch kaum weniger bekümmert wirkte als am Morgen des Vortages. Wie er berichtete, hatte seine Mutter, als er nach Feierabend heimgekommen war, bereits geschlafen.


  „Heute Morgen, als ich aufstand, war sie weg. Ich hab keinen Plan, wo sie hin ist. Aber zumindest hat’s keinen Zoff gegeben.”


  Rowena legte ihm aufmunternd die Hand auf die Schulter. „Denk immer dran – wenn du Hilfe brauchst, kannst du jede Menge Freunde anrufen.”


  „Geht klar. Und im Auto pennen, damit ist Sense. Danke, Tante Ro!”


  Einige Gäste sagten ihre Reservierungen wegen des schlechten Wetters ab, doch die meisten erschienen trotzdem. Da an der Bar nur sechs Personen sitzen konnten, bot man den anderen Plätze unter der Terrassenmarkise an. Während drei Vierergrüppchen sich einverstanden zeigten, lehnten zwei Pärchen hingegen dankend ab und zogen es vor, sich ein anderes Lokal zu suchen und zu einer anderen Gelegenheit wieder vorbeizukommen. Rowena kam dies gerade recht, denn das „Le Rendezvous” war nun bis auf den letzten Platz besetzt.


  Kurz nach Mittag, als der Ansturm auf den Brunch gerade am größten war, meldete sich Mae bei Rowena. „Drüben an Tisch sechs gibt’s jeden Moment Ärger”, berichtete sie.


  Rowena warf einen kurzen Blick auf das am genannten Tisch sitzende Quartett. „Wieso?”


  Die Kellnerin rümpfte die sommersprossige Nase. „Sehen Sie den Dicken da? Ein Querulant, wie er im Buche steht, der Kerl! Einer von diesen Nörglern, denen man’s nie recht machen kann, und wenn man sich auf den Kopf stellt! Kämmt sich die Haare von kurz überm Ohr quer über die Platte, sprüht sich ’ne Schicht Haarspray drüber und meint, es merkt kein Mensch, dass er damit ’ne tellergroße Glatze kaschieren will, der Blödmann!”


  Rowena lachte hinter vorgehaltener Hand. „Hat er sich denn schon beschwert?” wollte sie wissen.


  „Nein, noch nicht. Macht er aber gleich. Typen wie den rieche ich drei Meilen gegen den Wind!”


  „Warten wir mal ab, okay?”


  „Alles klar.”


  Rowena ließ den Tisch nicht aus den Augen, und tatsächlich: Kaum waren die Bestellungen serviert, beorderte der Gast die Bedienung mit herrischer Geste an den Tisch zurück. Rowena schritt unverzüglich ein. „Gibt es ein Problem?”


  „Die Spiegeleier zerfließen ja förmlich!” nörgelte er zänkisch. „Ich habe ausdrücklich gesagt, dass ich sie von beiden Seiten gebraten haben will!”


  „Selbstverständlich!” Rowena bemühte sich darum, die Situation zu entschärfen und bedeutete Mae, den Teller wieder abzuräumen. „Wir kümmern uns darum.”


  Sie begleitete Mae zur Küche. „Nun geht’s erst richtig los, das sehe ich jetzt schon”, sagte Mae. „Der quengelt jetzt an jeder Kleinigkeit rum, bis er sein Essen umsonst kriegt. Schnorren will der, mehr nicht! Ich hasse solche Leute! Am liebsten würde ich ihm auf seine dämlichen Spiegeleier spucken!”


  „Nicht nötig.” Rowena nahm den Teller, schob ihn kurzerhand in die Mikrowelle und stellte den Timer auf neunzig Sekunden bei erhöhter Hitze. „Danach werden sie wohl schön durch sein. Ab sofort nur noch ja, Sir und nein, Sir! Und den Kaffee aufs Haus, aber sonst nichts!”


  „Wird gemacht, Boss!” bestätigte Mae amüsiert.


  Von ihrem Beobachtungsposten an der Bar konnte Rowena sehen, wie der Gast zunächst konsterniert in dem harten Eigelb herumstocherte, dann aber mit den Achseln zuckte, als sehe er ein, dass er diese Runde verloren hatte. Sodann machte er sich eifrig über seinen Teller her und unterbrach sich nur, um Mikey aufzufordern, den Brotkorb nachzufüllen. „Und für Butternachschub können Sie bei der Gelegenheit auch gleich sorgen! Oder ist die rationiert?”


  Mikey bedachte ihn mit einem schrägen Blick, hielt aber den Mund und stellte auf Rowenas Kopfnicken hin das gewünschte Brot sowie einen frischen Steinguttopf mit Butter auf den Tisch.


  Kurze Zeit später bestellte die Vierergruppe Dessert und Kaffee, und als dann schließlich die Rechnung präsentiert wurde, zitierte der Dicke erneut Rowena herbei. „Hören Sie mal, ich musste mein Essen zurückschicken! Jetzt soll ich’s trotzdem bezahlen?” fragte er.


  „Aber Sie haben es doch gegessen, Sir! Und wie Sie sehen, ist der Kaffee nicht berechnet”, gab Rowena süßlich zurück und merkte, dass der Begleiterin des Nörglers die Sache offensichtlich sehr peinlich war. Die beiden anderen Gäste am Tisch hielten schamhaft die Köpfe gesenkt und unterhielten sich halblaut.


  „Das war das erste und letzte Mal, dass ich in diesem Laden esse”, brummelte der Gast und knallte seine Platin-Kreditkarte auf den Tisch.


  „Tut mir Leid, aber American Express akzeptieren wir nicht”, teilte Rowena ihm mit. „MasterCard oder Visa allerdings gern.”


  „Ach du großer Gott!” Verärgert schnappte er sich die Karte und zückte stattdessen eine MasterCard. „Was für ein spießiger Schuppen ist denn das hier, wenn Sie nicht mal ’ne Platin-Karte annehmen?”


  „Bedaure, Sir”, sagte Rowena freundlich und reichte Mae die Karte, um sich sodann wieder auf ihre Runde von Tisch zu Tisch zu machen.


  Als die vier schließlich gingen, murmelte Mae Rowena zu: „Absolute Brechpille, der Kerl. Hab ich’s nicht gesagt?”


  Gerade wollte Rowena ihr antworten, da öffnete sich die Tür, und die Dame, der die Szene so unübersehbar peinlich gewesen war, trat wieder ein. Sie sah Rowena und Mae beisammen stehen, kam zu ihnen und drückte der Kellnerin einen Zehndollarschein in die Hand. „Ich möchte mich entschuldigen”, erklärte sie. „Wenn er nicht mein Mandant wäre, wäre ich glatt aufgestanden und gegangen.” An Rowena gewandt, fügte sie hinzu: „Würden Sie mir bitte ein Taxi bestellen? Irgendwie muss ich ja nach Hause kommen!”


  „Aber sicher. Nehmen Sie doch bitte so lange an der Bar Platz!”


  Während die Frau sich zur Theke begab, sagte Rowena zu Mae: „Terry soll sie fragen, was sie trinken möchte. Geht aufs Haus.”


  „Anständig von ihr, diese Wiedergutmachung, was?”


  „Allerdings”, bestätigte Rowena. In dem Augenblick, als sie das Taxi anforderte, ging die Eingangstür schon wieder auf. Tony Reid trat ein, die Sonntagsausgabe der Times unter dem Arm.


  In einem plötzlichen Hochgefühl lächelte Rowena ihm zu, bat ihn mit erhobenem Finger um etwas Geduld und beendete zunächst das Gespräch mit dem Taxiunternehmen. Sie wusste, dass Mark sie gewiss für verbissen halten würde, doch sie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass hinter Reids Hartnäckigkeit irgendwelche Hintergedanken steckten.


  16. KAPITEL


  Tony Reid hatte nichts dagegen, dass er mit einem Platz draußen unter der Markise vorlieb nehmen musste, und zog sich an einem der leeren Tisch hinter seine Zeitung zurück. Rowena versprach ihm, später, wenn der Ansturm etwas nachgelassen hatte, bei ihm vorbeizuschauen. Dann ging sie zur Rezeption zurück, wo sich im gleichen Moment auch schon der Taxifahrer einfand.


  „Ihr Fahrgast kommt sofort”, teilte Rowena ihm mit, um dann die Dame an der Bar, die gerade ihren Kaffee trank, über die Ankunft ihres Taxis zu informieren.


  „Ich habe soeben vom Barkeeper erfahren”, sagte die Frau, „dass Sie die Schwester von Claudia sind. Sie kamen mir gleich irgendwie bekannt vor.”


  „Ach, Sie kannten Claudia?” fragte Rowena die Frau, eine Blondine um die vierzig, deren strenger Gesichtsausdruck möglicherweise freundlich gemeint war, in Wirklichkeit jedoch ans Dünkelhafte grenzte. Sie trug die übliche Business-Kleidung – extrem hohe Absätze, Designer-Kostüm, dazu eine jener unbequem aussehenden, hoch geschlossenen Rüschenblusen sowie ein aufdringliches Make-up.


  „Ich bin Anwältin.” Sie reichte Rowena eine Visitenkarte, die sie offenbar griffbereit zur Hand hatte. „Hin und wieder habe ich Mandanten zum Lunch hierher eingeladen, doch dann musste ich die Besuche einstellen. Ich weiß nicht, ob Sie’s wissen, aber Ihre Schwester betrachtete das Lokal hier anscheinend als Revier für ihre ganz privaten Fischzüge. Die Gäste wurden sogar aufgefordert, ihre Visitenkarten in einer Schale zu hinterlegen. Sie stand drüben neben der Reservierungskladde, ist aber Gott sei Dank nicht mehr da.”


  Wozu, in aller Welt, erzählt sie mir das? fragte Rowena sich und warf einen Blick zu der Stelle, an der, wie ihr nun einfiel, früher die besagte Schale gestanden hatte. Ihr Zweck hatte ihr sowieso nie eingeleuchtet; sie hatte nicht einmal bemerkt, dass sie inzwischen verschwunden war. „Ihr Taxi ist da”, meldete sie mit höflichem Lächeln.


  „Oh, schön. Richtig aufgefallen ist mir das Ding erst”, fuhr die Frau fort, wobei sie die Stimme verschwörerisch dämpfte, „nachdem Claudia zwei meiner Klienten angerufen hatte, beides verheiratete Männer. Das … na ja, nennen wir es Interesse Ihrer Schwester hat sie ziemlich vor den Kopf gestoßen. Eigentlich hatte ich mir vorgenommen, mal ganz privat ein Wörtchen mit ihr zu reden, habe es mir aber anders überlegt und meine Mandanten in andere Lokale eingeladen. Ich wäre auch heute nicht gekommen, wenn der Idiot vorhin nicht reserviert hätte.” Endlich stand sie auf. „Ich weiß, Claudia ist noch nicht lange tot. Hoffentlich bin ich Ihnen nicht zu nahe getreten. Mir scheint, Sie sind eine vernünftige Frau. Da ist Ihnen sicher nicht entgangen, was für ein Mensch Ihre Schwester war.”


  Verdrossen über das mangelnde Feingefühl dieser Frau, die sich über ein Thema ausließ, das nun keine Rolle mehr spielte, warf Rowena einen Blick auf die Visitenkarte. „Der Fahrer wartet, Mrs. Brewer”, sagte sie beherrscht und darauf bedacht, die Frau endlich loszuwerden.


  „Ach ja, richtig. Nun, falls Sie mal juristischen Rat brauchen – meine Kanzlei ist direkt hier vor Ort.”


  „Ach, wissen Sie”, erwiderte Rowena gelassen, „in Rechtsfragen wende ich mich nur ungern an jemanden, der gleich mit der Tür ins Haus fällt. Trotzdem vielen Dank! Guten Tag!” Damit drehte sie sich um und ging mit energischen Schritten zur Küche. Sie spürte, dass die Frau ihr nachsah, und hörte dann, wie die Eingangstür geöffnet und geschlossen wurde.


  „So eine durchtriebene Zicke, was?” fragte Ian halblaut, als Rowena in die Küche kam, wo er gerade ein Glas Mineralwasser trank.


  Sofort besserte sich ihre Laune. „Aber ehrlich!” bestätigte sie mit Nachdruck.


  „So eine wie die würde einen ungerührt abschießen mit ihrer so genannten Offenheit.”


  „Genau!”


  Beide lächelten sich in einem Moment vollkommener Übereinstimmung an. Dann leerte Ian sein Glas und ging ins Lokal zurück, während Rowena zwei Salate nahm, um sie dem Pärchen zu servieren, das an der Bar saß.


  Gegen Viertel nach zwei, als es etwas ruhiger geworden war, ging Rowena mit einer Tasse Kaffee und ihren Zigaretten auf die Terrasse. Reid war mittlerweile der einzige Gast draußen und saß seinerseits beim Kaffee, vertieft in das Akrostichon im illustrierten Beilagenteil seiner Sonntagszeitung. Allem Anschein nach fühlte er sich sehr wohl.


  „Ich denke, ich gönne mir eine Pause, falls meine Qualmerei Sie nicht belästigt”, sagte sie, während sie ihm gegenüber auf einen Stuhl glitt.


  „Stört mich ganz und gar nicht”, erwiderte er überschwänglich, legte seinen Stift hin und schob ihr den Aschenbecher in Reichweite. Ein bis auf einen kleinen Rest geleertes Glas wartete darauf, von einem der Hilfskellner abgeräumt zu werden.


  „Wie war Ihr Lunch?” erkundigte sie sich, eher aus Gewohnheit, zündete sich eine Zigarette an, lauschte dem auf die Markisenplane prasselnden Regen und musterte Reids Gesicht: weit auseinander stehende Augen von klarstem Blau, fein geschwungene, schön gezeichnete Augenbrauen, so schwarz wie das Haar, beneidenswert dichte Wimpern, die seine leuchtenden Augen noch unterstrichen, markante Nase, kantiges Kinn. Wahrscheinlich, so ging es ihr durch den Kopf, waren die Frauen schon immer auf ihn geflogen – seines Aussehens wegen. Man geriet sehr leicht in den Sog schöner Menschen; sie hatte es oft genug und wiederholt bei Claudia miterlebt. Instinktiv neigte man zu der Annahme, dass bei jemandem, den man für äußerlich attraktiv hielt, Wesen und Erscheinung deckungsgleich sein mussten. Eine solche Vermutung war nicht bloß unklug, sie war geradezu fahrlässig. Wie viele hatten Claudia nur ihres Aussehens wegen hofiert? Und was hatte es der Schwester gebracht, dass sie den größten Teil ihres Erwachsenenlebens damit zugebracht hatte, ihr Äußeres zu perfektionieren? Ein Regal voller Heimvideos, auf denen sie mit Partnern zu sehen war, die sie sich wahllos aus in einer großen Glasschale hinterlegten Visitenkarten herausgepflückt hatte! Wie verzweifelt musste man sein, um sich für so etwas herzugeben?


  „Bis jetzt”, sagte Reid gerade, „kann man an dem Essen hier nichts aussetzen. Am Service auch nicht.”


  „Schön. Das hört man gern.” Sie konnte den Blick nicht von ihm wenden, bemerkte den bläulich-dunklen Bartstoppelschatten an Kinn und Wange, die gleichmäßige Form der Ohren, den präzisen Haarschnitt mit dem Seitenscheitel. Reid wirkte wie ein Ausstellungsstück in einer Kunstgalerie, faszinierend wie ein Meisterwerk, geschaffen von einem Künstler auf dem Höhepunkt seiner schöpferischen Kraft. Tief in Rowenas Leib erwachte etwas zum Leben, als löse sich eine Schlange langsam aus ihrer zusammengerollten Starre.


  „Weil Sie da sind”, fuhr er fort, „komme ich lieber hierher zum Essen. Es ist etwas völlig anderes, als irgendwo ganz allein essen zu gehen. Sie kennen das sicher auch, diese todlangweiligen Situationen, wenn man sich aus purem Selbsterhaltungstrieb hinter irgendeiner Lektüre versteckt, da man nicht gleich auffallen möchte.”


  Sie nickte, schaute ihm auf die Lippen, während er sprach, sah andeutungsweise, wie sich seine Zunge im Munde bewegte und die Wörter formte. „Wenn ich unterwegs bin”, erzählte sie ein wenig benommen, „macht es mir nichts aus, allein zu essen. Allerdings nehme ich immer etwas zu lesen mit.”


  „Jammerschade, dass das Wetter nicht mitspielt.” Er wandte sich um, sah in den Regen hinaus und drehte sich wieder zu ihr. „Ich hatte mich schon auf unsere Bootsfahrt gefreut. Zum Dinner sind Sie wohl nicht zufällig frei, nehme ich an, oder?”


  „Heute Abend nicht, nein.” Ihre Absage erfolgte wie selbstverständlich, obgleich sie nichts vorhatte für den Abend. In Gedanken ließ sie sich nackt auf seinen Schoß sinken; ihre Hände fingen an zu zittern, ihr Inneres schien sich kaum merklich zu weiten. Sie wollte ihn berühren, die Augen schließen, sich an ihn schmiegen, ihn mit Haut und Haaren aufnehmen.


  „Kommt etwas kurzfristig, ich weiß. Vielleicht ein andermal diese Woche?”


  „Vielleicht.”


  Er lächelte. „Ich soll Sie anrufen, nicht wahr? Und dann sehen wir weiter?”


  „Genau.” Sie erwiderte sein Lächeln. Ob er wohl wusste, was er in ihr auslöste? Wahrscheinlich nicht. Denn sie war eine wahre Meisterin darin, ihre Gefühle zu verbergen; nicht umsonst hatte sie jahrelang trainiert, weil es gegen Mutter und Schwester nur eine Abwehrwaffe gab: eine ausdruckslose Miene, wurde man auch noch so sehr provoziert.


  „Soll mir recht sein. Verbleiben wir so.”


  „Sind Sie immer so entgegenkommend, Reid, oder geschieht das einzig und allein meinetwegen?”


  „Oho!” Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich zurück. „Könnten Sie meine Exfrau fragen, würde sie Ihnen zweifellos mitteilen, was für ein Griesgram ich bin. Ihr Lieblingsattribut für mich war ‚mürrisch‘, ‚miesepetrig‘ kam gleich danach. In Wirklichkeit kommt es darauf an, in wessen Gesellschaft ich mich befinde, und dementsprechend reagiere ich dann. Geht den meisten so. Die Antwort auf Ihre Frage lautet somit: ja und nein.”


  „Will heißen: allein meinetwegen.” Sie nahm einen tiefen Lungenzug und hielt die Luft an.


  „Teilweise auch meinetwegen.”


  „Warum?” fragte sie durch eine Wolke von ausgestoßenem Zigarettenqualm.


  „Weil Sie mir gefallen, Rowena. So schwierig ist das doch nicht.”


  „Finde ich schon!”


  „Nein, durchaus nicht. Gegenüber den Menschen, die wir mögen, benehmen wir uns gut.”


  „Es heißt aber doch, wir verletzen immer die, die wir mögen! Und ich habe Ihnen keinerlei Anlass gegeben, mich zu mögen.”


  Er hob die Brauen, als habe sie ihn gerade eines Verbrechens bezichtigt. „Gefühle sind selten logisch. Normalerweise entwickeln sie eine Eigendynamik.”


  „Gefühle?” Endlich konnte Rowena den Blick von seinen Augen losreißen und sich auf den Aschenbecher konzentrieren. Während sie die Zigarette ausdrückte, spürte sie deutlich, wie ihr Herz schneller schlug, wie etwas im Scheitelpunkt ihre Schenkel weicher, heißer wurde. Wenn dies ein Traum wäre, würde sie nun aufstehen und Reid mit gerafftem Rock rittlings auf den Schoß schlüpfen. „Welche Gefühle?” Sie hob die Kaffeetasse und beobachtete ihn über den Tassenrand hinweg, den Wohlgeschmack der französischen Röstmischung auf der Zunge.


  „Wie gesagt, Sie gefallen mir. Außerdem”, fügte er beinahe verschmitzt hinzu, „schaue ich Sie gern an!”


  Sie wurde rot vor Verlegenheit.


  Er wippte mit dem Stuhl hin und her und hielt sich mit einer Hand am Tisch fest. „Sieht mir ganz so aus, als hielten wir das Anschauen beide für einen angenehmen Zeitvertreib!”


  „Sie sind verrückt!” sagte sie leise. „Die Leute rennen schreiend weg, wenn sie mich nur sehen!”


  Reid sah sie mit großen Augen an. „Oh, das bezweifle ich. So bezaubernd, wie Sie sind!” Er verstummte, den Kopf zur Seite geneigt. „Sie haben Augen, die einen verhexen, tief blickende Augen, die die Farbe wechseln. Letztes Wochenende auf dem Boot waren sie blau, heute sind sie grün.” Wieder hielt er inne. Sie merkte, wie ihre Halsschlagader pulsierte. Hoffentlich fiel es ihm nicht auf! „Süßer Mund, fast kindlich unschuldig. Vor Ihnen ist noch keiner schreiend weggelaufen! Im Leben nicht!” Er ließ sich wieder nach vorn kippen, stützte sich mit den Ellbogen auf dem Tisch ab und blickte sie, das Kinn in die Handfläche geschmiegt, unverwandt lächelnd an.


  Rowena blieb regungslos sitzen, und ihr war, als nehme die Schlange in ihr mehr und mehr an Umfang zu, als gleite sie mit deutlich spürbaren, rhythmischen Bewegungen durch ihren Unterleib. So beschrieben zu werden, wie Reid es eben getan hatte, kam Rowena merkwürdig vor. Es war einfach nicht glaubhaft. Ihr schien, als höre sie einer erfundenen Geschichte zu. Nicht seine Worte faszinierten sie, sondern die darin liegende Absicht.


  „Ich weiß, Sie glauben mir nicht, weil sie überhaupt keine Ahnung haben, wie Sie in Wirklichkeit aussehen. Ein Jammer, wie ich finde. Anderseits sind mir die Menschen, die genau wissen, wie gut sie aussehen, ein Gräuel. Ihnen nicht auch?”


  „Darüber habe ich noch nicht nachgedacht”, log sie.


  „Ach, klar haben Sie das!” neckte er sie. „Geben Sie’s ruhig zu!”


  Diesmal war sie es, die stumm blieb, sich den Kopf zerbrach und in ihren Erinnerungen nach einer ähnlichen Situation wie dieser kramte, obwohl sie wusste, dass es keine gab. In ihrem Leben war nichts passiert, was sie auf diesen Mann hätte vorbereiten können.


  In diesem Augenblick tauchte Kip mit der Kaffeekanne im Türrahmen auf. Rowena sah zu ihm hin und wehrte ihn mit einem kaum merklichen Kopfschütteln ab. Er deutete einen Pfadfindergruß an, machte auf dem Absatz kehrt und ging zurück ins Lokal. „Wir tauschen hier so etwas wie verbale Zärtlichkeiten aus”, erklärte sie, den Blick wieder auf Reid gerichtet. Sie hatte das Gefühl, als strahle ihr Körper eine derartige Wärme aus, dass gleichsam ganze Hitzewellen in die schwüle Luft aufflimmerten. „Sie sind ein ganz gerissener Hochstapler!”


  „Das ist doch keine Hochstapelei”, widersprach er, fast gekränkt durch diese Anspielung, „sondern die Wahrheit! Und was den Vergleich mit verbalen Zärtlichkeiten angeht”, fuhr er fort und lächelte nun lausbübisch, „das halte ich für eine besonders interessante Betrachtungsweise. Fassen Sie meine Beobachtungen etwa so auf?”


  „Nur bei Beobachtungen belassen Sie es aber nicht!” Sie zündete sich erneut eine Zigarette an, wobei sie das mittlerweile deutliche Zittern ihrer Hände zu überspielen suchte. Die Schlange, so schien es, rieb sich sanft mit den Schuppen an ihrem Inneren; wo immer die gespaltene, hin und her zuckende Zunge auf Widerstand stieß, löste sie winzige Schauer aus. Die Versuchung, Reid zu berühren, war übergroß; nur mit äußerster Anstrengung blieb Rowena still sitzen, und für einen Augenblick stand sie kurz davor, einfach zu ihm auf die andere Tischseite zu wechseln, sein Gesicht zu umfassen und ihn zu küssen. Bislang hatten Zwänge, ob gesellschaftliche oder auch selbst auferlegte, ihr ganzes Leben bestimmt. Sie hielt sich für das Gegenstück ihrer Schwester. Claudia hatte sich nie um diese Zwänge gekümmert und stets mit beiden Händen alles, wonach ihr der Sinn stand, an sich gerafft. Rowena hingegen, pflichtbewusst wie sie war, hatte immer geglaubt, man müsse sich alles im Leben verdienen. Könnte ich einmal nur etwas forscher sein und nach meinen Empfindungen handeln, schoss es ihr durch den Kopf. Doch das ging natürlich nicht. Gekünstelte Zweideutigkeiten auf hohem Niveau – zu mehr reichte es nicht bei ihr.


  „Das stimmt”, räumte er ein, den Blick auf ihren Mund geheftet. „Aber falls Ihnen das auf die Nerven geht, höre ich sofort auf.”


  Sie lachte rau auf. „Sie und aufhören, Reid? Nie und nimmer! Dafür amüsieren Sie sich zu gut!”


  „Sie sich aber auch, Rowena!”


  „Für Sie ist das doch ein altbekanntes Spiel! Aber vielleicht haben Sie es zu oft gespielt.” Sie merkte, dass ihre Worte einen knappen, scharfen Unterton annahmen, so als spreche sie einen strengen Tadel aus. Der Anflug von Lockerheit, der bislang das Gespräch beherrscht hatte, war verschwunden, doch Rowena tat es nicht Leid. In der Stille, die nun folgte, war deutlich das Prasseln des Regens auf der Plane zu hören; ein Windstoß blähte die Zeitungsseiten und strich kühl über Rowenas Haut.


  Reid ließ die Hand auf den Tisch sinken; der Schalk in seinen Augen verflog. „Nein, beileibe nicht. Ich verabscheue Spiele. Zugegeben, amüsiert habe ich mich. Es war etwas anderes, etwas Neues, eine Art psychosexuelles Turnier. Ungewöhnlich und deshalb aufregend. Und gespielt haben wir beide! Doch was soll’s, ich war noch nie darauf aus, auf Kosten anderer meinen Spaß zu haben, egal, womit. Wenn Sie sich getroffen fühlen, tut es mir ausdrücklich Leid.”


  Er sprach die Wahrheit, und dagegen kam sie nicht an. „Wie alt sind Sie, Reid?”


  „Vierundvierzig. Und Sie?”


  „Vierzig. Wollen Sie mir etwa weismachen, Sie in Ihrem Alter hätten nie diesen Spielchen gefrönt? Noch dazu ein Mann mit Ihrem Aussehen?”


  „Mein Aussehen!” sagte er angewidert. „Ich hasse dieses oberflächliche Geschwätz! Wie kommen Sie darauf, ich wäre anders als Sie? Hier drin …”, er tippte sich mit dem linken Zeigefinger an die Schläfe, „bin ich genauso wie Sie. Ich stehe nicht da und bewundere meine Fassade, und Sie auch nicht! Und deshalb betrachten Sie es schon als Manipulation, wenn man Ihnen Komplimente macht. Denn Sie gehen offensichtlich davon aus, da interessiere sich jemand über Gebühr für Sie und für einen Aspekt, den Sie selbst an Ihrer Persönlichkeit für nahezu unbedeutend halten.”


  „Bitte keine Psychoanalyse!”


  „Ich kann es eben nicht lassen, Rowena! Doch wie gesagt, tut mir Leid.” Er lächelte, doch nicht mehr so strahlend wie zuvor.


  „Ich muss mich auch entschuldigen”, sagte sie. Es war ehrlich gemeint, und erneut wünschte sie, das Leben wäre wie ein Traum, einfach und direkt, ohne Vorwürfe und notwendige Erklärungen. Allerdings verhielten die Menschen sich nicht einfach, und direkt eher selten. Zu oft sagten und taten sie etwas aus Gründen, die anderen unerfindlich blieben, getrieben von Dingen, deren Ursprünge sich einem nur durch jahrelange Forschung erschlossen. Und etwas zu den Anfängen zurückzuverfolgen, das gehörte zum täglichen Brot eines Psychoanalytikers wie Reid, einer dieser Archäologen der Seele, die mit feinem Pinsel den Staub der Jahrzehnte behutsam beiseite wischten und darunter nach Fragmenten der Wahrheit suchten. „Es tut mir Leid”, wiederholte sie. „Ich hatte am Freitagabend einen höchst unangenehmen Zusammenstoß mit einer früheren Freundin und musste ziemlich Prügel einstecken. Daher meine momentane Empfindlichkeit.”


  Er ging sogleich darauf ein. „Prügel? Im konkreten Sinne?”


  „Allerdings. Fairerweise muss man hinzufügen, dass diese Frau offensichtlich nicht wusste, was sie tat.”


  „Wie furchtbar! Was ist denn passiert?”


  „Ein Missverständnis. Das Ende einer langen Freundschaft.” Rowena war nicht gewillt, näher darauf einzugehen, und zuckte mit den Achseln.


  „Und ist alles in Ordnung mit Ihnen?”


  „Ja, bis auf ein paar ordentliche blaue Flecken.” Sie seufzte. Dass das Gespräch diese Wendung genommen hatte, gefiel ihr nicht. „Allmählich muss ich wieder hinein.”


  „Lassen Sie sich doch zum Dinner einladen!” drängte er. „Lassen Sie uns weiterreden! Es ist wichtig!”


  Plötzlich fühlte sie sich erschöpft von den Scheingefechten. „Ich möchte gar nicht, dass Sie mir zu sympathisch werden, Reid. Und Gefühle für Sie möchte ich lieber nicht aufkommen lassen. In Ihrer Gegenwart packt mich das Misstrauen. Ich habe Schwierigkeiten mit dem, was Sie mir erzählen, und glaube Ihnen nicht, da ich Sie eben nicht kenne.”


  „Natürlich tun Sie das. Sie haben ein gutes Gespür für Menschen, das habe ich gleich bei unserem ersten Zusammentreffen gemerkt.”


  Sie war dermaßen überwältigt, dass sie gar nicht mehr wusste, worüber sie geredet hatten. Da ihr Körper nun keine Hitze mehr abgab, fröstelte sie sogar, als sie ihre Zigarette ausdrückte. „Im Augenblick traue ich meinen Gefühlen nicht über den Weg. Und um die Wahrheit zu sagen: Sie machen mir Angst, Reid. Sie bewegen sich so weit jenseits meines begrenzten Erfahrungshorizonts, dass ich mich in Ihrer Gegenwart nicht einmal selbst kenne. Ich werde unsicher, gerate aus dem Lot, sobald Sie mir eine Nachricht hinterlassen oder hier im Lokal auftauchen. Noch nie im Leben habe ich mich zu einem Menschen so hingezogen gefühlt wie zu Ihnen.” Was soll das? Das darfst du nicht zugeben! Das wird er gegen dich verwenden! „Es gefällt mir gar nicht, dieses Gefühl. Ich möchte nichts für Sie empfinden!” Sie stand schon fast, überzeugt, dass sie so etwas wie Selbstmord begangen hatte.


  „Augenblick noch! Woher wollen Sie wissen, dass ich mehr möchte als Freundschaft?”


  Sie lachte. „Bitte, beleidigen Sie nicht meine Intelligenz!”


  „Sie haben Recht. Das war ein abgedroschener Selbstverteidigungsversuch. Da sind meine Befürchtungen mit mir durchgegangen. Aber wieso nehmen Sie an, nur Sie seien betroffen? Warum glauben Sie, Sie allein führten diesen Hochseilakt durch?” Er sprach gelassen, nicht im Geringsten aggressiv. „Jemanden zu umwerben, und sei es noch so unaufdringlich, kann ziemlich ermüdend wirken, wenn man nie oder nur wenig ermutigt wird. Ehrlich gesagt, ich finde es ganz schön erniedrigend. Auch mir geht es so, dass mich bisher niemand derart angezogen hat wie Sie, und diese Beichte macht mir genauso viel Angst wie Ihnen. Sein Innerstes so offen zu legen birgt Risiken. Was meinen Erfahrungshorizont angeht: Der ist wahrscheinlich nur unerheblich weniger begrenzt als Ihrer. Doch das nur nebenbei. Wollen Sie, dass ich kapituliere, Rowena?”


  Seine Frage und auch seine Miene, aus der unverkennbarer Schmerz sprach, veranlassten sie dazu, etwas Tröstliches sagen. „Es liegt mir fern, jemanden zu verletzten”, gab sie zurück. „Ich möchte nur nicht verletzt werden.”


  „Niemand möchte das”, versicherte er sachlich. „Wenn wir uns aber von Angst leiten lassen, ist unser Leben nur die Hälfte wert, und das möchte ich nicht. Mag sein, dass es Ihnen zu schnell geht. Immerhin trauern Sie noch, und für Trauerarbeit gibt es keine festgelegten Fristen.”


  „Sonderbar”, sagte sie und griff diese Anmerkung dankbar auf. „Mitunter vermisse ich sie, und zwar ungefähr so, wie wenn man merkt, dass Tabletten endlich anschlagen und der Kopfschmerz abgeklungen ist. Dann wieder fehlt mir das Melodramatische an ihr, so als habe jemand meine Lieblingssendung im Fernsehen abgesetzt. Und dann wiederum vermisse ich Claudia einfach nur und kann es noch immer nicht fassen, dass sie endgültig nicht mehr da ist. Ich habe meine Schwester geliebt, Reid. Möglich, dass es lediglich eine tief verwurzelte Gewohnheit oder ein antrainierter Reflex war. Wer weiß? Trotz allem hat Claudia in mir Zuneigung hervorgerufen. Ich habe sie wirklich geliebt, und ich weiß nicht, warum sie gestorben ist. Sie könnten also Recht haben mit der Vermutung, dass es mir zu schnell geht. Vielleicht bin ich auch der geborene Hasenfuß, der eben nur ein Leben lebt, das die Hälfte wert ist. Jetzt muss ich aber wirklich wieder hinein.”


  „Nur noch eine Minute, ja?” Er hielt sie am Handgelenk fest.


  Sie blieb sitzen und dachte, wie dünn ihr Arm in seiner Hand wirkte, die groß, aber sanft war. Rowena fühlte sich an Kips vorsichtige Umarmung erinnert.


  „Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Soll ich aufgeben und Sie in Ruhe lassen? Es ist Ihre Entscheidung. Sagen Sie Ja, sind Sie mich los. So einfach ist das.”


  „Ich weiß es doch nicht!” Der Druck, antworten zu müssen, wurde ihr fast zu viel. Ohne Reid anzusehen, entwand sie sich seinem Griff und flüchtete ins Lokalinnere, hatte aber nur wenige Schritte getan, als die altbekannte Melancholie sie erneut überfiel. An der Bar blieb Rowena stehen, haderte mit sich und ihrem kindischen Verhalten. Konnte sie tatsächlich damit zufrieden sein, dass ihr Leben, wie Reid es genannt hat, lediglich die Hälfte wert war? Vielleicht wollte er sie bloß ködern? Einen Mann, der seine eigene Unsicherheit zugab, traf man wahrlich nicht alle Tage. Oder stellte er sich nur außergewöhnlich geschickt an? Sie schloss die Augen, und wieder überkam sie jene unerklärliche Sehnsucht danach, ihn zu berühren, sich selbst damit zu beweisen, dass er aus Fleisch und Blut war, nicht etwa ein zu groß geratenes Produkt ihrer Fieberfantasien. Nach einigen Sekunden schlug sie die Augen wieder auf und ging zurück.


  Nach wie vor saß er da, den Blick ins Leere gerichtet. Er löst sehr ausgeprägte Gefühle in dir aus, dachte sie, allerdings nur zu unbestimmten Zeiten und normalerweise aus der Distanz. In diesem Moment, das wusste sie, fühlte er sich gekränkt und einsam, und sie trug ein gerüttelt Maß Schuld daran. Auch er legte eine solche Empfindsamkeit an den Tag, dass es Rowena, ähnlich wie zuvor bei Kip, besorgte und überraschte. Am liebsten hätte sie sich hinter ihn gestellt, hätte mit den Händen sein Gesicht ertastet, so wie es ein Blinder tun würde, um ihn mit den Fingerspitzen zu erfühlen. Oh, Vorsicht! mahnte ihre innere Stimme. Bei ihm stehst du ständig einen Schritt vor dem Abgrund! Ein winziger Stoß nur, und du sagst und tust Dinge, die du später bitter bereust!


  „Es jagt mir zwar eine Heidenangst ein”, sagte Rowena von der Türschwelle aus, „aber ich möchte nicht, dass Sie aufgeben. Versprechen kann ich allerdings nichts. Ich habe große Angst vor einem Reinfall.” Sie hätte ihre Empfindungen gern anders ausgedrückt und rang nach den passenden Worten, doch vergebens. „Mehr habe ich dazu nicht zu sagen.”


  Er drehte sich ein wenig zu Seite und sah sie an, den Ellbogen auf die Stuhllehne gestützt. „Also, mehr kann man beim besten Willen nicht verlangen.” Er sah erleichtert und auf jungenhafte Weise erfreut aus. „Von einem Reinfall wäre ich auch nicht gerade begeistert. Ist es nicht schade, dass man bei Menschen keine Garantie kriegt – so wie bei Autos oder Elektrogeräten?”


  „Ja, zu schade”, pflichtete sie ihm bei. „Nun muss ich aber wirklich …”


  „Sicher!”


  Obwohl sie innerlich bebte, ließ sie es geschehen, dass sich ihre Blicke trafen. Merkwürdig, doch ihr war, als sei dieser Blickkontakt intimer als der verbale Austausch zuvor. Sie spürte es in den Adern, als stünde sie unter Strom. In einem letzten, impulsiven Schub eilte sie quer über die Terrasse, nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn auf den Mund, und während er wie vom Donner gerührt dasaß, hastete sie atemlos ins Lokal zurück.


  „Ich fahre heim”, teilte sie Ian mit, als sie mit ihrer Handtasche das Büro verließ.


  „Soll irgendetwas von der Rechnung für Ihren Bekannten aufs Haus gehen, Rowena?”


  „Der Kaffee”, sagte sie und hatte die Autoschlüssel bereits in der Hand. Denn sie wollte Reid nicht noch einmal unter die Augen treten! Später könnte sie immer noch so tun, als sei nichts passiert – falls sie es wollte.


  „Tschüs! Schönen Feierabend!” wünschte Ian fröhlich.


  Kip winkte, als sie in aller Eile quer durchs Restaurant auf die Eingangstür zuging. Benommen grüßte sie zurück, froh, endlich fliehen zu können, ein hektisches, euphorisches Hämmern in der Brust.


  Zu Hause angekommen, konnte sie sich an die Heimfahrt nicht mehr erinnern, als sei sie per Autopilot gefahren – ein riskantes Unternehmen. Mehr Vorsicht war angesagt. Jetzt allerdings schwebte sie geradezu auf einer Adrenalinwolke. Vor sich hin summend, jagte sie die Treppe hinauf, schnappte sich die Wäsche und trug sie in den Keller hinunter. Kaum lief die erste Waschmaschinenladung mit der weißen Wäsche, wollte Rowena sofort wieder nach oben eilen, um sich umzuziehen, als plötzlich ihr Blick auf die Kartons fiel, die in der Mitte des alten Hobbyraums standen. Nur mal schnell nachsehen, sagte sie sich, und setzte sich an den Bridgetisch, um die Kiste, eine von jenen mit Jeannes Unterlagen, zu durchforsten. Sie enthielt nichts als Kontoauszüge, insgesamt über einen Zeitraum von gut zehn Jahren. Rowena ließ sie umgehend in den Papiermüll wandern und öffnete einen weiteren Karton. Ganz oben lag ein prall gefüllter brauner Umschlag, der sämtliche Schulzeugnisse enthielt, welche die drei Geschwister in ihrer Schulzeit nach Hause gebracht hatten. Rowena verschlug es die Sprache. Dass ihre Mutter solchen Wert auf Zeugnisse gelegt und diese sogar gesammelt hatte, hätte sie nie für möglich gehalten.


  In weiteren Umschlägen fanden sich die künstlerischen Versuche der drei Kinder sowie allerlei Karten: zu Weihnachten, zum Geburtstag, zum Valentins- und Muttertag, allesamt versehen mit den dazugehörigen Zeilen – Druckbuchstaben von Cary, krakeliges Geschreibsel von Claudia und Rowenas Grüße in sauberer Schönschrift. Offenbar hatte Jeanne jeden noch so kleinen von ihren Sprösslingen produzierten Papierfetzen aufbewahrt, angefangen von Buntstiftzeichnungen aus dem Kindergarten bis hin zu recht brauchbaren Modeskizzen, die Claudia in der Highschool entworfen hatte.


  Rowena schaute sich alles an, ganz besonders Carys Zeichnungen. Was war das für eine Frau, so fragte sie sich, die ihre Kinder einerseits mit nahezu fahrlässiger Gleichgültigkeit behandelt, andererseits jedoch alles, was diese einmal angefertigt hatten, wie ein Eichhörnchen gehortet hatte? Diese Art von Zuwendung leuchtete sicher nicht auf Anhieb ein, war aber dennoch positiv zu werten. Nachdenklich betrachtete Rowena die Bilder; die Farben schienen so frisch, als seien sie erst Stunden oder Tage zuvor aufs Papier gebracht worden, und vor Rowenas geistigem Auge tauchte eine Szene auf: sie selbst und ihr Bruder, bäuchlings auf dem Boden des Wohnzimmers, auf die Ellbogen gestützt, eifrig malend und munter plappernd, vor sich je einen großen Zeichenblock und dazu in Reichweite eine Box mit vierundsechzig nagelneuen Buntstiften. Rowena selbst musste etwa sieben, ihr Bruder zehn gewesen sein. Rowenas Zeichnung zeigte ein kastenförmiges Haus mit Schornstein obendrauf, aus dem sich eine Rauchfahne zum Himmel wand, darüber eine großer, gelber Sonnenball sowie Wölkchen und winkelförmige Vögel. Ums Haus herum wuchsen Blumen; zur Haustür schlängelte sich ein Pfad, und auf dem Rasen gleich neben dem Weg stand die Familie, die hier wohnte: ein Vater nebst seinen zwei Kindern. Auf Carys Bild wellten sich blaue Wogen, darauf eine Nussschale mit weißem Dreiecksegel. Hinten im Boot, die Hand an der Ruderpinne, hockte ein strahlendes Strichmännchen in blauer Hose und gelber Schwimmweste, und über allem spannte sich wieder der Himmel mit dicker, goldener Sonne und bauschigen Wolkenbällchen.


  Nachdem sie alles wieder sorgsam in die Umschläge gesteckt und diese in der Kiste verstaut hatte, stand Rowena auf und lud die weiße Wäsche in den Trockner. Sobald die zweite Ladung in die Waschmaschine gestopft war, schaltete Rowena die Leuchte auf dem Bridgetisch aus und lief nach oben, um sich umzuziehen. Erneut vor sich hin summend, legte sie das moosgrüne Leinenkleid ab und hängte es über einen gepolsterten Bügel. Sie fühlte sich wunderbar wohl, während sie die Seidendessous abstreifte und in den Wäschekorb wandern ließ. Danach schlüpfte sie in ein altes Baumwollhöschen und tastete auf den über den Kleiderstangen angebrachten Ablagen nach einem weiten gelben T-Shirt, das sie vor langer Zeit einmal auf einem Flohmarkt in South Norwalk erstanden hatte. Sie hatte es nach dem Einbruch zurück auf einen der Böden gelegt; das wusste sie ganz genau. Plötzlich dachte sie an Reids weichen Mund, und sofort rann ihr ein Schauer durch den Bauch. Schluss damit! Sie stellte sich auf die Sitzfläche des Klappstuhls, den sie aus dem Schlafzimmer geholt hatte, um besser auf die Regalbretter schauen zu können.


  Doch Reid ging ihr nicht aus dem Kopf. Falls er wieder anruft und sich mit mir treffen will, landen wir unweigerlich im Bett! Nach der Aussprache auf der Restaurantterrasse, bei der sie sich zu einer geradezu tollkühnen Geste aufgerafft hatte, die einzige bisher in ihrem Leben, konnte sie ihn ja kaum noch abweisen! Großer Gott! Sie hatte wirklich und wahrhaftig sein Gesicht umfasst und ihn geküsst! Noch immer spürte sie den Druck seiner Lippen auf den ihren, den Geschmack von Kaffee und Alkohol. Hör auf! Du gerätst noch völlig aus der Fassung!


  Das gesuchte Kleidungsstück fand sich ganz hinten auf dem linken Ablageboden. Schon streckte Rowena die Hand nach dem T-Shirt aus, als sie jäh innehielt, sich zur Seite wandte und zunächst den Blick an der rechten, dann an der linken Wand des Ankleidezimmers herunterwandern ließ. War es eine optische Täuschung, oder hing das linke Brett tiefer? Mit dem T-Shirt in der Hand stieg Rowena vom Stuhl herab, um danach jeden einzelnen Einlegeboden von unten in Augenschein zu nehmen. Auf den ersten Blick sah es so aus, als seien beide Seiten auf gleicher Höhe, irgendwie jedoch auch wieder nicht. Sie zog das T-Shirt sowie ein Paar weite Shorts über und versuchte, der Ungleichheit bei den Böden auf den Grund zu kommen.


  Schließlich ging sie hinunter in die Küche, holte das Maßband und eilte, zwei Stufen auf einmal nehmend, wieder die Treppe hinauf. Die Unterseite der rechten Ablage wies eine Tiefe von fünfunddreißig Zentimetern auf, die der linken hingegen eine von fünfzig. Auf der Oberseite maßen aber beide Böden fünfzig Zentimeter in der Tiefe. Wieso dieser Unterschied von fünfzehn Zentimetern zwischen Ober- und Unterseite? Wie konnte das sein?


  Sie streifte die Bügel mit den Kleidungsstücken beiseite und untersuchte das dahinter liegende Wandstück. Hätte sie nicht ganz bewusst danach gesucht – die Fuge, beziehungsweise die Tatsache, dass man es hier, im Gegensatz zur gegenüberliegenden Seite, nicht mit Putz, sondern mit angestrichenem Holz zu tun hatte, wäre ihr nie aufgefallen. Bei näherem Hinsehen stellte Rowena fest, dass diese Falz in Wirklichkeit die Nahtstelle zwischen einer Paneele und dem Putz darstellte. Man konnte sogar die Fingernägel in die schmale Kerbe haken, und als Rowena zog, klappte die Holzverkleidung beiseite und gab den Blick frei auf ein Geheimfach, zirka einen Meter breit und eine Handbreit tief. Darin stand, gegen die massive Wand gelehnt, ein zusammengefaltetes, dreibeiniges Stativ. Auf dem Fußboden daneben ruhte die Videokamera, die zu der Schachtel passte, welche Rowena auf dem Dachboden gefunden hatte, sowie eine kleine Zeitschaltuhr. Und neben dieser lag eine VHS-Videokassette.


  17. KAPITEL


  Die Kamera erwies sich als verblüffend leicht und kompakt und kam Rowena so fremdartig vor wie eine Laserkanone oder ein in Sanskrit verfasstes Buch. Während sie das Gerät untersuchte, wanderte ihr Blick zu der Kassette. Lass es! mahnte ihr Hirn. Nicht mal dran denken darfst du! Wirf das Ding sofort in den Müll! Was auf dem Video ist, das willst du doch gar nicht wissen!


  Das Problem war nur, dass sie es sehr wohl wissen wollte. Die Kassette zog sie magisch an, wenngleich eine warnende Stimme laut in ihrem Kopf erklang und ihr prophezeite, auf dem Band sei ohnedies wieder nur Claudia zu sehen, die sich, verdreht wie ein Schlangenmensch, in abstrus grotesken Posen penetrieren ließ. Sie hatte so gut wie alles mit sich machen lassen, und die dabei zur Schau gestellte Gefühllosigkeit erschien Rowena noch bestürzender als die Tatsache, dass die Schwester ihren Körper so vielen Männern einfach hingegeben hatte. Die heftigste Reaktion überhaupt auf einem der Bänder offenbarte Claudias Gesicht als unverhüllt schmerzverzerrte Fratze, und zwar in einer Szene, bei der sie von einem ihrer Partner mit derart brutal-ekstatischer Inbrunst von hinten genommen wurde, dass sie wohl zusammengebrochen wäre, hätte der Mann sie nicht grob bei den schmalen Hüften gepackt. Obwohl zutiefst aufgewühlt, hatte Rowena der Widerwärtigkeit wie gebannt zugesehen, hatte begreifen wollen, warum ihre Schwester sich ohne Not und zudem so häufig diesen Entwürdigungen ausgesetzt hatte, diesen barbarischen Attacken auf ihren zarten, zerbrechlichen Körper. Bisher allerdings hatte Rowena nur eins erfahren: dass die Menschen, wenn es um Lustgewinn ging, eine abartige Findigkeit und Brutalität an den Tag legten.


  Sie stellte die Kamera beiseite, hob die Videokassette auf und hastete damit die Treppe hinunter, um das Ding draußen in die Mülltonne zu werfen. Das letzte Band – nur weg damit! Dann war sie Claudias Videotrophäen endgültig los! Doch schon unten im Flur fühlte sie, wie ihre Schritte langsamer wurden, wie sie schließlich stehen blieb. Sollte sie es nicht doch rasch in den Rekorder schieben? Nur einen kurzen Blick darauf werfen, im schnellen Vorlauf durch die aneinander gereihte Sexakrobatik spulen? Wahrscheinlich war doch nichts Neues darauf zu sehen! Alles schon da gewesen!


  Mach dir doch nichts vor! Was immer sie auch zu sehen bekäme, würde sie doch nur wieder aus der Fassung bringen. Schon fühlte sie sich unruhig, und die gute Laune war dahin. Sie machte einen Schritt auf die Küche zu und verharrte eine ganze Weile, da sie weder in der Lage war, das Band fortzuwerfen, noch dazu bereit schien, es sich anzusehen. Schließlich legte sie es auf den Fußboden und ging langsam in die Küche, wo sie sich am Tisch niederließ und eine Zigarette anzündete. Hin und wieder wandte sie sich um, blickte durch den Korridor und sah das Band, das sich keineswegs auf wundersame Weise in Luft aufgelöst hatte.


  Nach der zweiten Zigarette stand sie auf, trat ans Fenster und starrte durch den strömenden Regen hinaus in den Garten. Dank ihrer Mühen hoben die Blumenbeete sich nun mit akkurat gezogener Kante von dem dichten, sorgsam getrimmten Rasen ab. Verengte Rowena die Augen ein wenig, dann war ihr, als erblicke sie dort draußen sogar ihren Vater, wie er, auf die Knie gestützt und mit einem alten, verbeulten Panamahut zum Schutz gegen die sengende Sommersonne auf dem Kopf, das Unkraut jätete und sich hin und wieder zurücklehnte, um die üppigen grün-weißen Blütenstände der Hortensien zu bewundern. Gemeinsam mit Cary saß sie auf der Schaukel und sah, wie ihr Vater den Kopf hob. Claudia wirbelte über das Gras wie ein winziger menschlicher Kreisel; sie lachte aus vollem Hals, breitete die Arme aus und drehte sich in einem fort um die eigene Achse. George Graham beobachtete seine Jüngste mit einem Ausdruck wehmütiger Resignation, während sie, schwindlig vom Drehen, in die nächstgelegene Rabatte torkelte und sämtliche Blüten zertrat, ehe sie auf einem Polster von Primeln, Glocken- und Pantoffelblumen der Länge nach zu Boden purzelte. Regungslos schaute er zu, wie die quirlige Fünfjährige dann der Pracht vollends den Garaus machte, indem sie mit Händen und Füßen um sich schlug. Müde, mit einem Mal scheinbar um Jahre gealtert, klaubte er die Kleine aus dem Blumenbeet, setzte sie auf dem Grün ab und scheuchte sie dann sanft fort. Unbekümmert stob sie davon, während ihr Vater kummervoll das von ihr angerichtete Durcheinander begutachtete. Kurze Zeit nach diesem Vorfall hatte er von der Kanzlei aus angerufen und mitgeteilt, er werde nicht mehr nach Hause kommen.


  Wahrscheinlich war diese zeitliche Parallele zwischen Claudias Gartenfrevel und der Entscheidung ihres Vaters, die Familie zu verlassen, ein reiner Zufall. Andererseits hatte Claudia ihr ganzes Leben hindurch eine Spur der Verwüstung hinterlassen, ohne sich je auch nur im Geringsten darum zu kümmern. Ohne viel Federlesen hatte sie sich auf das Nächste gestürzt, auf das ihr begehrlicher Blick fiel. Für Ursache und Wirkung, so schien es, besaß sie kein Gespür, auch nicht für die Empfindungen anderer, und auf Beschwerden oder Empörung von Seiten ihrer Mitmenschen reagierte sie mit Unverständnis. Sie begriff schlicht und einfach nicht, weshalb sich jemand aufregte. Jenen Ausdruck blanker Verwunderung auf dem Gesicht ihrer Schwester – wie oft hatte Rowena ihn gesehen? Dutzende, hunderte Male! Hier lag auch hauptsächlich der Grund, weswegen Rowena stets auf sicheren Abstand zu Claudia Wert gelegt, ihr andererseits allerdings auch immer wieder verziehen hatte. Denn sie war überzeugt, dass Claudia an einem verhängnisvollen Defizit litt. Dort, wo bei normalen Menschen Empfindungen und Reaktionen beheimatet waren, klaffte bei der Schwester gähnende Leere. Sie kannte kein Mitgefühl, machte sich keinerlei Begriff von Freud oder Leid außer dem eigenen – ein im wahrsten Sinne des Wortes soziopathisches Verhalten. Zu diesem Schluss war Rowena gelangt, nachdem sie sämtliche in der Bibliothek zur Verfügung stehenden Quellen genutzt und die Eigenheiten ihrer Schwester bis ins Kleinste studiert hatte. Doch warum Claudia bereits mit diesem Persönlichkeitsdefizit auf die Welt gekommen war, hatte Rowena nie ergründen können. Auf die Frage, so schien es, gab es keine Antwort, so wie es auch keinen plausiblen Grund dafür gab, weshalb sie diese Welt so jäh verlassen hatte.


  Eins machte die Sache dabei kompliziert: Die Gesellschaft zeigte sich durchaus bereit, zu Gunsten von Menschen mit erkennbaren Gebrechen oder Körperbehinderungen Einschränkungen hinzunehmen. Dieselbe Bereitschaft bestand aber begreiflicherweise nicht, wenn es um Menschen ging, die der Gesellschaft nach außen hin völlig normal vorkamen. Das, was Claudia gemacht hatte, taten so genannte Normale jedoch nicht – eine Schlussfolgerung, die Rowena wieder zum Ausgangspunkt ihrer Überlegungen zurückführte, nämlich zu dem Videoband, das auf dem Flurfußboden lag.


  „Das ist doch alles Blödsinn!” sagte sie laut vor sich hin, während sie sich vom Fenster abwandte. Sie verspürte Hunger. Zu sehr von Tony Reid abgelenkt, um an Essen zu denken, hatte sie den Lunch ausgelassen, und auch jetzt versuchte sie, sich auf Reid zu konzentrieren, um auf andere Gedanken zu kommen. Ob er wohl an diesem Abend noch anrufen würde? Wahrscheinlich nicht. Männer taten nie das, was Frauen an ihrer Stelle tun würden. Männer hatten völlig andere Prioritäten. Ging es nach Rowena, hätte er sich atypisch verhalten, wäre seinen vorgeblichen Gefühlen gefolgt und hätte tatsächlich angerufen. Andererseits spielte es ohnehin keine Rolle, ob er sich meldete oder nicht. Das eigene Leben nach den Eingebungen und Launen anderer auszurichten konnte und wollte sie sich nicht gestatten. Also würde sie sich etwas zu essen machen, ein paar Stunden fernsehen und schließlich nach einem ausgedehnten Vollbad zu Bett gehen.


  Rowena öffnete den Kühlschrank und spähte hinein, leicht angeekelt von den Lebensmitteln, die darin lagerten. Auch im Tiefkühlfach fand sie nichts, was ihren Appetit angeregt hätte, und das Gleiche galt für den Inhalt der Küchenschränke. Erneut zündete sie sich eine Zigarette an, schritt rastlos in der Küche auf und ab und strich ab und zu die Zigarettenasche in der Küchenspüle oder dem Aschenbecher ab, während ihr die Gedanken wirr im Kopf herumwirbelten. Minute für Minute verstrich, während Rowenas Blick zwischen dem Telefon und der Kassette im Flur hin und her wanderte, bis die Zigarette auf den Filter heruntergeglimmt war und die Kippe schließlich im Aschenbecher landete.


  Warum, so grübelte sie, sollte Reid mich gerade jetzt anrufen, um mich vor der Versuchung zu retten? Schließlich teilen wir uns nicht mein Gehirn oder meine Impulse! Sie gefallen mir. So einfach ist das. Möglich, dass seine Worte bloß eine Angelschnur waren, mit einem Haken am Ende, damit er sie an Land ziehen konnte. Andererseits hatte er ihr auch den Rückzug angeboten. Und dieses Angebot hätte sie annehmen sollen! Dann würde sie jetzt nicht verzweifelt auf seinen Anruf warten, damit er sie aus der Verlockung erlöste.


  Wozu, Claudia, musstest du auch deine erotischen Eroberungen im Bild festhalten? Warum musstest du mich mit diesem illustrierten Erbe peinigen? Jedes Mal, wenn ich kurz davor stand, glücklich zu sein, wurde mein Glück durch dein Tun zerstört, mein ganzes Leben lang! Mein Kopf gleicht einem alten Warenlager, randvoll mit schlimmen Erinnerungen und unausgesprochenen Anschuldigungen!


  Wie sie es hasste, sich dermaßen in etwas hineinzusteigern, zumal sie im Grunde nichts weiter wollte, als in Ruhe gelassen zu werden! Keine Videos, keine Männer! Und doch: Die von Reid ausgehende Aura der Einsamkeit, seine Komplimente – all das erschien ihr wie ein Geschenk. Als Claudias Schwester hatte sie indessen gelernt, dass es besser war, eine ruhiges, überschaubares Leben zu führen, statt sich auf die verwirrenden Bedürfnisse der Männer einzulassen, auch wenn ein solches Leben nur die Hälfte wert war. Lieber die tagtäglichen kleinen Freuden genießen, statt wertvolle Zeit zu vergeuden, indem man sich eine enge Beziehung herbeisehnte, die sich letztlich doch als flüchtig und unvollkommen erwies.


  Was mache ich da eigentlich? fragte sie sich, ganz benommen im Kopf nach zu vielen Zigaretten, zu viel Koffein und zu wenig Kalorien. Entschlossen, sich die noch zerbrechliche Verbindung zu Reid nicht von ihrer Schwester kaputtmachen zu lassen, schritt sie energisch über den Flur, fischte die Kassette vom Boden und trug sie hinaus zum Müllcontainer. Wieder im Haus, wusch sie sich zufrieden die Hände und setzte sich mit einem Salat sowie einem Saft, den sie aus dem Kühlschrank genommen hatte, vor den Fernseher, um sich Sixty Minutes anzusehen.


  Den ganzen Abend wurde sie das unbehagliche Gefühl nicht los, als stünde sie gleichsam beobachtend neben sich. In einem Winkel direkt unter der Decke schwebend, schaute sie von ihrer Warte zu, wie sie auf dem Sofa vor dem Fernseher saß und während einer Werbepause die Toilette aufsuchte, wie sie die Normalität regelrecht parodierte und so tat, als gäbe es das Video draußen im Müll überhaupt nicht.


  Sie war so durcheinander, dass ihr kaum bewusst wurde, welche Sendungen sie überhaupt verfolgte. Als dann um Viertel vor neun tatsächlich das Telefon läutete, fuhr sie zunächst erschreckt zusammen, lächelte aber sofort. Also doch! Reids Anruf! Mit einem Mal war sie wieder in Hochstimmung und griff zum Hörer.


  „Deine Stimme klingt richtig sexy am Telefon! Wusstest du das?”


  „Nein, aber es freut mich zu hören.”


  „Finde ich tatsächlich. Und wie geht’s dir heute Abend, mein Herz?”


  „Gut”, erwiderte sie, bemüht, nicht zu enttäuscht zu klingen. Von himmelhoch jauchzend war sie dermaßen jäh auf tief betrübt abgestürzt, dass ihr ganz schwindlig war. „Und du? Wie geht’s dir?”


  „Prima. Bisschen Gesellschaft gefällig?”


  „Danke, aber ich glaube, ich werde heute nicht alt.” Sie traute sich nicht, Mark unter die Augen zu treten. Er merkte sofort, wenn etwas nicht stimmte, und zu einer Erklärung wäre sie nicht in der Lage. „Wie war’s heute Nachmittag mit Richard?”


  „Ach, nicht übel. Wir waren in Westport zum Lunch und danach im Kino. Irgendwie komisch, weißt du – vor noch gar nicht so langer Zeit hätte ich nicht gedacht, dass er meine Kragenweite wäre. Scheint aber so, als hätte sich meine Vorstellung geändert. Er ist nicht eben eine Offenbarung, aber man fühlt sich wohl in seiner Gesellschaft, und momentan ist das für mich genau das Richtige. Mit so einem unternehmungslustigen jungen Spund könnte ich überhaupt nichts anfangen. Dazu brächte ich die Energie gar nicht mehr auf. Schwaches Bild, was?”


  „Du Ärmster! Macht keinen Spaß, wenn man in die Jahre kommt, nicht wahr?”


  „Immer noch um Längen besser, als allein zu sein!” Er prustete verhalten in sich hinein. „Also, wenn du lieber deine Ruhe willst, werde ich mich wohl mit einem Sandwich vor die Flimmerkiste setzen und mir Meisterwerke des Theaters ansehen.”


  „Wollte ich auch.”


  „Schon mal wieder was von dem Psychofuzzi gehört?”


  „Er ist sogar heute Mittag im Restaurant aufgetaucht.”


  „Hab ich’s dir nicht gesagt? Der hat ein Auge auf dich geworfen! Na los, raus mit den delikaten Details!”


  „Es gibt keine. Brauchst gar nicht erst Haus und Hof auf die Sache zu verwetten, mein Lieber.”


  „Vernehme ich da etwa das mürrische Keckern des aus allen Wolken gefallenen Nymphensittichs?”


  „Keineswegs! Eher das entrüstete Gackern des erbosten Moorhuhns. Jetzt iss dein Sandwich. Ich erzähl dir später alles.”


  „Na, denn!” sagte er glucksend. „Passt gut auf Euch auf, Frau Moorhuhn!”


  Rowena legte auf und erhob sich, um Tee zu machen, und während sie darauf wartete, dass das Wasser kochte, rauchte sie erneut eine Zigarette. Das Telefon weiterhin im Blick, dachte sie daran, wie sie einmal, als sie in der neunten Klasse war, in der Niederlassung der Telekomgesellschaft stundenlang sämtliche Telefonbücher nach dem Namen ihres Vaters durchforstet und eine ziemliche Anzahl von G. Grahams in allen möglichen Städten des gesamten Bundesstaates angerufen hatte, darunter sogar zwei Teilnehmer namens George Graham. Doch keiner erwies sich als der George Graham, den sie meinte. Nach ihrer Anstellung in der Bibliothek hatte sie eine zweite und noch umfangreichere Suchaktion gestartet, die sich allerdings als genauso wenig ergiebig erwies wie der erste Versuch, was nur den Schluss zuließ, dass ihr Vater den Bundesstaat verlassen hatte. Danach hatte sie die Suche aufgegeben.


  In Gedanken hörte sie noch ihre Mutter, die stets auf dem Standpunkt beharrt hatte, ihr Exmann habe mit seinen Kindern nichts zu tun haben wollen. Nach Rowenas Ansicht hätte er Jahre Zeit gehabt, um Kontakt aufzunehmen. Gemeldet hatte er sich jedoch nicht; vielleicht lag ihre Mutter also gar nicht so falsch mit ihrer Behauptung.


  Sie kehrte mit der Tasse Tee und den Zigaretten ins Wohnzimmer zurück, machte es sich wieder bequem und starrte reglos auf die Mattscheibe. Vielleicht hätte sie Marks Angebot doch annehmen und ihn herbeten sollen. Allerdings hatte sie befürchtet, sie könne sich lächerlich machen, wenn sie ihm gestand, dass sie schon wieder eine Kassette gefunden und sich darüber aufgeregt hatte. Nun musste sie sich wohl oder übel mit ihrer Situation abfinden.


  Um zehn schaltete sie den Fernseher aus, aktivierte die Alarmanlage und ließ sich ein heißes Bad ein, das sie mit Aromazusätzen verfeinerte. Eingehüllt vom dampfenden Wasser begutachtete sie die Blutergüsse an ihrem Arm, die blauen, roten und grünen Flächen, und sinnierte darüber nach, wie Penny über Jahre Geheimnisse gehütet hatte. Auch Claudia hatte genügend Geheimnisse gehabt. Es war ja nicht allzu schwer, bestimmte Informationen zurückzuhalten, sodass die Mitmenschen lediglich bestimmte, sorgsam geschönte Fakten kannten. Pennys Offenheit war immer eines der wichtigsten Elemente ihrer Freundschaft gewesen, doch diese Offenheit stellte sich nun als bloße Illusion heraus. So hintergangen worden zu sein, düpiert von einer Person ihres Vertrauens, das erbitterte Rowena zutiefst.


  Erneut verfiel sie ins Grübeln. Ob Reid wohl auch auf so ein hinterhältiges Manöver aus war? Ein noch nicht ganz abgestorbener Rest von Begierde hatte dafür gesorgt, dass sie von diesem Mann träumte, dass sich ihr Unterbewusstsein in Fantasieszenarien verlor. Wie man dieses Gefühl gänzlich abtöten konnte, wusste sie allerdings nicht.


  Dass sie am besten ohne Männer auskam, hatten die drei Jahre mit Gil Prasker ihr deutlich klar gemacht – Jahre, in denen von Anfang an ohnehin vage Pläne stets in letzter Minute gekippt wurden, Jahre mit immer lustloseren Abenden, an denen sie sich nichts mehr zu sagen hatten, sodass Rowena mehr und mehr zu der Einsicht gelangte, dass sie sich nicht an einen Menschen, sondern vielmehr an ein Regelwerk band. Von jener Zeit an hatte sie die Freiheit, Bekannte spontan zum Dinner einladen zu können, in vollen Zügen genossen, weil die vorherige Rücksprache mit ihrem Lebensgefährten, der wie selbstverständlich davon ausging, dass seine Vorhaben Vorrang hatten, nun endgültig wegfiel. Zudem war ihr ein Leben ganz ohne Sex allemal lieber, als lästige Intimitäten über sich ergehen lassen zu müssen, bei denen sie als Fremdenführerin für den eigenen Körper herhalten musste. Genau das, so kam ihr nun in den Sinn, hätte sie Reid wohl besser mitgeteilt. Doch viel ausgemacht hätte es sowieso nicht mehr; schließlich hatte sie, als sie die Initiative an sich riss und ihn küsste, den entscheidenden Schritt bereits getan. Nun war es zu spät.


  Als sie schließlich mit einem Buch im Bett lag, versuchte sie, sich zu konzentrieren, musste aber feststellen, dass sie mehrmals nacheinander denselben Absatz las, sodass sie die Lektüre beiseite legte und das Licht ausmachte, froh, diesen langen Tag endlich hinter sich zu haben. Am folgenden Morgen würde in aller Herrgottsfrühe bereits die Müllabfuhr vorfahren. Dann war das Videoband endlich fort.


  Oh Gott! Schlagartig fuhr sie aus den Kissen auf. Die Kassette lag in der Tonne ganz oben! Die Müllmänner mussten sie sofort entdecken, wenn einer nur den Deckel hob. Den Kommentar konnte sie sich lebhaft vorstellen. „He! Nun guck sich das einer an! Da schmeißt einer ’ne unbeschädigte Videokassette weg!”


  „Nicht zu fassen, so was!”


  Einer der Arbeiter steckte sich die Kassette womöglich in die Overalltasche, nahm sie vielleicht mit nach Hause und schob sie nach dem Abendessen zum Spaß in den Rekorder …


  Mit einem Satz schnellte Rowena aus dem Bett und jagte in fliegender Hast die Treppe hinunter. Unten stoppte sie kurz, um ihren Code einzugeben, fegte den Flur entlang und verschwand durch die Hintertür. Innerhalb von fünf Sekunden hatte sie das Video aus dem Mülleimer gefischt und war schon wieder im Haus. Mit hämmerndem Puls stellte sie die Einbruchsicherung neu ein. Sie wollte nur einigermaßen zu Atem kommen und dann das Band zerschneiden.


  Die Leuchtziffern der Digitaluhr vorn am Bedienungsfeld des Elektroherds zeigten 23:12 an. Rowena machte Licht und setzte sich an den Küchentisch. Ihre Hände waren feucht. Sie legte die Kassette hin und wischte sich die Hände an der Pyjamahose ab. Ihr war, als befinde sie sich in jenem zerbrechlichen Haus im Zauberer von Oz und werde von ihr unbekannten Kräften in die Höhe gewirbelt. Wie ihr erst jetzt auffiel, trug diese Kassette im Gegensatz zu den anderen kein Etikett. Vielleicht war sie ja unbespielt und lediglich für Claudias nächsten Aufnahmetermin in Reserve gehalten worden!


  Um sich zu vergewissern, blieb nur eine Möglichkeit. Rowena ging ins Wohnzimmer, schaltete den Fernseher ein, schob das Band in den Kassettenschacht und ließ sich mit der Fernbedienung in der Hand auf dem Fußboden nieder.


  Etwa eine Minute war nichts als Geflimmer zu sehen. Dann, mit der Plötzlichkeit, die sie jedes Mal zusammenzucken ließ, wurde sie Zeugin, wie ihre nackte Schwester auf dem Bildschirm die Brüste darbot, als offeriere sie einem potenziellen Käufer ein Paar makellos feste Melonen. Diesmal allerdings entlockte die zu Claudias Standardrepertoire zählende Geste ihrem vollständig bekleideten und mit dem Rücken zur Kamera stehenden Partner keinerlei Reaktion. Davon unbeeindruckt, umgarnte Claudia den Mann weiter und schmiegte sich eng an seinen Körper, doch offenbar ohne Erfolg. Er fasste sie bei den Schultern und schob sie ein wenig von sich. Lächelnd hörte sie zu, wie er etwas sagte, schien sich jedoch nicht darum zu kümmern, sondern verstärkte noch ihre Bemühungen und spielte offenbar ihre gesamten Verführungskünste aus. Wie ein hartnäckiger Terrier zerrte sie an ihm herum und brachte ihn schließlich in eine Position, die sein Profil erkennen ließ.


  Ein stechender Schmerz jagte Rowena durch die Brust und verschlug ihr den Atem. Sie knickte vornüber, vernahm ein unheimliches Stöhnen wie von einem waidwunden Stück Wild, und in ihrer Verwirrung war ihr, als wäre in der Nachbarschaft ein Haustier überfahren worden. Der Laut steigerte sich zu einer primitiven Klage. Erst nach einigen Sekunden merkte Rowena, dass der Ton aus ihrer eigenen Kehle drang, so voll und ganz hatte die Qual von ihr Besitz ergriffen. Eine solche Tortur, einen solch abgrundtiefen Schmerz zu überstehen, das kam ihr unmöglich vor. Eng schlang sie die Arme um die Brust, wiegte den Oberkörper vor und zurück und begann laut und hemmungslos zu schluchzen, während Claudia auf dem Bildschirm nun ihr gesamtes erotisches Waffenarsenal aufbot. Ihr Gegner war Tony Reid.


  Die Zeit verstrich. Rowena tastete nach der Fernbedienung und stieß gegen die Stopptaste. Eine Natursendung flimmerte nun über den Bildschirm, mit Antilopen oder Springböcken, jedenfalls irgendwelchen exotischen Wildtieren, die in eleganten, mühelos wirkenden Schwüngen mit ihren kraftvollen schlanken Flanken über eine grasbewachsene Ebene setzten. Der explosionsartig einsetzende Geräuschpegel, der nach dem stummen Video jetzt schlagartig aus den Lautsprechern des Fernsehgeräts dröhnte, traf Rowena mit solch überfallartiger Wucht, dass sie sich automatisch die Ohren zuhielt. Sie griff nach der Fernbedienung, schaltete den Ton aus, ließ die Fernbedienung auf den Teppichboden fallen und fasste sich mit beiden Händen an den Kopf. Sie fühlte eine solche Scham und kam sich dermaßen betrogen vor, dass ihr war, als könne sie diese Gefühle nicht mehr länger ertragen.


  Ihre Gelenke schienen alle natürliche Geschmeidigkeit verloren zu haben, als Rowena sich mühsam erhob, um in die Küche zu gehen, vor Schmerzen noch immer gekrümmt und vornüber gebeugt, als habe sie einen Schlag auf den Solarplexus bekommen. Alles tat ihr weh. Sie schnappte nach der ersten Flasche, die in Reichweit stand, schraubte den Verschluss ab und würgte einen großen Schluck herunter. Der Wodka raubte ihr die Luft, sodass sie sich einen Moment Halt suchend an der Arbeitsplatte festhielt und sich vor Ekel schüttelte, bis der scharfe Schnaps sich den Weg in den Magen gebahnt hatte und dort feurige Hitze verströmte. Sofort nahm Rowena einen zweiten Schluck.


  Sie griff nach der Zigarettenschachtel, ließ sich kraftlos auf einen Stuhl niedersinken und zündete sich mit fahrigen Bewegungen eine Zigarette an. Eine Weile starrte sie auf ihre Hände, wie gebannt von dem Beben, das von ihren zitternden Fingern ausging. Dann ließ sie den Kopf auf den Unterarm sinken. Warum? Warum musste er mir das antun? Sie hatte das Gefühl, als poche ihr Herz nur noch schwerfällig, als wäre es dermaßen bleiern geworden, dass es sie zu Boden drückte. Warum, warum, warum? Ein abscheuliches Spiel hat er mit dir getrieben! Aber warum? Weshalb hat er so getan, als liege ihm so viel an deiner Zuneigung? Eine ganze Zeit lang lief es doch gut mit dir! Du warst doch beinahe glücklich! Gott, warum habe ich das verdammte Video nicht in der Mülltonne gelassen? Egal – nun war alles vorbei; wieder ein hässliches Bündel zerstörter Illusionen, die zu den anderen ins Endlager ausgedienter Träume gehörten.


  Sie richtete sich auf, tupfte sich das Gesicht mit dem Pyjamaärmel ab und inhalierte den Rauch langsam und tief. Zerstreut bemerkte sie, wie der Fernsehbildschirm grell zuckende Farbkleckse in den Flur warf, hübsch anzusehende, stakkatoartige bunte Blitze. Während sie die Zigarette zu Ende rauchte, schaute Rowena dem Farbspektakel zu und stakste dann auf unsicheren Beinen ins Wohnzimmer zurück, wo sie sich im Schneidersitz auf dem Fußboden niederließ. Wieder griff sie zur Fernbedienung und drückte auf „Play”.


  Sie zog die Knie an die Brust, schlang die Arme um die Beine und starrte wie benommen auf den Fernsehschirm. Mittlerweile war es Claudia gelungen, Reid die Hose herunterzustreifen. Sie nahm etwas vom Nachttischchen, steckte es sich in den Mund und glitt dann an Reids Körper herunter. Nach wie vor verhielt Reid in schräg von der Kamera abgewandter Haltung und versperrte damit den Blick auf das Geschehen. Doch was Claudia tat, wurde auch so deutlich – an ihrem auf und ab zuckenden Kopf, an den Bewegungen ihrer Hände unter Reids Hemd.


  Er löste sich von ihr, fasste Claudia unter den Armen und stieß sie rücklings aufs Bett. Mit unwilligen Bewegungen schüttelte er die Schuhe ab und stieg aus Hose und Boxershorts.


  Als wolle sie sich der Kamera ganz bewusst im günstigsten Winkel präsentieren, rutschte Claudia zur Seite, sodass ihr Kopf nun auf dem Kissen lag. Reid, mittlerweile in Seitenansicht, kniete auf dem Bett. Mit grimmiger Miene – warum machte er wohl ein so erzürntes Gesicht? – hob er Claudia von unten an und zog sie sich mit dem Unterleib voran auf den Schoß, um sie dann zu öffnen wie eine überreife Frucht und ohne weitere Umstände in sie einzudringen. Claudia lächelte und spannte den Rücken, hob die Hüften und spreizte die Schenkel weit auseinander.


  Unverwandt schaute Rowena zu, ehe sie begriff, dass diesmal nicht Claudia die Person war, die die Szene beherrschte, sondern Reid. Er bestimmte eindeutig Tempo und Rhythmus, indem er Claudia in angewinkelter Stellung hielt und dabei die ganze Zeit ihr Gesicht beobachtete, als könne er daran die Wirkung seiner Stöße ablesen. Und zum ersten Mal wirkte Claudias Gesicht so nackt wie ihr Körper. Die Augen fest geschlossen, die Zähne in der Unterlippe verbissen, krampfte sie beide Fäuste ins Laken und warf den Kopf hin und her, bis sie plötzlich erstarrte und die Sehnen an ihrem Hals deutlich hervortraten, bis sie den Mund aufriss zu einem stummen Schrei und ihr Körper in Spasmen erschauerte.


  „Das war nicht gespielt!” flüsterte Rowena und blinzelte ungläubig mit den Augen. Die Krämpfe, die ihre Schwester durchzuckten, die tiefe Röte, die Hals und Gesicht überzogen – all das konnte niemand allein durch reine Willensanstrengung herbeiführen.


  Reid hielt inne und blieb in der Hocke sitzen, während Claudia sich noch zuckend über seinem Schoß spreizte. Nachdem sie zur Ruhe gekommen war, löste er sich von ihr und schob sie, durchaus nicht unsanft, von sich herunter. Danach las er seine Kleidung vom Boden auf, zog sich an, schlüpfte in seine Schuhe und trat vom Bett weg, während Claudia sich aufsetzte und etwas zu ihm sagte. Er beachtete sie jedoch nicht und ging weiter. Plötzlich gab es nur noch Geflimmer – nicht jenes verräterische Lächeln in die Kamera, sondern bloß ein abruptes Ende.


  Rowena stoppte das Band, schaltete alle Geräte aus und starrte den dunklen Bildschirm an. Sie fühlte sich leer und ausgebrannt; ihre Brust war wie ein morsches Gehäuse aus dürren Zweigen mit einem gebrochenen, mutlos gewordenen Herz darin. Dieselbe Einsamkeit, die sie schon nach Carys Tod verspürt hatte, überkam sie nun auch, allerdings noch schlimmer. Damals lag zumindest eine Zukunft vor ihr, auf die sie gespannt sein durfte, jener Teil des Lebens, in dem sie wie in jedem Märchen, das sie gelesen hatte, glücklich weiterleben konnte, denn das versprachen Märchen ja stets: und wenn sie nicht gestorben sind … Jetzt aber stand sie mit leeren Händen da.


  Sie hatte Menschen vertraut, nicht einem, sondern zweien – und es war ein Fehler gewesen. „Wer nicht hören will, muss fühlen”, schalt sie sich. „Aus Schaden wird man klug.” Zuerst Penny, und nun Reid. Penny war Vergangenheit. Aber wie sie mit Reid umgehen sollte, das musste gut überlegt sein. Eins nach dem anderen! Schwankend stolperte sie die Treppe hinauf, holte die Kamera aus ihrem Versteck und trug sie in den Keller hinunter. Dann nahm sie einen Hammer, kniete sich auf den kalten Estrich der Waschküche und zerschlug das Gerät. Schwer atmend schob sie die Teile zu einem Häuflein zusammen und drosch weiter so lange auf diesen ein, bis sie den Arm kaum noch bewegen konnte. Sie ließ alles auf dem Estrich liegen, schleppte sich hinauf in die Küche und trank noch einen Schluck Wodka. Nachdem sie sich das Gesicht an ihrem schweißfeuchten Ärmel abgewischt hatte, torkelte sie endlich ins Bett.


  18. KAPITEL


  Schrille, mechanische Piepstöne fuhren ihr wie rasche Nadelstiche durch den Schädel. Stöhnend brachte sie den Wecker zum Schweigen und setzte sich auf, eine Bewegung, die in ihrem Kopf scheinbar eine ganze Steinlawine und in den Schläfen ein pulsierendes Pochen auslöste. Ihr Mund war ausgetrocknet und pelzig, sodass sie kaum mehr schlucken konnte. Mehrere Minuten musste sie, unfähig zu jeder Bewegung, in gekrümmter Haltung auf der Bettkante verharren. Ihr war, als kündige sich eine Grippe an: Schmerzen in allen Gliedern, Kopfweh, Fieber. Egal, welche Krankheit sie befallen hatte – tödlich schien sie auf jeden Fall zu sein.


  Dann endlich fiel ihr nach und nach alles wieder ein – das Videoband, die vielen Zigaretten, der Wodka, und sie begriff, dass sie einen schrecklichen Kater hatte, eine entsetzliche Erfahrung für sie. Ihr Magen rumorte, die Hände zitterten; ihr Kopf fühlte sich an, als sei er plötzlich aus Glas und dreimal so groß wie vorher und drohe wegen eines ungeheuren Innendrucks zu zerspringen.


  Vor Übelkeit krümmte sie sich zusammen und hatte eine Weile das Gefühl, als befinde sie sich in einem grenzenlos weiten, menschenleeren Raum. Am liebsten wäre sie tot gewesen – keine Spielchen, keine Konflikte, nicht der geringste Kummer, nur ein weißes, wunderbares Nichts. Warum aber, so fragte sie sich plötzlich, sollte sie sich aufgeben, nur weil sie schlecht behandelt worden war? Sollten nicht im Gegenteil diejenigen den Tod herbeisehnen, die ihr das Böse angetan hatten? Jene Menschen, die ihr einiges bedeuteten und die doch schlimme Sachen begingen, als sei dies gleichsam ihre zweite Natur? Zugegeben, sie war von diesen Menschen verletzt worden, aber deswegen wollte sie nicht sterben!


  Ganz langsam kam sie schließlich auf die Füße, schlurfte ins Bad und machte Licht. Die gleißende Helligkeit der Glühlampe versengte ihr beinahe die Pupillen, sodass sie das Licht gleich wieder löschte. Von dieser abrupten Bewegung wurde ihr noch übler. Sie würgte drei starke Tylenol-Kapseln hinunter, spülte mit etwas Flüssigkeit nach, holte die Alka-Seltzer-Tabletten aus dem Erste-Hilfe-Schränkchen und tastete sich Schritt für Schritt nach unten – ein Marsch, der nach ihrem Gefühl mindestens eine Stunde dauerte und bei dem sie sich beinahe beide Hüften verrenkte.


  Überall auf dem Fußboden lag Zigarettenasche. Auf der Küchenarbeitsplatte stand die unverschlossene Wodkaflasche. Im Spülbecken, in einer übel riechenden bräunlichen Brühe, trieb eine erkaltete Zigarettenkippe. Bemüht, den Kopf gerade zu halten und sich nur ganz vorsichtig zu bewegen, warf Rowena den nassen Stummel in den Mülleimer, ließ das Schmutzwasser ablaufen, spülte das Becken aus, schaltete die Kaffeemaschine ein und warf dann zwei der Alka-Seltzer-Tabletten in ein Glas Wasser. Obschon ihr das zischende Gebräu unangenehm in die Nase stach, leerte sie das Glas in einem Zug.


  Auch wenn sie mit Sicherheit keinen Bissen hinunterbekommen würde, war ihr klar, dass sie etwas essen musste, und sie hoffte, mit ein paar trockenen Toastscheiben das in ihrem Stoffwechsel zirkulierende Gift neutralisieren zu können. Großer Gott! stöhnte sie erneut. In ihrem Kopf wummerte ein dermaßen dämonisches Dröhnen, dass ihr war, als wären zwei Riesenfäuste dabei, ihr den eierschaldünnen Hirnkasten einzuschlagen. Gern hätte sie den Fußboden gefegt, traute sich jedoch nicht. Stattdessen schlich sie im Schneckentempo zum Tisch und ließ sich auf einen Stuhl nieder. Das Einzige, was nicht wehtat, waren die Zehen. Erneut revoltierte ihr Magen, als sie den Duft des durchtröpfelnden Kaffees roch. Torkelnd suchte sie das Bad auf und schaffte es gerade noch, sich in das Handwaschbecken zu übergeben. Mit tränenden Augen reinigte sie das Becken und spülte sich den Mund aus.


  Als sie in die Küche zurückkehrte, hatten sich die Kopfschmerzen noch verschlimmert. Die Augen fest geschlossen, die eine Hand auf der Arbeitsplatte, in der anderen eine halb volle Tasse schwarzen Kaffee, wartete sie, bis der Toast fertig war, und spülte ein paar Bissen des heißen, trockenen Brotes mit dem braunen Gebräu hinunter. Danach war ihr schon etwas wohler. Das Tylenol zeigte Wirkung, das Pochen in den Schläfen ließ nach. Rowena füllte die Tasse nach und setzte sich wieder an den Küchentisch.


  Vierzig Minuten später fühlte sie sich wieder so weit hergestellt, dass sie durch den Flur gehen und die Haustür öffnen konnte, um die Times zu holen, die an der Schwelle in einer blauen Kunststoffbanderole lag. Unter der Zeitung fand Rowena einen an sie adressierten Briefumschlag mit ihrem Namen, der in Blockbuchstaben aufgedruckt war. Sie nahm die Zeitung und das Kuvert von der Fußmatte und schlurfte mit dröhnendem Kopf in die Küche zurück.


  Furchtsam öffnete sie den Umschlag. Was, wenn er von Reid stammte? Sie mochte nicht daran denken. Doch ein Blick auf die kitschige Kunstkarte im Kuvert genügte, um zu wissen, wer sie geschickt hatte. Typisch Penny: eine mit Wasserfarben gemalte Friedenstaube und dazu, bunt wie ein Regenbogen, das Wort „Frieden”. Außerdem hatte sie geschrieben: „Ich wollte dich wirklich nicht kränken, und es tut mir aufrichtig Leid. Bitte, verzeih mir! Wir können eine gute, lange Freundschaft doch nicht auf diese Weise enden lassen! Rufst du mich an? Mit lieben Grüßen, Penny.”


  Rowena war hin- und hergerissen. Mit einem einzigen Telefonanruf hätte sie alles wieder in Ordnung bringen und sich Pennys Unterstützung sichern können. Trost und Verständnis, die Dinge, die ihre Freundin ihr früher jederzeit bereitwillig hatte zuteil werden lassen, hätte sie gut gebrauchen können; die mollige Wärme von Pennys mütterlicher Umarmung konnte sie nahezu körperlich spüren. Dann aber fiel ihr ein, wie sie seit Claudias Tod von Penny behandelt worden war. Sie erinnerte sich an die abscheuliche Szene im Lokal vom vergangenen Freitagabend, und ihr wurde klar, dass sie nicht anrufen würde. Wie sollte sie sich einer Person anvertrauen, von der sie jahrelang hintergangen worden war? Das Vertrauen war zerstört. Entschuldigungen kamen zu spät; der Schaden war nicht wieder gutzumachen. Erst die beste Freundin in aller Öffentlichkeit bloßstellen und danach um Vergebung bitten – so ging das nicht. Rowena riss die Karte in Fetzen und warf die Schnipsel in den Mülleimer.


  Als das Telefon läutete, zuckte ihr Kopf ruckartig in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Aus Furcht, der Anrufer könne Reid sein, ließ sie den Apparat weiterschrillen und hielt sich die Ohren zu, denn das gellende Läuten bohrte sich regelrecht durch ihr Hirn. Mein Gott, war das eine Tortur! Sie musste sich unbedingt eine Rufnummernüberprüfung installieren lassen. Dann wüsste sie sofort, wer am anderen Ende war, und brauchte eine Folter wie diese nicht zu ertragen. Nach dem vierten Klingelton schaltete sich der Anrufbeantworter ein und spielte das Begrüßungssprüchlein ab. Dann erfolgte der Piepton, und Pennys Stimme war zu hören. „Ich hoffe, du hast meine Karte erhalten”, begann sie zögerlich. „Heute Morgen bin ich extra bei dir vorbeigefahren und habe sie dir eigenhändig vor die Tür gelegt, damit du sie auch wirklich gleich findest. Was passiert ist, Ro, das wollte ich nicht. Mir ist wohl alles über den Kopf gewachsen … das mit Kip, mit dem Restaurant, alles! Bitte, ruf mich an! Wir müssen unbedingt miteinander reden. Ich hätte dir schon vor geraumer Zeit einiges sagen sollen und weiß selbst nicht, wieso ich es nicht getan habe. Irgendwie hab ich mich in meiner ganzen Geschichte verrannt. Und wegen neulich Abend … da habe ich mich wirklich gewaltig danebenbenommen. Mir ist richtig schlecht deswegen. Glaub mir bitte, es tut mir unendlich Leid. Wir müssen uns unbedingt sprechen, also melde dich! Ja? Bitte! Also, bis dann! Wir hören voneinander. Tschüs.” Dann hatte Penny aufgelegt.


  Niedergeschlagen hockte Rowena da, erneut von Trauer und Entsetzen erfasst. Am liebsten hätte sie die Flucht ergriffen, tat es aber nicht – sie war in der Vergangenheit nie fortgelaufen und würde es auch in der Zukunft nicht tun. Es lag in ihrer Natur, bis zum bitteren, blutigen Ende durchzuhalten. Eins allerdings konnte sie in die Tat umsetzen: am Nachmittag die Beratungsstelle der SNET aufsuchen und diese beauftragen, bei ihrem Privatanschluss sowie im Lokal die Rufnummernüberprüfung einzurichten. Dadurch ergab sich die Möglichkeit, Anrufe von Penny oder Reid im Restaurant jeweils durch Ian oder Terry entgegennehmen und abblocken zu lassen. Zwar hatte sie nicht die geringste Ahnung, wie sie sich verhalten sollte, falls Reid sich wieder im „Le Rendevouz” blicken ließ, doch damit musste sie fertig werden, wenn es die Lage erforderte. Im Augenblick konnte sie kaum einen klaren Gedanken fassen, geschweige denn einen Plan oder eine Strategie für den Umgang mit Menschen entwerfen, mit denen sie nichts mehr zu schaffen haben wollte.


  Mittlerweile zeigte die Uhr zwanzig nach neun. In weniger als zwei Stunden begann eigentlich ihr Dienst im Lokal, doch wenn sie nicht endlich die Kopfschmerzen bekämpfte, würde sie es nie und nimmer pünktlich schaffen. Im oberen Badezimmer sichtete sie die zahlreichen Fläschchen und Tinkturen, die Claudia sich hatte verschreiben lassen. Bislang hatte Rowena sich nicht die Mühe gemacht, einige davon wegzuwerfen, weil sie der Meinung gewesen war, dass ihr das eine oder andere eventuell eines Tages nützlich sein könnte. Ihre Schwester hatte an einer ganzen Reihe von Beschwerden gelitten, an Schlafstörungen, Migräne, Angstzuständen und Depressionen, und deswegen verschiedenste Mittel verordnet bekommen.


  Sie stieß auf ein fast volles, mit dem Vermerk „gegen Migräne” versehenes Döschen Fiorinal-C, spülte mit einer weiteren Tasse Wasser eine Kapsel hinunter und steckte die restlichen in die Handtasche.


  Schließlich stand sie unter der Dusche, stellte die Düsen des Duschkopfs auf einen möglichst sanften Strahl ein und lockerte mit dem brühend heißen Wasser ihre Gelenke. Als sie sich kurze Zeit später angezogen hatte, ließ der Kopfschmerz bereits nach. Mit ihren nach wie vor fahrigen Händen konnte sie jedoch lediglich ein provisorisches Make-up auflegen – ein wenig die dunklen Stellen unter den Augen aufhellen, etwas Rouge und ein bisschen Lippenstift. So schlecht, wie sie sich fühlte, sah sie nun auf keinen Fall mehr aus, allemal eine bemerkenswerte Leistung. Mit einem Quäntchen Glück hielt sie vielleicht den Ansturm auf den Lunch ohne ein Missgeschick durch.


  Auf dem Parkplatz des Lokals, der sich gleich auf der anderen Seite der Gasse befand, die hinter dem Restaurant verlief, blieb Rowena im Wagen sitzen, den Motor im Leerlauf, die Klimaanlage auf Hochtouren, und grübelte krampfhaft über eine Sache nach, die in einem entlegenen Winkel ihres Gedächtnisses verborgen lag. Der dumpfe Schmerz im Hinterkopf machte ihr allerdings das Nachdenken schwer. Erst in drei Stunden würde sie wieder ausreichend Muße finden, die unterschiedlichen Theorien, die sich allmählich in ihrem Unterbewusstsein formten, einzeln zu untersuchen. Momentan blieb ihr jedoch nicht die Zeit, die sehr reale Möglichkeit, dass Tony Reid in Claudias Tod involviert war, genauer unter die Lupe zu nehmen.


  Sie stellte den Motor ab und trat, geblendet vom grellen Sonnenlicht, das sich im Lack der geparkten Fahrzeuge spiegelte, aus dem Wagen in die Hitze des Morgens. Schnell setzte sie die Sonnenbrille auf, schloss ihr Auto ab und überquerte den Parkplatz, wobei ihr war, als rüttele jeder Schritt ihr sämtliche Knochen durch. Dass die Gelenke ihr nicht den Dienst versagten, war vermutlich reine Glücksache. Ein falscher Tritt, und ihr Skelett fiel wahrscheinlich zu einem haltlosen Häuflein zusammen. Besonders ihren Hüftknochen traute sie nicht mehr viel zu; wie mit O-Beinen stakste sie über den Asphalt, als habe sie stundenlang hoch zu Ross gesessen.


  Kip, der gerade die Terrassentische wischte, sah auf, als Rowena das Törchen hinter sich schloss. Das breite Lächeln, das sein Gesicht bei ihrem Anblick überzog, rührte sie an und sorgte dafür, dass sie sich zwar weniger einsam, dafür aber umso peinlicher berührt fühlte.


  „Na, wie sieht’s aus, Tante Ro? Cooles Kleid! Alles in Ordnung?” Zwischen seinen Augenbrauen bildete sich eine steile Sorgenfalte.


  Rowena schaute an sich herab. Was sie angezogen hatte, wusste sie schon nicht mehr. Ach ja, wieder eins von Claudias Kleidern, marineblaues Leinen, das ihr in der Taille und an den Hüften etwas weit vorkam. Hast du etwa abgenommen? Allmählich musst du wirklich bewusster essen. „Kannst du schweigen, mein Schatz?”


  „Na klar!” konstatierte er mit gesenkter Stimme.


  „Ich hab einen Kater”, flüsterte sie. „Bin halb tot!”


  „Au weia!” sagte er voller Mitgefühl. „Kenn ich zur Genüge. Da ist man voll weg vom Fenster. Soll ich dir ’ne Aspirin oder ’nen Kaffee oder so was holen?”


  „Danke, nein.” Sie lächelte bewusst säuerlich, worauf er bekümmert den Kopf wiegte. „Zu Hause alles okay?” erkundigte sie sich. Ob es wohl unredlich war, seiner Mutter die Gelegenheit zu einer Erklärung zu verweigern? Nur – wie viele Gelegenheiten brauchte diese Frau denn noch? Sie hatte doch genügend Möglichkeiten bekommen! Und gerade jetzt, wo es zu spät war, bettelte sie um eine allerletzte Chance!


  „Sieht jedenfalls so aus. Mom tut so, als wäre nix passiert. Seit ihrem Aufstand vom letzten Freitagabend hat sie wegen meinem Job hier keinen Ton mehr gesagt. Vielleicht ist sie drüber weg. Weiß der Geier, warum sie so sauer war.”


  „Könnte sein. Heiß hier draußen.” Rowena hatte das Gefühl, als sauge ihr die Hitze das Mark aus den Knochen. Allein die Augen zu bewegen kostete sie schon ungeheure Anstrengungen.


  „Bullenhitze!” bestätigte er. „Geh lieber rein; da drin ist es kühler.”


  „Hast Recht, ist wohl besser. Die Topfpflanzen machen sich richtig toll!”


  „Ja.” Stolz sah er sich um. „Sind gut gekommen.”


  Rowena ging zur Tür, drehte sich jedoch noch einmal um, weil ihr plötzlich einfiel, worüber sie nachgegrübelt hatte. „Sag mal, hast du gestern zufällig mitgekriegt, was Dr. Reid getrunken hat?”


  „Dein Bekannter? Der Große, der hier draußen saß und das Rätsel aus der Times gleich mit Kugelschreiber ausfüllte?”


  „Genau der.”


  „Ich hab ja den Tisch gemacht, da müsste ich’s eigentlich noch wissen. Warte mal … lass mich überlegen.” Eine Weile starrte er in die Ferne. „Gegessen hat er die Florentiner Eier, und dazu kam ’ne Tasse Kaffee. Aber der Drink … was war das noch?”


  „Scotch?” schlug sie vor.


  „Genau!” strahlte er. „Chivas on the rocks!” Das Lächeln erlosch. „Wieso? Hab ich Mist gebaut oder so?”


  „Ach was, nein, nein! Mir fiel nur seine Marke nicht ein, mehr nicht. Danke!”


  „Alles klar. Hoffentlich geht’s dir bald besser.”


  „Das will ich auch schwer hoffen.” Rowena betrat das Lokal wie durch eine Wand aus kühler Luft, die gleich hinter der Tür aufragte und sie merklich belebte. Mit der Sonnenbrille in der Hand ging sie direkt auf das Büro zu. Unterwegs grüßte sie die Mitarbeiter sowie Ian, der hinter der Bar mit Terry eine Rechnung überprüfte. Im Büro ließ sie sich hinter dem Schreibtisch nieder, verstaute die Handtasche in der untersten Schublade und zündete sich eine Zigarette an, die erste an diesem Tag. Sie schmeckte so abscheulich, dass Rowena schlagartig erneut übel wurde und sie die Zigarette sofort wieder ausdrückte. In dem Moment trat Ian ein.


  „Ich habe mir überlegt”, erklärte sie, „dass wir uns die Rufnummernüberprüfung einrichten lassen sollten. Hätten Sie etwas dagegen?”


  „Das käme uns hinsichtlich der Reservierungen entgegen, weil wir so gleich die Nummer aufschreiben könnten. Also – nein, keine Einwände. Ich halte es sogar für eine ziemlich gute Idee.”


  „Dachte ich auch. Ach, übrigens, was ich Sie immer schon fragen wollte – wo werden denn die Telefonrechnungen des Restaurants aufbewahrt?”


  „Im Lager unten im Keller. Bei den übrigen Rechnungen. Wieso?”


  „Ich möchte etwas überprüfen.” Sie versuchte, möglichst gelassen zu klingen.


  „Kann ich Ihnen dabei helfen?”


  Rowena sah zu, wie er sich geschmeidig auf den Stuhl gleiten ließ, der vor dem Schreibtisch stand, und sich eine Silk Cut anzündete. Hätte sie nur besser seine Miene lesen können! „Vielleicht”, gab sie zurück. „Laut Tony Reid soll es im letzten Herbst eine Phase gegeben haben, in der er dutzende Male am Tag von Claudia angerufen worden sein soll. Ich habe das kontrolliert; ihre Rechnungen weisen zwar einige, jedoch nicht gleich dutzende von Anrufen auf, wie Reid behauptet. Deshalb dachte ich …”


  „Sie rief ihn von hier aus an”, bemerkte er. Rowena war unschlüssig, ob sein Gesicht Abneigung oder Verärgerung ausdrückte. „Und übertrieben hat er beileibe nicht. Alle paar Minuten verließ sie die Rezeption und lief hier ins Büro, um zu telefonieren. Wenn überhaupt, dann dürfte Reid wohl eher untertrieben haben. Offen gesagt ist mir schleierhaft, wieso er sich das gefallen ließ. Oder, besser gesagt, seine Sekretärin. Ich konnte mithören, wie Claudia alle Nase lang Nachrichten bei ihr hinterließ.”


  Rowena war sich jetzt sicher, dass sich sowohl Abscheu als auch Groll in seiner Miene spiegelten. Mit schmalen Lippen hatte er die Bemerkungen ausgestoßen, so als habe er in etwas Ranziges gebissen und als hinderten ihn nur seine guten Manieren daran, den Bissen auszuspucken.


  „Sie hat ihm also wirklich zugesetzt.”


  „Und wie! Die monatlichen Telefongebühren schossen drastisch in die Höhe. Der Buchhalter geriet ziemlich aus der Fassung, gelinde gesagt.”


  „Und wie lange ging das so?”


  Konzentriert starrte Ian auf die Asche, die er sorgsam von der Zigarettenspitze schnippte. „Vielleicht zwei Monate. Genau weiß ich es nicht mehr.” Er hob fragend den Blick. „Ist das wichtig?”


  „Ich weiß es nicht. Es wollte mir nur nicht recht in den Kopf.”


  „Tja.” Er nahm einen tiefen Zug und blies dann eine Rauchwolke zur Decke. „Meinen Sie, uns wäre es anders ergangen?” fragte er spöttisch. „Entsetzlich, diese dauernden Unterbrechungen! Man konnte sich nie darauf verlassen, dass sie den Empfang betreute, und ihr Umgang mit dem Personal und den Gästen ließ sehr zu wünschen übrig.” Er zuckte mit den Achseln und zog an seiner Zigarette. „Die Rechnungen sind leicht zu finden, wenn es Ihnen nichts ausmacht, sich ein wenig die Hände zu beschmutzen. Hören Sie, Rowena, ich weiß, es geht mich eigentlich nichts an, aber wieso verbohren Sie sich so in die Sache? Wozu das Ganze, wenn man fragen darf?”


  „Weil”, sagte sie vorsichtig, „mir noch einige Antworten auf ein paar Fragen fehlen.”


  „Und die wären?”


  „Wie und warum meine Schwester starb.”


  „Aha.” Er nickte und lehnte sich zurück, die Hände unter der Nase gefaltet. Der Zigarettenqualm zog ihm direkt in die Augen. „Darf ich offen sprechen?”


  „Bitte.”


  Ian legte die Hände auf die Armlehne des Stuhls. „In den vergangenen ein, zwei Jahren stieß Claudia eine Menge Leute durch ihr Verhalten vor den Kopf, wodurch sogar dem Restaurant Verluste entstanden. Alles weiß Gott unangenehm genug, doch eins seht fest: Sie ist tot und die Sache damit erledigt. Sie, Rowena, leisten großartige Arbeit; das Geschäft läuft so gut wie nie. Könnten Sie da Ihre Fragen nicht zu den Akten legen? Gewiss, sie war Ihre Schwester, und ich weiß sehr wohl, Familienbande lassen sich nicht so leicht lösen. Ich finde allerdings auch, dass es in Ihrem eigenen Interesse liegt, wenn Sie sich an die glücklichen Zeiten erinnern.”


  Ohne es zu wollen, stieß sie ein kurzes, hämisches Lachen aus. „Entschuldigen Sie, Ian, aber unsere Familie hatte es nicht so mit den glücklichen Tagen. Ich dachte, Sie hätten das inzwischen durchschaut.”


  „Gut, geschenkt”, gab er achselzuckend nach. „Vielleicht betrachten Sie dann Claudia schlicht und einfach als Vergangenheit. Das entspricht ja schließlich der Wahrheit.”


  „Leichter gesagt als getan.”


  „Warum wollen Sie sich weiter quälen und in Dingen herumwühlen, die nicht zu ändern sind?”


  „Ich muss es einfach wissen”, sagte sie nicht sehr überzeugend.


  Offenbar wollte Ian noch etwas hinzufügen, schaute stattdessen auf die Uhr und drückte die Zigarette aus. „Die Pflicht ruft.” Mit verlegenem Lächeln erhob er sich und schnippte eine imaginäre Fluse von seinem makellos sauberen, dunkelgrauen Kammgarnjackett.


  „Ich komme sofort.”


  „Nur keine Eile!” Immer noch lächelnd, zupfte er sich die Manschetten zurecht und verließ das Büro.


  Die Art und Weise, wie er Claudia und ihre Anrufe hier vom Büro aus beschrieben hatte, fand Rowena höchst sonderbar. Unverständlich war seine Bitterkeit hingegen nicht. Schließlich hatte er die volle Verantwortung für die Leitung des Restaurants getragen, während Claudia in erster Linie als attraktiv angezogene Schaufensterpuppe gewirkt hatte. Oder besser gesagt als ausgezogene, überlegte Rowena, die sich wieder einer Welle von Wehmut und Schmerz ausgesetzt sah, weil sie sich ihre Schwester auf Reids Schoß vorstellte, nackt und sich windend, die Schenkel gespreizt. Blinzelnd verscheuchte sie das Bild und ließ noch einmal das Revue passieren, was sie nun mit Sicherheit wusste: Zum einen trank Reid Chivas Regal, und dies ließ mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit die Vermutung zu, dass er in der Nacht, in der Claudia starb, entweder im Hause gewesen oder zumindest von ihr erwartet worden war. Zum anderen hatte er die Telefonbelästigung nicht erfunden. Was aber machte das angesichts seiner sonstigen zahlreichen Lügen schon aus? Und dass er gelogen hatte, bewies das Videoband.


  Sie stand auf, ging auf die Tür zu, hielt dann aber inne. Konnte es sein, dass vielleicht Reid den Einbruch begangen hatte, um nach der Kassette zu suchen? Reid, so grübelte sie, kennt sich mit meinem Arbeitsplan aus und auch im Haus, in dem er sich mindestens einmal aufgehalten hat. Hätte er aber auch von der Existenz des Bandes Kenntnis haben können? Hatte Claudia es ihm gegenüber erwähnt, möglicherweise sogar mit der Idee von Erpressung im Hinterkopf? Doch darüber jetzt nachzudenken würde ihr nur wieder Kopfschmerzen einbringen. Es musste warten.


  Als sie aus dem Büro kam, stieß sie beinahe mit Ian zusammen, der gerade wieder eintreten wollte.


  „Eins wollte ich Ihnen noch sagen, Rowena, wenn Sie gestatten.”


  „Ja, natürlich.”


  „Es geht um Claudia und diese missliche Angelegenheit mit Dr. Reid. Eine ganze Weile war sie von dem Mann geradezu besessen. Zum Glück dauerte es nicht lange, und die Lage normalisierte sich. Ich will damit eins sagen: Natürlich steht es Ihnen frei, die Telefonrechnungen, oder was Sie sonst noch sehen möchten, zu überprüfen. Der Betrieb gehört jetzt schließlich Ihnen. In den letzten Monaten läuft der Laden prächtig, weil Sie wie ein Elixier wirken. Mittlerweile haben wir Sie alle ins Herz geschlossen. Nur eines begreife ich beim besten Willen nicht. Was haben Sie davon, wenn Sie sich auf alte Schlagzeilen stürzen, mit denen Sie heute gerade noch den Mülleimer auskleiden können?” Er legte ihr seine kühle Hand auf den bloßen Arm. „Lassen Sie’s gut sein, meine Liebe”, schlug er vor. „Warum in der Vergangenheit herumschnüffeln und Schmutz aufwühlen? Es kommt für Sie nichts Gutes dabei heraus. Ich bin sicher, dass Dr. Reid Sie nicht vorsätzlich getäuscht hat. Er wollte Ihnen nur einen Gefallen tun, indem er die Sache untertrieben dargestellt hat.”


  „Kann sein. Ich lasse mir Ihre Worte durch den Kopf gehen.”


  „Gut. Ich würde es sehr bedauern, wenn ich Ihnen zu nahe getreten wäre.”


  „Nein, nein. Ich bin Ihnen sehr dankbar.”


  „Schön.” Er drückte ihr sanft den Arm und wandte sich dann ab.


  Während er sich zurückzog, betrachtete sie seine elegante, schlanke Gestalt und zerbrach sich den Kopf, ob hinter seinen Worten wohl eine verschlüsselte Botschaft gesteckt haben mochte. Doch dies herauszufinden war gar nicht so leicht! Er war geradezu ein Meister darin, sich direkt und verklausuliert zugleich auszudrücken, wobei er sein Lächeln oder bestimmte Gesten als weitere Varianten für das einsetzte, was er sagen wollte. Unverkennbar war allerdings seine Abneigung gegenüber Claudia. Daher auch die als Rat getarnte Warnung, für die Rowena ihm wirklich dankbar war. Nur konnte sie jetzt, da sich allmählich die Antworten ergaben, wohl kaum aufhören. Möglich, dass sie nicht gerade zu ihrem Glück beitrugen, diese Antworten. Doch zu wissen, was wirklich geschehen war, würde ihr zumindest eine Befriedigung sein.


  19. KAPITEL


  Rowena drückte die Auswurftaste am Videorekorder, stand dann mit der Kassette in der Hand eine Weile unschlüssig da und grübelte, was sie nun tun sollte. Wegen der Tablette, die sie auf dem Höhepunkt des Lunch-Ansturms gegen die erneut auftretenden Kopfschmerzen genommen hatte, konnte sie lediglich verschwommen und schwerfällig überlegen und hatte, von Müdigkeit nahezu übermannt, bloß noch Schlafen im Sinn. Als sie den Anrufbeantworter abhörte, schreckte sie förmlich zusammen. „Ich wollte Ihnen unbedingt mitteilen”, hörte sie Reids tiefe und verführerische Stimme sagen, „dass ich gestern den ganzen Abend an Sie gedacht habe. Darf ich Sie nicht für morgen oder für Mittwochabend zum Dinner einladen? Heute bin ich bis gegen halb sieben in der Praxis. Würden Sie sich bitte melden und mir sagen, welcher Termin Ihnen besser passt? Ich freue mich auf Ihren Anruf.”


  Das kommt davon, wenn hässliche kleine Frauen übermütig werden und träumen! Im Nu wird man Opfer von Wunschdenken und skrupellosen Männern und steckt hoffnungslos im Morast! Die Aufnahme endete mit dem typischen Piepton. Deprimiert, erschreckt und wieder mit dem seltsamen Schmerz in der Magengegend starrte Rowena das blinkende Lämpchen an, das die Aufzeichnung anzeigte. Seit der Entdeckung der letzten Videokassette hatte sie nur noch in der Vergangenheitsform an Reid gedacht. Dass sie das Band gefunden hatte, konnte er unmöglich wissen. Er hatte also sein Werben noch nicht eingestellt, was durch seine ernsthafte und eifrig bemüht klingende Stimme auch bestätigt wurde. Nervös stellte Rowena das Gerät neu ein. Wie sollte sie auf diesen Anruf reagieren? Der will doch etwas von dir! Könnte es womöglich für dich brenzlig werden, falls er das Gewünschte nicht bekommt? Endest du schließlich ebenfalls als Leiche? Dass er ihr etwas antun könnte, wollte sie nicht glauben, doch nur deshalbnicht, weil sie sich so stark von ihm angezogen fühlte. Als sie eben seine Stimme gehört hatte, hatte sie regelrecht eine Gänsehaut bekommen und überdeutlich den Geschmack und Druck seiner Lippen gefühlt. Du liebe Zeit! Spinnereien, von denen ältliche Jungfern in Schauerromanen träumten!


  Müde und außer Stande, zusammenhängend zu denken, stapfte sie die Treppe hinauf. Das ungemachte Bett, die immer noch zugezogenen Vorhänge, all das symbolisierte ihrer Meinung nach ihr chaotisches Seelenleben. Das gestrige Eingeständnis ihres Interesses an Reid erwies sich als kapitaler Fehler, der sie bestimmt noch teuer zu stehen kommen würde.


  Rowena schob die Kassette in die Schublade des Nachtschränkchens neben dem Bett, zog sich aus und legte sich, nachdem sie den Wecker auf eine Stunde eingestellt hatte, nur mit dem Slip bekleidet schlafen. Doch der Schlaf wollte sich nicht einstellen. Immer wieder kreisten ihre Gedanken um Reid, um ihre eigene Arglosigkeit und die Leichtigkeit, mit der er sie dazu gebracht hatte, die Waffen zu strecken. Ihr Schutzmechanismus funktionierte bei weitem nicht so verlässlich, wie sie sich vorgestellt hatte. Nach so vielen Jahren der Auseinandersetzung mit den Launen ihrer Schwester war sie eigentlich davon ausgegangen, dass sie mittlerweile Leute wie Reid und Konsorten, jene Meister in der raffinierten Kunst der Manipulation, auf Anhieb erkennen würde. Offensichtlich hatte sie sich getäuscht. Reid beherrschte sein Metier virtuos, und sie hatte sich hereinlegen lassen. Sie schloss die Augen, nach Kräften bemüht, sich nicht selbst zu verachten.


  Als der Wecker sie unsanft aus dem Schlummer riss, schmiegte sie sich noch eine Weile weiter in ihren Lakenkokon und suchte nach einem Grund, einfach im Bett bleiben und bis zum folgenden Tag durchschlafen zu können. Doch schon tastete ihre Hand sich wie von selbst zur Nachttischschublade und öffnete sie. Die Finger umschlossen die Videokassette. Rowena schwang sich aus dem Bett, eilte ins Ankleidezimmer, zog sich ein T-Shirt sowie einen ihrer ausgeblichenen Baumwollpullover an und dazu die abgewetzten weißen Mokassins, bei denen sich allmählich der Strassbesatz ablöste.


  Nachdem sie Teewasser aufgesetzt hatte, reinigte sie den Küchenfußboden mit einem feuchten Aufnehmer, wischte auch die Arbeitsplatten ab und beseitigte so jegliche Spuren ihrer Ausschweifungen vom Abend zuvor. Danach las sie die Times, trank dazu eine Tasse starken Tee mit Milch und Zucker und rauchte mehrere Zigaretten. Zwischendurch schreckte sie immer wieder auf, als das Telefon klingelte, und hörte bewegungslos zu, wie der Anrufbeantworter sich einschaltete. Morgen, so ging es ihr durch den Kopf, ist Schluss mit dieser Quälerei. Denn dann wird endlich die Rufnummernüberprüfung installiert.


  „Nun geh schon ran, Ro”, sagte Marks Stimme. „Ich weiß, dass du da bist. Der Benz steht in der Einfahrt. Nun melde dich, mach schon, sei artig!”


  Erleichtert nahm sie den Hörer ab.


  „Was soll die Heimlichtuerei, mein kleiner Schatz?”


  „Ich bin völlig erledigt und zu Gesprächen nicht aufgelegt.”


  „Ich hoffe, du meinst damit nicht moi!”


  „Aber nein, toi doch nicht, mein Liebling!”


  „Ach, wie gut das meinem armen, mitgenommenen Ego tut! Und? Keine Lust zum Chinesen heute Abend? Oder vielleicht ins Kino?”


  „Heute nicht. Heute könnte von mir aus der Rauchmelder losschrillen, und trotzdem müsste ich wahrscheinlich einige Zeit überlegen, ob ich die Flucht ergreifen soll oder nicht!”


  „Na schön! Reserveplan Nummer eins: Ich hole uns was vom Chinesen, und wir essen daheim. Wie klingt das? Außerdem möchte ich dich auf den neuesten Stand bringen.”


  „Chinesisch habe ich schon seit Urzeiten nicht mehr gegessen. Mushu-Schweinefleisch wäre nicht übel. Und vielleicht gibt’s was Ordentliches in der Flimmerkiste, was wir uns ansehen könnten.”


  „Fehlanzeige, hab schon nachgesehen! Kommt nur Käse. Ist noch was von deinem Jasmintee übrig?”


  „Na klar! Auf den neuesten Stand bringen? Inwiefern? Und wie lautet Reserveplan Nummer zwei?”


  „Pizza holen. Wir essen daheim, und ich setze dich bezüglich einiger Dinge ins Bild.”


  „Aha! Nein, dann doch lieber Plan Nummer eins. Was für Dinge denn?”


  „Alles weitere später. Bis gleich!” sagte er und legte auf.


  Schnell versteckte sie das Videoband im Ankleidezimmer und lief dann wieder nach unten, um sich zu vergewissern, dass im Wohnzimmer alles wie üblich aussah. Gerade deckte sie den Tisch, als das Telefon erneut läutete. Die Zähne fest zusammengebissen, die Hände über den Ohren, summte sie vor sich hin und ließ damit zum ersten Mal seit Jahren wieder das Triebwerk ihres ureigenen Eskapismus aufheulen. Als dann das Blinklicht am Anrufbeantworter aufleuchtete, hörte sie auf zu summen und drehte die Lautstärke des Geräts so weit herunter, dass sie zukünftige Nachrichten nicht mehr mithören musste.


  „Ihr seht ein klein wenig mitgenommen aus, Frau Moorhuhn”, bemerkte Mark, während er sich einen weiteren Pfannkuchen rollte. „Was habt Ihr denn bloß angestellt?”


  „Ich war gestern zu lange auf und konnte dann nicht einschlafen. Du weißt ja, wie das ist, wenn das Gehirn Überstunden macht.”


  „Allerdings weiß ich das. Nur zu gut.”


  „Also, was gibt es denn nun Neues?” Sie löffelte sich ein wenig gebackenen Reis auf den Teller, um Marks Vorwürfen, sie äße nicht genug, von vornherein vorzubeugen. Der Magen machte ihr nach wie vor Probleme.


  „Tjaaa …”, begann er gedehnt, „das Fräulein Penelope und ich, wir waren heute gemeinsam zum Lunch!”


  „Wie bitte?”


  „Du hast richtig gehört. Die Einladung kam von ihr. Ich war neugierig, also nahm ich an. Sie war sehr gedrückt und nachdenklich. Komisch, aber zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, der echten Penny gegenüberzusitzen. Sie ist zwar jetzt ziemlich schweigsam und kleinlaut, aber im Grunde eine gute Seele. Sie hat mir von der Karte erzählt, die sie heute Morgen bei dir abgeliefert hat. Hast du angerufen?”


  Rowena schüttelte den Kopf.


  „Ist dein Bier, sicher. Vielleicht solltest du’s trotzdem tun.”


  „Wozu denn?”


  „Nun tu doch nicht so begriffsstutzig, Ro! Du solltest sie meiner Meinung nach anrufen, da sie auf alle erdenkliche Art versucht, für ihre Verfehlungen Abbitte zu leisten. Weil du ihr nicht gleichgültig bist, und weil auch du sie magst. Du hast selbst gesagt, man lässt keine Freundschaft, die fünfundzwanzig Jahre gehalten hat, so mir nichts, dir nichts in die Brüche gehen.”


  „Das hätte sie sich vielleicht vorher überlegen sollen, bevor sie öffentlich Amok läuft!”


  Er zog die Stirn kraus. „Ja, ich weiß, das war übel. Ihr ist eben alles über den Kopf gewachsen.”


  „So eine Untertreibung habe ich selten gehört!”


  „Dass sie zu weit gegangen ist, bestreitet ja keiner, okay? Könntest du nicht mal fünfe gerade sein lassen? Noch ist das Tischtuch nicht zerschnitten!”


  Gekränkt sah sie ihn an. „Ich bin diejenige, Mark, der man mit voller Wucht gegen das Schienbein getreten hat. Wir wollen doch bitte nicht so tun, als sei das ein harmloser Schabernack gewesen! Schon seit Monaten hat sie es auf mich abgesehen, wie du sehr wohl weißt! Und am Freitagabend wollte sie mir den Todesstoß versetzen!”


  „Aus deiner Sicht gesehen, mag das stimmen.”


  „Aus wessen Sicht sollte man es wohl sonst betrachten? Ach, egal. Was hat sie denn gesagt?”


  Rowena hatte den Eindruck, als wolle Mark ihr widersprechen, doch dann überlegte er es sich offenbar anders. „Sie hat sich bei mir für ihr Verhalten bei der Arbeit entschuldigt. Sie sei so sicher gewesen, meinte sie, dass ich ausschließlich zu dir halte, dass sie eben beleidigt gewesen sei und kein Wort mehr mit mir gewechselt habe. Sie gab zu, Anspielungen über uns gestreut zu haben, aber weil in unserer Bibliothek ja sofort die Gerüchteküche auf Hochtouren brodelt, sei alles maßlos übertrieben worden. Sie hat mir versichert, dass ihre Bemerkungen eher harmloser Natur waren. Irgendwie glaube ich ihr das sogar. Als ich sie darauf verwies, dass sie besser von vornherein den Mund gehalten hätte, stimmte sie mir sofort zu. Aber sie hätte Angst gehabt und Verbündete gesucht, behauptete sie. Die hat sie leider Gottes an der verkehrten Stelle gesucht, und zudem mit der völlig falschen Methode. Das Ende vom Lied war, dass sie sich selbst zum Außenseiter machte und folglich so behandelt wurde wie jeder von uns, der meint, er müsse gleich alles hinausposaunen, was eigentlich keiner wissen oder hören will.”


  Rowena biss in ihren Pfannkuchen und spülte mit einem Schluck duftendem Tee nach.


  „Kein Kommentar?” wollte Mark wissen.


  „Noch nicht. Erst möchte ich alles hören.”


  „Na schön. Nun, ich habe ihre Entschuldigung angenommen. Dass sie den Mut aufbrachte und auf mich zuging, finde ich aller Ehren wert, und es nötigt mir Respekt ab, dass sie für ihre Fehler geradesteht. Sie hat auch gar nicht erst versucht, ihr Verhalten zu rechtfertigen, sondern nur Ursache und Wirkung aus ihrer Sicht dargestellt.”


  „Klar, sie war bestimmt die Höflichkeit und Bescheidenheit in Person. Und was ist mit Ken und der Unterhaltszahlung?”


  Mark führte den letzten auf dem Teller liegenden Krümel zum Mund und nahm einen Schluck Tee, bevor er antwortete. „Sie war, so behauptet sie, dermaßen demoralisiert durch die gescheiterte Ehe und die Scheidung, dass sie kein gutes Haar an Ken lassen wollte. Deshalb stellte sie ihn als ausgemachten Schurken dar, was natürlich gelogen war. Später dann, als Kip alt genug war und wissen wollte, was denn mit seinem Vater sei, bekam sie es mit der Angst zu tun. Sie dachte, wenn sie Kip erlaubte, Ken zu besuchen, käme alles ans Tageslicht und dann, so glaubte sie, würde sie am Ende als Rabenmutter dastehen. Also ließ sie die zwei nie zusammenkommen und bekam deswegen ein immer schlechteres Gewissen. Wie wir nun wissen, flog die Sache Weihnachten auf, und damit kam sie nicht zurecht. Sie fand sich damit ab, dass sie Kip an seinen Vater verlor. Sie sah das Ganze zwar sehr einseitig, war allerdings davon überzeugt, niemand nähme ihr ab, das alles schon viel früher angefangen hatte – zu einer Zeit nämlich, als sie sich für so manchen Seitenhieb und manche sarkastische Bemerkung von Seiten ihres Mannes zu revanchieren versuchte, indem sie ihn nur in den schwärzesten Farben darstellte.”


  „Sie hat Kip nie die Gelegenheit gegeben, sich selbst zu entscheiden.”


  „Penny war gekränkt und verängstigt, Ro, hatte völlig den Überblick verloren und dachte, Kip könne seinen Vater als den Verlierer in der Angelegenheit betrachten, seine Mutter hingegen als die Schurkin. Weißt du, bei einem weniger intelligenten und nicht so sensiblen Jungen wäre das durchaus nicht ausgeschlossen gewesen.”


  „Kip ist kein Dummkopf. Der wäre von allein darauf gekommen, wer Schuld hatte und wer nicht.”


  „Das hat sie inzwischen erkannt und heute extra früher Feierabend gemacht, um sich nachmittags mit ihm zu treffen und die Sache auszudiskutieren.”


  „Das wurde auch langsam Zeit, nicht wahr? Hat ja nur dreizehn oder vierzehn Jahre gedauert.”


  „Was soll diese feindselige Tour, Ro? Sieht dir überhaupt nicht ähnlich.”


  „Vielleicht doch”, konterte sie, während sie nach ihren Zigaretten griff. „Vielleicht sieht mir das ganz genau ähnlich! Schließlich habe ich mich nie zuvor in einer solchen Lage befunden. Woher sollen wir also wissen, dass meine Reaktion nicht haargenau meinem Charakter entspricht?”


  „Wir wissen es ja auch nicht. Hör mal, mir ist klar, dass du ’ne Dosis Nikotin brauchst – aber bevor du dir eine Zigarette ansteckst, hättest du da vielleicht die Freundlichkeit zu warten, bis ich mit dem Essen fertig bin?”


  „Oh, entschuldige, sicher!” Rowena wollte gerade Tee nachschenken, als das Telefon läutete. Sie ignorierte das Klingeln und widmete sich angelegentlich dem Tee, wobei sie sehr darauf achtete, ihre Hand ruhig zu halten.


  „Wie hältst du das aus? Wenn bei mir in einem fort das Telefon bimmelte – das würde mir ziemlich auf die Nerven gehen.”


  „Das war durchaus ernst gemeint, als ich dir vorhin sagte, ich sei nicht in der Stimmung für irgendwelche Gespräche.” Sie war selbst beeindruckt von ihrer Gelassenheit. In der nun folgenden Stille vernahmen sie das Sprüchlein des Anrufbeantworters und danach, kaum hörbar, eine Frauenstimme. Sie wussten beide, wem die Stimme gehörte.


  „Rede doch mit ihr! Sie ist wirklich vernünftig geworden!”


  „Menschenskind, Mark! Sie hat mir unter anderem unterstellt, ich wolle ihr den Sohn wegnehmen! Seit meinem letzten und außerordentlich unerfreulichen Zusammentreffen mit ihr sind erst ein paar Tage vergangen. Noch habe ich das nicht verwunden! Falls ich es überhaupt je schaffe! Ich weiß, sie tut dir Leid, aber versuche bitte, das Ganze aus der richtigen Perspektive zu sehen! Wenn hier jemandem übel mitgespielt worden ist, dann nicht ihr, sondern mir!”


  „Sie hat gelogen, aber die Lüge wurde zu einer Art Monster aufgeblasen und hat alles zerstört.”


  „Netter Vergleich.”


  „Vielleicht ist jetzt nicht die richtige Gelegenheit, um darüber zu reden”, konstatierte er nüchtern. „Jedenfalls bist du heute nicht ansprechbar.”


  „Stimmt genau. Ich bin sogar zu erledigt, um das Ganze überhaupt richtig zu verstehen.” Und eine Bemerkung konnte sie sich nicht verkneifen. „Sie hat dir doch sicher wieder diesen ausgesprochenen Schwachsinn erzählt, dass ich mich ihrer Ansicht nach mehr und mehr wie Claudia benehme.”


  „Du hast Recht, du bist wirklich zu müde, um dies alles aufzunehmen. Lesen wir lieber unsere Glückskekse, und dann breche ich auf.”


  „Entschuldige, dass ich dich so angefahren habe. Aber meinst du nicht auch, dass ich mit Fug und Recht sauer bin? Wie käme ich dazu, alles einfach abzutun, zu vergeben und zu vergessen, nur weil sie sich plötzlich freundlich gibt?”


  „Da ist was dran. Wahrscheinlich hatte ich mir das Ganze etwas leichter vorgestellt. Offenbar lässt sich der Bruch doch nicht so einfach kitten.”


  „Ich finde es allerdings merkwürdig, dass du des Teufels Advokat spielst. Ich dachte, du magst Penny nicht mal sonderlich gern.”


  „Wann soll ich das gesagt haben? Das habe ich nie gesagt, sondern nur, dass ich sie nach meinem Gefühl nicht richtig kenne und dass sie jede Menge emotionalen Ballast mit sich herumschleppt. Und damit habe ich, wie sich herausstellt, den Nagel auf den Kopf getroffen. Dass ich sie nicht mag, habe ich nie behauptet, denn das stimmt nicht. Ich kann sie durchaus leiden.”


  „Offenbar habe ich deine Bemerkungen missverstanden.”


  „Was ist eigentlich los, Rowena?” fragte er, nun bereits zum zweiten Mal. „Geht es hier tatsächlich um Penny, oder verheimlichst du mir etwas?”


  Er bot ihr die Chance, sich die Last von der Seele zu reden, und für einen Moment war sie mehr als versucht, die Gelegenheit beim Schopf zu ergreifen. Das Video, so würde er sagen, sei doch gar nicht so wichtig; sie messe ihm viel zu große Bedeutung zu, und außerdem sei Reid noch lange kein Mörder, nur weil er sich zu einigen unklugen Dingen habe hinreißen lassen. Doch sie konnte sich einfach nicht dazu aufraffen, Mark zu gestehen, dass sie sich – wenn auch nur kurz – in einen Mann verliebt hatte, der ihr den Hof machte, obwohl er eine Affäre mit ihrer Schwester gehabt hatte, auch wenn er dies bestritt. Es war eine ziemlich anrüchige Geschichte mit einem ausgesprochen makabren Beigeschmack.


  Ihr fiel ein, was Marlow in Joseph Conrads Novelle Herz der Finsternis sagt: „… und mir wurde aufgetragen, ich solle dem Albtraum meiner Wahl gegenüber loyal sein.” Genau so fühlte sie sich jetzt: dass es irgendwo ein Drehbuch geben müsse, nach dessen Anweisungen sie ihre Rolle zu spielen habe. Und nach diesem Skript musste sie die Existenz des Videos und ihre eigene beschämende Blauäugigkeit geheim halten.


  „Es wird geraume Zeit dauern, bis ich zu einem Gespräch in der Lage bin. Mag sein, dass Penny sich die ganze Geschichte mit einem Befreiungsschlag vom Hals geschafft hat. Ich aber werde wohl etwas länger brauchen als nur ein paar Tage, um das, was sie gesagt und getan hat, zu verarbeiten. Mark, ich habe ihr vertraut! Und dieses Vertrauen hat sie enttäuscht. Ginge es hier um dich, wärst du wahrscheinlich auch nicht begeistert, wenn ich dir vorschlüge, du solltest vergeben und vergessen. Das ist schlichtweg unrealistisch.”


  „Okay. Du hast Recht. Es war nicht richtig durchdacht. Tut mir Leid. Her mit den Glückskeksen, und dann bin ich weg!” Er nahm sich einen und reichte ihr den anderen.


  Zu erschöpft, um den Witz der Wortspiele und Rätsel auch nur ansatzweise zu begreifen, saß sie da und starrte das bröselige Plätzchen auf ihrer Handfläche an.


  „Der Glaube kann Berge versetzen”, las Mark vor. „Aber nur, wenn der Berg in Stimmung ist. Dass der Hebel das hervorragendste Werkzeug des Mannes sei, ist umstritten. Parken Sie nie Ihren Wasserbüffel in einer Ladezone. Was dem einen sein Yak, ist dem anderen sein Dromedar.”


  Sie riss sich aus ihrer Lethargie und sah, wie Mark den schmalen Papierstreifen senkrecht hielt und mit zusammengekniffenen Augen so tat, als müsse er eine mikroskopisch kleine Schrift entziffern. „Draußen fliegt die Welt in Fetzen, lasst uns drinnen Speck ansetzen!”


  Rowena brach in schallendes Gelächter aus, worauf Mark ihr einen missbilligenden Blick zuwarf. „Würdest du mich bitte nicht unterbrechen!” Dann drehte er den Streifen um und rezitierte weiter. „Wenn im Mai der Flieder blüht, der Farmersfrau das Mieder glüht.” Sein Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. „Und was steht auf deinem?”


  „Du bist unverbesserlich.” Sie konnte sich vor Lachen kaum halten und merkte, dass sie nah daran war, in Tränen auszubrechen. Während sie sich die Augen mit einem Papiertuch abtupfte, rang sie nach Fassung.


  „Oh, du aber nicht, Miss Reptil 1995! Was steht da, wenn ich bitten darf!”


  „Hochmut kommt vor dem Fall!” Sie legte die Stirn in Falten und griff nach ihrer Zigarette.


  „Was für ein dämlicher Glücksspruch soll denn das sein? Das ist ein Sprichwort und kein Spruch! Wir sollten unser Geld zurückverlangen!”


  „Was dem einen sein Yak, ist dem anderen sein Dromedar?”


  „Na ja, Improvisieren ist gar nicht so einfach. Bedarf jahrelanger Übung.” Er packte die leeren Verpackungen in die Tragetasche, die er vom Schnellrestaurant mitgebracht hatte. „Das schmeiße ich auf dem Heimweg in den Mülleimer.”


  „Danke für das Essen!” Sie zögerte und wählte ihre Worte mit Bedacht. „Bitte, Mark, sieh die Sache auch mal von meiner Warte aus. Penny kann gewiss jede Menge Gründe anführen, die ihr plausibel erschienen. Aber mir hat sie fünf Monate lang das Leben zur Hölle gemacht. Zu erwarten, das ich all das nun innerhalb von fünf Minuten vergesse, ist nicht fair.”


  „Ich dachte, ich könnte mich als Vermittler einschalten, weil ihr beide so einen unglücklichen Eindruck machtet. Sieht so aus, als hätte ich’s etwas übertrieben.”


  „Man kann die Menschen nicht zur Vernunft zwingen, mein Lieber. Das müsstest doch gerade du wissen!”


  „Allerdings.”


  „Ich sag es dir klipp und klar, Mark. Es ist aus. Was soll ich mit einer Freundin, der ich nicht mehr vertraue? Einer, die mich in aller Öffentlichkeit grün und blau geprügelt hat? Kannst du dir vorstellen, wie man sich da fühlt?”


  Er verzog das Gesicht. „Mein armes Püppchen! Und ich komme hier mit missionarischem Eifer angesegelt! Kein Wort sage ich mehr zu dem Thema! Du qualmst jetzt dein Zigarettchen zu Ende, und dann ab in die Heia!”


  Sie begleitete ihn zur Hintertür, wo er die Tragetasche auf der Arbeitsplatte absetzte und Rowena umarmte. „Mensch, was riechst du toll! Was für ’n Parfüm ist das? Kenn ich ja gar nicht!”


  „Tocade”, murmelte sie, den Kopf an seine Brust gelehnt. „Fein, nicht wahr?”


  „Köstlich! Bisschen wie Vanilleeis im Hörnchen, mit Rosenblüten drin!”


  Sie lachte und gab ihm einen sanften Schubs.


  „Schlaf gut, mein Schatz!”


  „Ich hab dich sehr lieb, Mark. Ich weiß nicht, was ich ohne dich anfangen würde!”


  „Danke gleichfalls. Und nimm es nicht so schwer. Leg dich lieber aufs Ohr. Morgen ist auch noch ein Tag.” Er küsste sie auf die Nasenspitze, schnappte sich die Tüte und verschwand.


  Nachdem sie den Tisch abgeräumt und die Wäsche in die Waschmaschine gesteckt hatte, ging sie ins Bett und schlief fast auf der Stelle ein. Als sie vier Stunden später wach wurde und die Toilette aufgesucht hatte, konnte sie nicht wieder einschlafen. Annähernd eine Stunde wälzte sie sich ruhelos von einer Seite auf die andere. Schließlich setzte sie sich auf, holte das Video aus dem Geheimfach und ging nach unten.


  Ohne Licht zu machen, ließ sie sich, Zigaretten und Aschenbecher in Reichweite, auf dem Fußboden nieder und schob die Kassette in den Rekorderschacht. In einer Hand die Fernbedienung, in der anderen eine Zigarette, saß sie da und sah sich das Video an, hasste sich selbst und wünschte sich, sie könne Reid genauso verabscheuen. Doch es gelang ihr nicht. Alle negativen Gefühle schlugen auf sie selbst zurück. Denn es war dumm von ihr gewesen, sich falschen Hoffnungen hinzugegeben. Und was Reid anging, wusste sie einfach nicht, was er falsch gemacht hatte. Während das Band zurückspulte, ging sie ins Badezimmer, um sich die Nase zu putzen und sich das Gesicht zu waschen. Irgendetwas an der Videoaufnahme kam ihr nicht ganz geheuer vor.


  Vom Sofa aus ließ sie das Band nochmals durchlaufen. Während es zum zweiten Mal zurückspulte, schlief Rowena ein und träumte, sie wäre im Ankleidezimmer und beobachtete von dort ihre Schwester und Reid im Schlafzimmer. Und in kurzen Momenten war sie es, nicht Claudia, die sich nackt über seinen Schoß hinstreckte, die Schenkel gespreizt von seinen großen Händen; und sie war es auch, in die er mit jenem ersten, wuchtigen Stoß eindrang. Dann wieder, zurück im Ankleidezimmer, war sie bloß Zuschauerin, und so wechselte sie hin und her, Zeugin und Handelnde zugleich, die jede Bewegung von außen verfolgte und doch auch jede Empfindung mitfühlte. Nachdem er sie mit grimmiger Miene zu einem konvulsivischen Höhepunkt gebracht hatte, zog er sich so abrupt zurück, dass es schmerzte und wie Sterben war, weil sie sich derart verlassen vorkam. Verlass mich nicht! Bitte, geh nicht fort! schrie sie. Der plötzliche Entzug seiner Wärme ließ sie frösteln. Es ist ein Irrtum! Ein Irrtum! Doch er zögerte nicht einmal und sah nicht zurück.


  Ein dumpfes Klatschen draußen vor der Haustür schreckte sie auf. Rasch war sie auf den Beinen, spähte durch einen Schlitz zwischen den senkrecht stehenden Sichtblenden und sah, wie sich ein Wagen, der langsam beschleunigte, die Straße hinunter entfernte. Ängstlich tappte sie auf Zehenspitzen zur Haustür und öffnete. Draußen auf der Fußmatte lag die Times. Zitternd atmete sie aus, hob das Blatt auf und schloss, lautlos über sich selbst lachend, die Tür.


  Es war 5:37 in der Frühe. Fast drei Stunden hatte sie auf dem Sofa geschlafen, insgesamt also immerhin sieben Stunden. Froh darüber, einmal bei Tagesanbruch auf zu sein, warf sie die Zeitung auf den Küchentisch und machte sich Frühstück. Die Situation erinnerte sie an die Wochen, in denen Reilly und sein Bautrupp das Haus renoviert hatten. Wenn der Garten bei Sonnenaufgang mehr und mehr Farbe gewann, eine kühle Brise durchs Fenster wehte und einem der schwere Geruch nach feuchtem Lehm in die Nase drang – all das hatte sie gern.


  Ehe es Zeit wurde, später am Vormittag zum Restaurant zu fahren, blieb ihr reichlich Zeit, um sich die Kassette noch zwei weitere Male anzuschauen. Dass etwas mit der Aufnahme nicht stimmte, empfand sie als so lästig wie eine juckende Stelle, an der man gern kratzen würde, an die man aber nicht herankommt. Sie vermochte es jedoch nicht genau zu definieren, was sie störte. Also musste sie sich wohl das Band so lange ansehen, bis sie es herausfinden würde. Dies war ein Problem, das nach einer Lösung verlangte, und gleichzeitig etwas, womit sie sich beschäftigen konnte. Was hatte sie denn auch sonst zu tun?


  20.KAPITEL


  Kip hatte offensichtlich auf sie gewartet und eilte gleich strahlend zu ihr, als sie durchs Törchen kam.


  „Hi, Tante Ro! Geht’s besser?”


  „Erheblich. Vielen Dank.”


  „Ich dachte, es interessiert dich vielleicht, dass Mom und ich uns gestern ausgesprochen haben. Echt gutes Gespräch! Wir haben ’ne ganze Menge geklärt.”


  „Na wunderbar, mein Schatz!”


  „Jawoll! Sie hat mich endlich aufgeklärt und mir erzählt, wieso das Durcheinander mit Dad entstanden ist und warum sie plötzlich nicht mehr aus ihrer Story rausfand. Auf einmal war’s zu spät, und sie konnte es nicht mehr ändern. Weißt du das?”


  „Mark hat mich gestern Abend über einiges informiert.”


  „Ja, richtig, sie war mit ihm zum Lunch. Dann weißt du sicher auch, dass sie sich entschuldigt hat und die zwei sich ebenfalls ausgesprochen haben. Gott sei Dank, denn es passte mir überhaupt nicht, wie sie dauernd auf euch beiden rumgehackt hat!”


  „Sie fürchtete, dich zu verlieren, Kip. Wenn man Angst hat, tut man schon mal unvernünftige Sachen.”


  „Ganz bestimmt!” beteuerte er enthusiastisch. „Darüber haben wir auch gesprochen. Echt merkwürdig war das – als wäre ich der Erziehungsberechtigte und sie das Kind. Als müsste ich ihr versichern, dass keiner von uns jemanden verliert, dass ich meinen Dad, wenn ich ihn besuche, nicht immer gleich mit meiner Mom vergleiche und sie dann als Loser hinstellen würde. So sehen Dad und ich das nämlich überhaupt nicht! Na ja, jedenfalls blick ich jetzt ’n bisschen besser durch!”


  „Na, das ist eine tolle Nachricht, mein Junge. Freut mich für dich!”


  Jetzt verdüsterte sich seine strahlende Miene ein wenig. „Wenn sie wüsste, dass ich dir das alles erzähle, wäre sie wahrscheinlich stinksauer. Aber sie will wirklich mit dir reden, Tante Ro. Weißt du, du und Onkel Mark, ihr gehört doch praktisch zur Familie! Und Mom macht sich mächtig Vorwürfe wegen allem. War ja auch ’ne ganze Zeit total abgedreht, gar keine Frage! Aber du kennst sie ja. Ist eigentlich nicht ihr Stil, gleich tierisch auf jemanden loszugehen. Sie würde dich nie absichtlich kränken. Sie mag dich doch. Wir alle beide!”


  „Kip, komm, wir setzen uns mal einen Augenblick!”


  „Klar.”


  Rowena entschied sich für einen Tisch im Schatten der Markise, ließ sich auf einen Stuhl gleiten und suchte in ihrer Handtasche nach Zigaretten, wobei ihr bewusst war, dass Kip jede ihrer Bewegungen aufmerksam verfolgte. „Es liegt mir viel daran, dass du das richtig einordnest, mein Lieber, denn ich habe dich sehr gern. Du bist für mich etwas ganz Besonderes. Die Sache ist allerdings die: Ich kann momentan nicht mit deiner Mutter sprechen. Was sie mir angetan hat – vor aller Augen, hier im Lokal –, das beschäftigt mich so sehr, dass ich es noch nicht verarbeitet habe. Ich war zutiefst gekränkt und beschämt. Du wirst sicher zugeben, dass es dir ebenfalls sehr peinlich war.”


  „Klar, und wie!” gestand er bereitwillig, als habe er nur auf die Gelegenheit zu einem solchen Geständnis gewartet. „Ich hab’s einfach nicht fassen können, dass meine Mutter durchgedreht ist wie ’ne durchgeknallte Irre. Seit unserem Gespräch von gestern kommt’s mir so vor, als wäre das schon ewig her. Dabei war es erst voriges Wochenende.”


  „Stimmt. Und es ist mir noch ziemlich frisch in Erinnerung. Hinzu kommt jedoch die Tatsache, dass sie mich jahrelang belogen hat. Das bekümmert mich fast mehr als alles andere. Bei Gelegenheit werde ich sicher wieder mit ihr reden können, doch ein so freundschaftliches Verhältnis wie früher wird zwischen uns nie mehr bestehen. Ich weiß, das hörst du nicht gern, aber so ist es nun mal.”


  „Ist wohl nicht sonderlich realistisch, was?” fragte er niedergeschlagen. „Dass ich mir vorstelle, ihr könntet euch wieder vertragen, ihr zwei?”


  „Du bist eben ein Glückspilz, mein Junge, und hast eine freimütige, unbefangene Natur. Du regst dich zwar über etwas auf, aber eine Stunde später bist du drüber weg. So wie du bin ich aber leider nicht. Ich gehöre zu den Grüblern, die tagelang über etwas brüten, bis es ihnen einigermaßen einleuchtet. Erst wenn alles zusammenpasst, kann ich die Sache zu den Akten legen. Also, auch wenn ich deiner Mutter vielleicht irgendwann verzeihe, werde ich ihr nie wieder vertrauen können, weil sie unehrlich zu mir war. Kannst du das verstehen?”


  „Klar, durchaus. Sie hat’s total vermasselt.” Er nahm einen Aschenbecher von einem benachbarten Tisch und stellte ihn vor Rowena hin. Sie bedankte sich und drückte die Zigarette aus. „Mir geht’s wie dir”, fügte er hinzu. „Und irgendwie werde ich ihr nie wieder hundertprozentig vertrauen können, denn mich hat sie ja auch angeschwindelt. Nur, sie ist eben meine Mutter, nicht wahr?”


  „Das verstehe ich vollkommen.”


  „Danke, dass du nicht versuchst, mich mit allem möglichen Mist abzuspeisen, nach dem Motto, ich wäre zu jung, um das Ganze zu kapieren. Das finde ich echt Spitze von dir.”


  „Ich hätte viel zu große Achtung vor deiner Intelligenz, um dir so etwas zuzumuten, mein Schatz.”


  „Ich vor deiner auch. So lange ich zurückdenken kann, hast du dich ganz prima mir gegenüber verhalten, hast mich immer wie ’nen richtigen Menschen behandelt, nicht wie ’nen doofen kleinen Jungen. Nie hast du mir blöde Fragen zur Schule gestellt oder mir so bescheuerte Binsenweisheiten aufgetischt. Wahrscheinlich wollte ich, dass du dich mit Mom verträgst, damit ich dich nicht verliere.”


  Rowena fuhr ihm sanft über die Wange und schaute ihm tief in die Augen, und plötzlich hatte sie ihn so lieb, dass es ihr die Brust zusammenkrampfte. „Du verlierst mich ja nicht, Kip. Ich werde immer für dich da sein. Immer! Solltest du irgendetwas brauchen, kannst du dich an mich wenden. Das weißt du doch, nicht wahr?”


  „Ja”, sagte er leise.


  Sie zog die Hand zurück. „Und noch eins, mein Junge. Du kannst nichts dafür – auch nicht für das Zerwürfnis zwischen mir und deiner Mom. Was zwischen ihr und mir abläuft oder auch nicht, das hat mit dir nichts zu tun. Wir beide, deine Mom und ich, werden dich weiter gern haben, ob wir nun Freundinnen sind oder nicht. Verstanden?”


  „Verstanden.”


  „Wirklich?”


  „Wirklich.”


  „Gut.” Sie lächelte ihm zu. „Und jetzt muss ich rein. Es sei denn, du möchtest noch etwas loswerden.”


  „Nein. Das war’s wohl, glaube ich.”


  „Denk dran, mein Schatz, was du auch sagst oder tust – an meiner Haltung zu dir ändert das nichts.”


  „Umgekehrt auch nicht”, versicherte er standhaft.


  Sie sahen sich in die Augen. Nach einer Weile ging sie ins Lokal und dort direkt in die Damentoilette, wo sie sich in einer der Kabinen einschloss. Die Hand vor den Mund gepresst, begann sie zu weinen.


  Die Rufnummernüberprüfung erwies sich als Segen. Dass sie an sich reine Selbsttäuschung war, spielte dabei keine Rolle. Jedes Mal, wenn das Telefon läutete und die Nummer des Anrufers auf der Anzeige aufleuchtete, fühlte Rowena sich erheblich weniger den eigenwilligen, zuweilen herzlosen Launen anderer ausgesetzt. Und als dann das System gegen zwei Uhr am selben Nachmittag den Anruf von einer ihr bekannt vorkommenden Teilnehmernummer in Greenwich registrierte, wandte Rowena sich an Ian mit der Bitte, das Gespräch entgegenzunehmen. „Würden Sie Dr. Reid bitte mitteilen, ich sei momentan nicht erreichbar?”


  „Selbstverständlich”, erwiderte er kühl und griff zum Hörer.


  Rowena begab sich auf ihre Runde, besuchte das halbe Dutzend noch besetzter Tische, und als sie wieder zur Bar kam, gab Ian ihr einen zusammengefalteten Zettel. Sie dankte ihm. Er nickte kurz und ging weiter zur Küche. Offensichtlich war er nicht sonderlich erfreut darüber, für sie Anrufer abzuwimmeln. Hoffentlich gingen nicht allzu viele solcher Anrufe ein, denn es lag ihr nichts daran, es sich mit Ian zu verscherzen.


  Auf der Notiz stand „Bitte Dr. Reid anrufen” – vier Worte nur, von denen ihr jedoch bang und wehmütig zu Mute wurde. Reid löste sich bestimmt nicht in Luft auf, nur weil sie es gern so gesehen hätte. Sie warf die Nachricht in den Papierkorb und trat hinaus auf die Terrasse. Draußen in der drückenden Hitze zu sitzen lief nach ihrer Ansicht auf Folter hinaus, doch allem Anschein nach wurde diese Meinung nicht von jedermann geteilt, denn die Hälfte der Tische war nach wie vor besetzt.


  Die Hitze brachte ihr die Novelle Herz der Finsternis wieder ins Gedächtnis zurück. Sie rief Ian zu, sie habe schnell etwas zu erledigen, holte ihre Handtasche aus dem Büro und ging die Straße hinauf zum Buchladen, um sich die Novelle zu kaufen, die sie bestimmt an die zwanzig Jahre nicht mehr in der Hand gehalten hatte und die sie jetzt unbedingt wieder einmal lesen wollte.


  Als sie das Geschäft betrat, stieß sie mit einem Mann zusammen, der gerade herauskam. Mit einer gemurmelten Entschuldigung machten beide einen Schritt zurück. Der Mann war etwa Mitte dreißig, gut gekleidet und attraktiv und kam Rowena bekannt vor. In der Annahme, sie habe einen Besucher ihres Lokals vor sich, grüßte sie ihn lächelnd. „Guten Tag. Wie geht’s?”


  Er erwiderte ihr Lächeln, aber sein verdutzter Blick war unmissverständlich. „Gut”, sagte er. „Bedaure, ich kann mich nicht an Ihren Namen erinnern.”


  Rowena spürte die Schamröte siedend heiß im Gesicht, als sie begriff, woher sie ihn kannte. Sie hatte ihn tatsächlich schon einmal gesehen, und zwar auf einem von Claudias Videos. Die mit ihm gemachte Aufnahme war die einzige gewesen, bei der Rowena sich nicht vor Ekel gekrümmt hatte. Wegen der hitzigen Verzückung, mit der er sich dem Liebesspiel hingab, sowie wegen seines guten Aussehens und der gebräunten Haut hatte sie ihn gleich mit Spanien assoziiert – heißblütig, leidenschaftlich, mit exotischem Temperament, insgesamt ganz anders als Claudias übrige Partner, zwar ein Genießer, wie es schien, doch beileibe kein Mann, der Frauen verachtete. Nun wartete er geduldig darauf, dass sie sich vorstellte. Am liebsten wäre sie im Erdboden versunken.


  „Irrtum meinerseits. Ich habe Sie mit jemandem verwechselt.” Sie lächelte kläglich.


  „Sie sehen auch einer mir bekannten Dame ähnlich. Nur komme ich im Augenblick nicht auf den Namen.” Sein umwerfendes Lächeln enthüllte eine Reihe perlweißer Zähne. Außerdem schien er ein wunderbar aromatisches Aftershave zu benutzen.


  Rowena bat nochmals um Entschuldigung und versuchte, an ihm vorbei das Buchgeschäft zu betreten, ohne den Blick ganz von ihm losreißen zu können.


  „Ganz kleinen Moment noch”, bat er mit erhobenem Zeigefinger. „Ich hab es gleich! Liegt mir sozusagen auf der Zunge, der Name.”


  „Ich bin ein wenig in Eile.” Für den Fall, dass ihm die Bekannte wieder einfiel, wollte Rowena lieber in sicherer Entfernung sein. Doch er dachte weiter angestrengt nach und merkte nicht, dass er ihr den Weg versperrte. „Würden Sie mich bitte …” Sie deutete auf den Eingang und spürte dabei, wie ihr langsam eine Schweißperle zwischen den Brüsten hinunterrann.


  „Oh, Entschuldingung!” Er trat beiseite. Genau in dem Augenblick kam ihm anscheinend die Erleuchtung. Mit sichtbar verwirrter Miene stammelte er: „Du bist doch …?”


  Ohne ihm Gelegenheit zu geben, den Satz zu beenden, schlüpfte Rowena an ihm vorbei in den Laden. Ganz hinten in der Belletristikabteilung verharrte sie einige Minuten, bis sich ihr Atem beruhigte, wobei sie vorgab, die Titel auf den ausgestellten Büchern zu überfliegen. Als sie dann einen verstohlenen Blick über die Schulter riskierte, war der Mann nicht mehr zu sehen. Nachdem sie das gesuchte Buch gefunden hatte, bezahlte sie an der Kasse und eilte zum Ausgang. Sie vergewisserte sich, dass der Mann tatsächlich verschwunden war, und machte sich dann auf den Rückweg zum Restaurant.


  Ian, der rauchend hinter dem Schreibtisch im Büro saß, bot ihr den Stuhl an, doch sie winkte ab, kramte die Schachtel aus der Handtasche und zündete sich ebenfalls eine Zigarette an. Einen Arm fest auf die Magengegend gepresst, stand sie da und inhalierte tief.


  „Sie sind ja plötzlich so blass, Rowena! Ist etwas passiert?”


  „Ich bin eben um Haaresbreite an einer katastrophalen Taktlosigkeit vorbeigeschrammt.” Den Blick zur Wand gerichtet, schüttelte sie den Kopf. „Ich wollte gerade den Buchladen betreten, als mir ein Mann in die Arme läuft, der mir bekannt vorkam. Ich begrüßte ihn freundlich, und er fragte mich, wie ich heiße. Und plötzlich merkte ich, dass ich überhaupt nicht weiß, wen ich da vor mir habe. Ich hatte ihn nur erkannt, weil ich ihn auf einem von Claudias Videos gesehen hatte.” Sag mal, bist du noch ganz bei Trost? Bestürzt starrte sie Ian an. Die Sache mit den Videos, die hast du Mark erzählt – nicht Ian! Mark! Jetzt platzt du vor Ian einfach so damit heraus? Ohne Sinn und Verstand? Bist du denn völlig übergeschnappt?


  „Ach ja”, seufzte Ian mit wehmütigem Lächeln, „die berühmten Videos!”


  „Berühmt?”


  „Ach was, natürlich nicht! Ich habe mir nur schon so oft und so lange etwas von den verdammten Dingern anhören müssen, dass ich mir angewöhnt habe, sie für berühmt zu halten. Hat Ihnen sicher einen Heidenschreck eingejagt, dass Sie auf einmal einem von Claudias nichts ahnenden Opfern gegenüberstanden, wie?”


  „Das kann man wohl sagen!”


  „Pech!” Nachdem Ian einige Sekunden das glimmende Ende seiner Zigarette betrachtet hatte, richtete er seinen Blick auf die Zigarette in Rowenas Hand. „Claudia besaß die höchst unangenehme Angewohnheit, in verbotenen Revieren zu fischen.”


  Das glich der Aussage jener Rechtsanwältin beinahe aufs Wort. Wie hieß sie noch? Es fiel Rowena nicht ein, aber es spielte auch keine Rolle.


  „Und jedermann hier wusste von den Videos?”


  „Eigentlich bloß ich. Die Hauptdarsteller jedoch auf keinen Fall. Man kann ihr alles Mögliche nachsagen, unserer Claudia, aber dumm war sie nicht. In den Besitz eines möglicherweise fatalen Beweises für einen Seitensprung zu gelangen, darauf kam es ihr in erster Linie an. Im Allgemeinen bevorzugte sie verheiratete Herren.”


  „Aber Sie haben die Bänder gesehen, oder?”


  „Nein, doch gehört habe ich davon, bis zum Erbrechen. Wirklich bedauerlich, dass Sie das Pech hatten, an die Dinger zu geraten. Ich hatte gehofft, es würde Ihnen erspart bleiben. Nach meiner Auffassung waren sie versteckt. Wer das Versteck nicht sehr genau kennt, dachte ich, der findet sie auch nicht.”


  Rowena nickte und zog an ihrer Zigarette. „Sie hat es besonders clever angestellt, indem sie die Kassetten offen in ihre Videosammlung einreihte. Ich bin durch Zufall darauf gestoßen, und als ich sah, was auf den Bändern war, habe ich sie mir unverzüglich vom Hals geschafft. Wieso hat sie Ihnen denn davon erzählt?” Die Antwort war ihr von vornherein klar. Wie immer brauchte Claudia jemanden, vor dem sie sich darstellen konnte. Als Beichtvater war Ian geradezu ideal. Jemand wie er nahm ein ihm einmal anvertrautes Geheimnis wahrscheinlich mit ins Grab.


  „Ich nehme an, Sie wissen, dass Ihre Schwester sich gern ihrer Heldentaten rühmte. Nichts machte ihr – ich zitiere – Spaß, wenn sie nicht damit angeben konnte, und zwar in aller Ausführlichkeit. Dass ich auf ihre Ausführungen nicht reagierte und sie auch nicht kommentierte, muss sie wohl als Interesse missverstanden haben.”


  Wieder nickte Rowena. Gut möglich, dass Claudia diesen Fehler begangen hatte. Ians undurchschaubare Art konnte einen weiß Gott täuschen.


  „Sie pflegte mich gern mit ihren Schwindelgeschichten zu ergötzen und benutzte mich als Resonanzboden. Oder, genauer gesagt, als unfreiwilliges Publikum. Für Sie muss es furchtbar gewesen sein”, konstatierte er mitfühlend.


  „Es war gewiss nicht die schönste Erfahrung meines Lebens.”


  „Das kann ich mir gut vorstellen. Eigentlich interessant, denn obwohl Claudia ansonsten technologische Neuerungen mied wie der Teufel das Weihwasser – die neue computergesteuerte Kasse beispielsweise war ihr so fremd, dass sie das Ding gar nicht erst anfasste –, benahm sie sich wie ein Kind mit einem tollen neuen Spielzeug, als sie den ersten Camcorder bekam. Das war, Augenblick … vor sechs oder sieben Jahren. Nach einigem Hin und Her hatte sie die Bedienung relativ schnell heraus. Danach wurde sie zur regelrechten Spezialistin und rüstete auf ein neues Gerät um, sobald eine Neuerung oder Verbesserung auf den Markt kam. Die erste Kamera schenkte sie Philippe, wenn ich mich recht erinnere, die zweite bekam Jill. Nun, hoffen wir, dass Ihnen nicht noch mehr von Claudias Gespielen über den Weg laufen. Die Videos selbst sind Sie ja los, das wäre damit erledigt. Jetzt entspannen Sie sich und rauchen Sie Ihre Zigarette zu Ende!” Er drückte seine eigene aus und erhob sich. „Ich sehe mich ein wenig um. Mal schauen, ob die Mittagsgäste alle weg sind.”


  „Bei Gelegenheit würde ich dies Gespräch gern fortsetzen.”


  „Wozu, Rowena? Was soll dabei herauskommen? Vermutlich ist Ihnen doch das Schlimmste über Ihre Schwester ohnehin bekannt!”


  „Offenbar nicht, wie sich jetzt herausstellt. Aber Sie und Claudia waren immerhin befreundet.”


  „Ach, liebe Rowena!” Anscheinend amüsierte ihn diese Annahme. „Befreundet war Claudia mit niemandem! Das müssten Sie doch am besten wissen!”


  „Wie können Sie einmal so liebevoll, dann wieder so verächtlich von ihr sprechen, und beides fast in einem Atemzug? Ich finde das sehr verwirrend.”


  „Das bedaure ich”, entgegnete er, wobei er sich wieder hinter jener förmlichen Steifheit verschanzte – eine Haltung, die er nach Rowenas Einschätzung immer dann annahm, wenn er sich aufregte oder ärgerte. „Im Umgang mit Ihrer Schwester meinen Gleichmut zu bewahren, fiel mir nicht ganz leicht. In den Anfangszeiten besaß sie eine gewisse jugendliche Frische, einen absolut unwiderstehlichen Charme. Ich mochte sie, bis ich sie besser kennen lernte. Mittlerweile strenge ich mich gewaltig an, um zu vergessen, dass es sie je gab. Und auf meine typische unbeholfene Art versuche ich, Sie dazu zu bringen, dasselbe zu tun.” Seine Züge und seine Stimme wurden milder. „Um Ihrer selbst willen, meine Liebe – ich wünsche mir wirklich, Sie würden meinem Rat folgen und die Sache auf sich beruhen lassen.”


  „Wieso sagen Sie mir das andauernd?”


  Seufzend fragte er: „Was haben Sie denn davon, wenn Sie in Claudias unappetitlichen Geheimnissen herumwühlen? Überlegen Sie doch nur, wie sehr Ihnen das, was Sie bisher erfahren haben, zu schaffen macht!”


  „Es wird mir erheblich weniger zu schaffen machen, wenn ich sämtliche Antworten auf meine Fragen bekomme!”


  „Das Leben verläuft selten so, wie man es sich vorstellt. Wir können von Glück sagen, Rowena, wenn es uns einige unserer Fragen beantwortet. Und häufig erweisen sich diese Antworten als höchst unerfreulich.”


  „Wohl wahr. Trotzdem muss ich wissen, warum sie bestimmte Dinge tat.”


  „Ach, das wissen Sie doch längst, glaube ich!”


  Tu ich das? Ein Bild blitzte vor ihrem geistigen Auge auf – ihre Mutter und ihre Schwester in der Küche, Claudia vor Wut völlig außer sich, Jeanne zutiefst verstört. Es dauerte nur einen Wimpernschlag, dann verschwand das Bild. „Sie irren sich”, widersprach sie. „Das weiß ich nicht.”


  Langsam, Wort für Wort betonend, als wende er sich an jemanden, der etwas begriffsstutzig war, sagte er: „Sie sind eine außergewöhnlich intelligente und sensible Frau. Wenn Sie genau überlegen, werden Sie merken, dass Sie es sehr wohl wissen. Nun aber entschuldigen Sie mich bitte, jetzt mache ich aber wirklich meine Runde.” Damit ging er hinaus und schloss leise die Tür hinter sich.


  Auf dem Heimweg dachte sie nochmals über das Gespräch nach. Ian hatte die Bänder nie gesehen; jedenfalls behauptete er das, und es bestand kein Anlass, ihm nicht zu glauben. Daraus konnte man zwar schließen, dass er wusste, wie vernarrt Claudia in Reid war, doch dass die zwei ein intimes Verhältnis hatten, ließ sich daraus nicht automatisch ableiten. Diese besondere Eroberung hatte ihm Claudia vielleicht nicht postwendend auf die Nase gebunden.


  Möglicherweise fragte Ian sich nun, warum Reid jetzt Rowena den Hof machte und wieso sie sich, wenn er anrief, verleugnen ließ. Ians Gedanken zu erraten war allerdings unmöglich. Es war durchaus nicht ausgeschlossen, dass er zu den wenigen Menschen gehörte, denen Neugier völlig abging. Vielleicht hatte er der ganzen Sache überhaupt keine Bedeutung beigemessen. Was aber mochte er gemeint haben, als er sagte, sie kenne Claudias Gründe? Wieder blitzte die Szene mit der Schwester und ihrer Mutter auf – als knipse man eine Lampe an und gleich wieder aus, sodass lediglich ein verschwommener Eindruck zurückblieb, der ein banges inneres Beben in ihr auslöste. Angestrengt versuchte Rowena, sich an das gesamte Bild zu erinnern, doch es verweigerte sich.


  Sie legte die Post auf der untersten Treppenstufe ab und stieg nach oben, um zu duschen und sich umzuziehen. Danach holte sie das Video und ging in die Küche, wobei sie die Post mitnahm. Während die Aufzeichnungskassette im Anrufbeantworter zum Anfang zurückspulte, zündete Rowena sich eine Zigarette an. Nach mehreren von Penny am Vortag hinterlassenen Nachrichten folgte ein Anruf der Zahnarztpraxis mit dem Hinweis auf ihre anstehende Zahnreinigung. Danach meldete sich Reid, der sich resigniert und etwas säuerlich anhörte. „Ich weiß, Rowena, Sie haben alle Hände voll zu tun, aber würden Sie sich bitte einige Minuten Zeit nehmen für einen Rückruf? Mit dem Dinner heute Abend wird es wohl nichts, aber wie wäre es mit morgen? Oder hat sich aus irgendeinem Grund seit Sonntag etwas geändert? So oder so – ich wäre für Ihren Rückruf dankbar. Jetzt ist es zehn nach drei. Ich bin bis etwa Viertel nach sechs hier in der Praxis. Bis dann. Wiederhören.”


  „Lass mich bitte in Ruhe!” flüsterte sie, als der Piepton erklang. Mit jeder von ihm hinterlassenen Nachricht fühlte sie sich ein bisschen verletzlicher und zweifelte noch ein wenig mehr – an zu vielen Dingen.


  „Hi, Ro! Marcia hier. Wir haben uns eine Ewigkeit nicht gesehen; ich kann’s gar nicht abwarten, mich mal wieder mit dir zu treffen. Seit du weggegangen bist, ist hier in der Bibliothek nichts mehr so, wie’s mal war. Aber was Besseres, als hier den Hut zu nehmen, konnte dir bestimmt nicht passieren. Ruf mich an; wir verabreden uns zum Dinner, treffen uns vielleicht mit der alten Clique. Alle vermissen dich und lassen dich herzlich grüßen. Tschüss erst mal!”


  Die folgenden drei Aufzeichnungen stammten von Penny, die Rowena inständig bat, sich doch endlich zu melden. Ihre ständigen Anrufe gaben Rowena das Gefühl, sie selbst sei diejenige, die im Unrecht war. Am besten, so überlegte sie, schrieb sie ihr ein paar Zeilen und bat sie, sich bis auf Weiteres zurückzuhalten.


  Sie drückte die Zigarette aus, trat zum Fenster und schaute hinaus. Ihr war, als spiegele der Garten ihre Gefühle wider – leicht verblüht, bewegungslos. Nicht der leiseste Windhauch war zu spüren; der Himmel war wolkenlos und wie gebleicht in seinem wässrigen Blauweiß. Die Hitze schien sich förmlich gegen das Gebäude zu stemmen, als forsche sie nach Ritzen und Rissen, durch die sie ins Haus eindringen konnte. Rowena ging nach draußen, um den Rasensprenger einzuschalten, kehrte dann ins Haus zurück und nahm wieder ihren Posten am Fenster ein. Die Schatten der Vergangenheit ließen sie nicht mehr los: ihr Vater beim Rasenmähen, ihre Mutter in der Küche, ins Gespräch mit einer der Haushälterinnen vertieft; dann Cary, der sein Fahrrad aus der Garage rollte, und Claudia auf der Gartentreppe, Stufe für Stufe hinunterhopsend und dann wieder nach oben – hinauf und hinunter, immer und immer wieder. In der Erinnerung sah sie so nett aus – ein hübsches Kind mit herrlich ansteckendem Lachen. Und doch: Irgendetwas stimmte nicht mit diesem kleinen Mädchen.


  Rowena hätte sie gern festgehalten, jene Szene, die immer wieder jäh in ihrem Gedächtnis aufblitzte. Sie nahm sich einen Magermilchjoghurt aus dem Kühlschrank und begab sich damit hinunter in den feuchtkühlen Keller, um sich Jeannes Kartons vorzunehmen.


  21. KAPITEL


  Man erkannte auf Anhieb, dass der Inhalt von Jeanne selbst eingepackt worden war, beispielsweise an den aus Zeitungen ausgeschnittenen Todesanzeigen, die, brüchig und vergilbt, in zahlreichen kleinen Umschlägen steckten. Manche der Verstorbenen, in der Mehrzahl stammten sie aus dem Bekanntenkreis ihrer Mutter, kannte Rowena dem Namen nach, die meisten indes nicht. Dennoch las sie jede einzelne Anzeige mit Interesse, so auch die für ihren 1948 verstorbenen Großvater. Über ihn wusste sie nur, dass er vor der Jahrhundertwende aus Paris nach Amerika gekommen war und dort relativ spät heiratete, dass er es in der Folge im Immobiliengeschäft zu etwas gebracht und seiner Frau sowie seinen zwei Töchtern ein ansehnliches Vermögen hinterlassen hatte. Jeannes ältere Schwester Genevieve war „nach kurzer Krankheit”, wie es in einer weiteren Todesanzeige hieß, im Jahr 1949 gestorben, dann im Jahre 1966 Jeannes Mutter an den Folgen eines schweren Schlaganfalls. Hinsichtlich dieses letzten Todesfalls konnte Rowena sich noch an manches erinnern: an den langen Trauergottesdienst, die beißende Kälte am offenen Grab, an die Haltung ihrer Mutter, die mit versteinerter Miene den Trauerfeierlichkeiten beigewohnt und nicht eine Träne vergossen hatte. Auf Rowena hatte sie in erster Linie zornig gewirkt.


  Ein weiterer, größerer Umschlag enthielt eine Reihe von persönlichen und offiziellen Dokumenten: Heirats- und auch Sterbeurkunden ihrer Großeltern, Zeugnisse ihrer Mutter – sowohl von der Grund- als auch von der Oberschule sowie während des Studiums erworbene Leistungsnachweise nebst der Urkunde über ihren am Vassar College erworbenen Bachelor-Grad; eine Fotokopie ihrer Geburtsurkunde; etwa ein weiteres Dutzend Todesanzeigen und verschiedene Zeitungsausschnitte mit interessanten Biografien; aus den 40er- und 50er-Jahren stammende Ausgaben von Life and Look, die Rowena für später beiseite legte; einige Dutzend Ansichtskarten, die meisten mit unleserlichen Unterschriften, manche aus fernen Gefilden wie Singapur, andere wieder aus Orten in unmittelbarer Nähe, zum Beispiel aus Boston; und zu guter Letzt das Angebot für den Hauskauf im Original. Des Weiteren fand sich eine Hand voll aus Illustrierten stammender Kochrezepte, was Rowena seltsam vorkam, denn soweit sie sich erinnerte, hatte ihre Mutter nie gekocht. Und noch eigenartiger erschien ihr die Tatsache, dass die Umschläge, die sich auf ihren Vater sowie dessen Seite der Familie bezogen, leer waren – bis auf Jeannes Heiratsurkunde und das Scheidungsurteil.


  Der dritte Karton enthielt ganze Stapel von Gruß- und Glückwunschkarten, allesamt offenbar bislang ungeöffnet. Als Rowena eine davon wahllos herausgriff, stellte sie zu ihrer Verblüffung fest, dass diese an sie selbst adressiert war. Die nächste war an Claudia gerichtet, die dritte an Cary. Er war mittlerweile zweiunddreißig Jahre tot; die Karte musste demnach vor seinem Tod auf die Reise geschickt worden sein. Ängstlich und gespannt zugleich kippte Rowena den Inhalt der Box zu einem großen Haufen auf den Bridgetisch und machte sich mit fahrigen Bewegungen ans Sichten der Umschläge. Zwei waren für Cary bestimmt, zwölf für Claudia, und auf insgesamt vierunddreißig Kuverts las sie ihren eigenen Namen. Nicht ein einziges trug eine Absenderangabe. Die brauchte Rowena auch nicht. Sie wusste, von wem die Karten stammten: von ihrem Vater.


  Nachdem sie die an Bruder und Schwester gerichteten Umschläge vorerst beiseite gelegt hatte, brachte sie die an sie selbst adressierten Karten gemäß Datum des Poststempels in eine chronologische Reihenfolge. Vor ihr lag schließlich eine sich über sechzehn Jahre erstreckende Brieffolge für die Zeit zwischen 1963 und 1979. Um sich zunächst mit einer Stärkung zu wappnen, ging sie in die Küche hinauf, tat den Jogurt in den Kühlschrank zurück und griff sich, nachdem sie sich ein Glas Weißwein eingeschenkt hatte, ihre Zigaretten und einen Aschenbecher. Zurück im Keller setzte sie sich wieder an den Tisch, nippte an ihrem Wein und zündete sich eine Zigarette an. So saß sie da, den Blick auf den Kartenstapel gerichtet, der nun unzweifelhaft beweisen würde, welch erbärmliche Lügen ihre Mutter ihr aufgetischt hatte.


  Wie konnte es sein, dass eine Frau ihren Kindern nicht nur das Zusammensein mit dem Vater verweigerte, sondern zudem noch die Wahrheit ins Gegenteil verkehrte, indem sie wieder und wieder behauptete, der Vater mache sich nichts aus ihnen und habe sie nach seinem Weggang gleichsam aus dem Gedächtnis gestrichen? Als Kip von seinem Vater und seinen beiden Halbbrüdern erzählte – jenen „süßen Kerlchen”, wie er sie in unverfälschter Zuneigung genannt hatte –, da hatte Rowena plötzlich und instinktiv erfasst, dass Jeanne ihr dasselbe angetan hatte, was Penny ihrem Sohn antat, etwas so Infames und Herzloses, dass sie es zunächst gar nicht hatte wahrhaben wollen. Vermutlich reagierte sie in dieser Hinsicht ähnlich wie diejenigen Frauen, die ahnungsvoll ihre Partner des Kindesmissbrauchs verdächtigten, denn sie zeigten dieselbe unüberwindbare Abneigung wie sie selbst, eine solche Möglichkeit auch nur in Betracht zu ziehen, weil sie unvorstellbar schrecklich war. Doch Jeanne hatte sie hintergangen, und Rowena hatte stets tief im Innern gewusst, dass ihr Vater seine Kinder nicht im Stich gelassen hatte. Ein Mensch wie er, der seine Kinder über alles liebte, hätte alle Hebel in Bewegung gesetzt, um den Kontakt mit ihnen aufrechtzuerhalten.


  Vielleicht konnte Kip seiner Mutter vergeben; zu Pennys Ehrenrettung musste man einräumen, dass sie sich stets liebevoll und aufmerksam um ihren Sohn gekümmert hatte. Doch einer Frau wie Jeanne zu verzeihen, die als Mutter versagt hatte, das war unmöglich. Wozu nur hatte sie die Schreiben überhaupt aufbewahrt, wenn sie ohnehin nicht vorhatte, sie an die Kinder weiterzuleiten? Warum hatte sie diese für sie verhängnisvollen Beweismittel nicht längst vernichtet? Schon wieder zwei Fragen, die unbeantwortet blieben.


  Nach einem weiteren Schluck Wein griff Rowena zum ersten der beiden an Cary gerichteten Umschläge. Er enthielt eine Geburtstagskarte mit einem Fünfzigdollarschein sowie einigen Zeilen. „Mein lieber Cary”, las Rowena, „ganz habe ich mich noch nicht eingerichtet, aber wenn es so weit ist, komme ich dich und deine Schwestern besuchen. Ich vermisse euch und denke ständig an euch. Ich hoffe, du feierst schön Geburtstag. Alles Liebe, Dad. PS: Anbei ein wenig Bares, damit du dir die Schwimmflossen und die Schnorchelbrille kaufen kannst, die du dir schon so lange wünschst. Bis bald.”


  Im zweiten Umschlag befanden sich Weihnachtsgrüße mit weiteren fünfzig Dollar. Dazu hatte George Graham geschrieben: „Mein lieber Junge, eigentlich hatte ich mich so darauf gefreut, mich in den Ferien mit dir zu treffen. Leider konnten deine Mutter und ich uns nicht einigen. Bitte kauf dir etwas Schönes für das beigefügte Geld. Denk daran, Cary, ich habe dich lieb und denke immer an dich. Vielleicht sehen wir uns ja bald. Dein Dad.”


  Die Zigarette war heruntergebrannt. Rowena zündete sich eine neue an, legte nach einem weiteren Schluck Wein das Geld zur Seite und steckte die Karten wieder sorgsam in die Kuverts zurück. Die an Claudia adressierten Schreiben, allesamt Geburtstags- und Weihnachtsgrüße mit geringen Geldsummen, umfassten einen Zeitraum von sechs Jahren. Die dazugehörigen Zeilen waren knapp gehalten und weniger emotional als die an Cary. „Ich vermisse dich. Alles Liebe, Dad.” Oder „Ich denke an dich, dein Dad”. Zu dem Zeitpunkt, als die erste Karte eintraf, musste Claudia fünf gewesen sein und beinahe elf, als Jeanne die letzte ungeöffnet weggelegt hatte. Claudia hatte weniger darunter gelitten, dass der Vater weggegangen war, als die älteren Geschwister, ja, es hatte fast so ausgesehen, als habe sie seine Abwesenheit gar nicht richtig bemerkt, denn sie hatte sich weiterhin so exzentrisch und spitzbübisch verhalten, wie es ihrer Art entsprach.


  Auch diese Karten steckte Rowena sorgfältig in die Umschläge zurück, das Geld allerdings nicht. Nun, nachdem sie das Weinglas geleert hatte, widmete sie sich den verbliebenen Karten. Sie hätte sich gern noch ein Glas Wein geholt, ließ es jedoch besser bleiben, zumindest vorläufig. Später könnte sie immer noch zwei, drei Gläschen trinken – das reichte, um allem die Schärfe zu nehmen und die Sinne zu betäuben, ohne dass sie gleich einen Kater riskierte.


  Mit bebenden Händen hob sie den ersten Umschlag mit ihrem Namen darauf vom Stapel. Er trug den Poststempel von Stamford, aufgegeben am 10. Juli 1963, eine Glückwunschkarte zu ihrem siebzehnten Geburtstag mit fünfzig Dollar darin.


  „Meine liebste Rowlie, wie sehr hätte ich mir gewünscht, bei deinem Geburtstag dabei sein zu können! Doch es geht nicht, und deshalb küsse und umarme ich dich auf diese Weise viele, viele Male. Ich verspreche dir, dass ich dich bald besuchen komme. Bis dahin kauf dir ein paar neue Bücher, mein Schätzchen. Und wenn du sie liest, dann wirst du hoffentlich an deinen dich liebenden Dad denken.”


  Tief betroffen presste sie die Karte auf die Brust. Ihre Augen brannten. Wie konntest du nur vergessen, dass dein Vater dich Rowlie nannte? Etwas so Bedeutendes vergisst man doch nicht! Seine Zeilen brachten so vieles zurück: die Erinnerung an die Geborgenheit in seinen Armen, wenn er abends eine Gutenachtgeschichte vorlas; an den Ausflug zum Zoo in der Bronx, bei dem Claudia plötzlich verschwunden war, sodass ihr Vater, bemüht, seine Panik zu überspielen, mit Rowena im Laufschritt suchend den ganzen Weg zurückverfolgen musste; seine Erleichterung, als sie die Kleine endlich fanden, die völlig hingerissen einen Löwen betrachtete, der friedlich in seinem Gehege lag, sich die Pranken leckte und Claudia dabei unverwandt ansah. Sie erinnerte sich auch an den Ostermorgen, an dem sie früh aufgewacht war, aus ihrem Zimmerfenster schaute und sah, wie ihr Vater, im Schlafanzug noch, bunte Schokoladeneier im Garten versteckte.


  Alles, für das Jeanne angeblich keine Zeit fand, hatte er mit den Kindern gemacht: Er hatte Fahrten in die City zu einer Broadway-Matinee organisiert, hatte sie in behelfsmäßige Kostüme gesteckt und ihnen die Gesichter bemalt, damit sie zu Halloween in der Nachbarschaft Süßigkeiten sammeln gehen konnten. Sie hatten mit ihm ausgedehnte Spaziergänge gemacht, so genannte „Streifzüge durch die Natur”, bei denen Wildblumensträuße für die Mutter gepflückt wurden, die die etwas struppigen Mitbringsel dann mit schmallippigem Lächeln, das ihre Gleichgültigkeit nicht zu verbergen vermochte, entgegennahm. Am Sonntagnachmittag gab es Touren hinaus aufs Land, Besuche bei den „anderen” Großeltern in Avon, bei seinen Eltern, Anne und Bickford Graham, die stets sofort aus dem Haus eilten, sobald sie nur den Wagen in die Einfahrt einbiegen hörten. Als kleiner Fratz hatte Claudia die beiden Grandie und Pickle genannt – wieder etwas, was Rowena entfallen war.


  Aus ihren Kindertagen hatte sie viel mehr vergessen als behalten, bedingt durch eine anmaßende, selbstsüchtige Frau, die ihren eigenen gesellschaftlichen Belangen oberste Priorität einräumte. Die drei Kinder, die sie bekam, waren zufälliger Ballast und gehörten gezwungenermaßen zur Ehe dazu. Nach ihrer Auffassung hatte sie ihren Beitrag zur ehelichen Vereinbarung geleistet, indem sie die drei Babys austrug. Danach ging es ihr nur noch darum, sie möglichst rasch loszuwerden. Wer machte sich schließlich schon eine Vorstellung davon, welche Mühe es kostete, nach der Geburt wieder die frühere Figur zu erreichen? Monate strikter Diät und Schweiß treibenden Trainings, damit die Garderobe wieder passte! Angesichts dieser Widrigkeiten betrachtete Jeanne es als Zumutung, auch noch von ihr zu erwarten, dass sie sich voll und ganz ihren Kindern widmete. Kleidung, Nahrung und ein Dach über dem Kopf, das musste reichen. „Was willst du eigentlich mehr?” hatte sie einmal, wie Rowena sich nun erinnerte, ihren Mann gefragt. „Soll ich etwa auch noch für sie leben?”


  Großer Gott! Wie hatte sie so etwas tun können? Ohne die geringsten Gewissensbisse hatte sie den Kontakt zwischen Vater und Kindern einfach rücksichtslos unterbunden! Fröstelnd zündete Rowena sich eine Zigarette an, inhalierte einige Male und las dann die Karten, eine nach der anderen. Sechzehn Jahre ununterbrochener Zuneigung, samt und sonders in einem Pappkarton entsorgt und unter den Trümmern von Jeanne Grahams Leben begraben – ein geborgener Schatz.


  „… allmählich habe ich das unbestimmte Gefühl, dass du meine Briefe nicht erhältst. Hoffentlich irre ich mich … Endlich habe ich eine anständige Wohnung mit genug Platz, falls du über Nacht bleiben willst. Anbei findest du meine Telefonnummer, privat sowie in der Kanzlei. Du kannst mich jederzeit anrufen, Mäuschen. Mir fehlt der Klang deiner Stimme, und ich würde dich und deine Schwester so gern wiedersehen …”


  „… und jetzt bist du zehn Jahre alt, Rowlie. Ich kann es kaum glauben, dass es schon so lange her ist, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe. Auf meinem Schreibtisch steht immer ein Foto von euch dreien, aber als es gemacht wurde, wart ihr alle noch Winzlinge … Wenn ich dich besuche, muss ich meine Kamera mitbringen und ein paar Aufnahmen machen, damit ich ein aktuelleres Bild von euch auf den Schreibtisch stellen kann …”


  „… nun überlege ich schon eine geraume Weile, ob ich ganz aus Connecticut wegziehe und meine eigene Kanzlei eröffne, vielleicht in Vermont oder New Hampshire. Etwas auf dem Lande könnte mir gefallen, wegen der Ruhe … Ich sage dir Bescheid, Rowlie, wenn es so weit ist. Sollte ich tatsächlich umziehen, werde ich dir mitteilen, wo du mich erreichen kannst …”


  „… meine Kanzlei befindet sich im Zentrum von Brattleboro, einer hübschen Stadt. Außerdem miete ich ein Wochenendhaus im Wald, einige Kilometer außerhalb. Es ist genug Platz für dich da, mein Schatz, falls du mich besuchen möchtest. Es wäre so schön, dich wiederzusehen, Rowlie! Wir haben uns lange nicht gesehen, aber ich denke sehr oft an dich und stelle mir immer vor, wie du ganz in dich versunken in einem Buch schmökerst und an einer Haarsträhne kaust. Machst du das noch? …”


  „… Seit ein paar Monaten kenne ich eine sehr nette Dame, eine Anwältin wie ich. Weil wir uns dauernd im Amtsgericht begegneten, haben wir uns mal unterhalten und beschlossen, eine Gemeinschaftskanzlei zu gründen. Nun benutzen wir also gemeinsame Räumlichkeiten und sind nicht nur gute Partner, sondern auch Freunde geworden. Ich glaube, sie würde dir gefallen, Mäuschen. Sie heißt Rosemary und liest fast so viel wie du. Immer hat sie ein Buch in ihrer Aktentasche … Ich habe ihr natürlich von dir und deiner Schwester erzählt. Sie würde euch gern einmal kennen lernen …”


  „… Ich möchte dir mitteilen, dass Rosemary und ich wahrscheinlich nächsten Monat heiraten. Nun lebe ich fast fünf Jahre allein, mein Schatz, und bis mir Rosemary über den Weg lief, war ich ziemlich einsam. Wir würden uns beide schrecklich freuen, wenn ihr zwei, Claudia und du, zur Hochzeit kommen könntet. Doch daraus wird wohl nichts werden. Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass du meine Karten gar nicht bekommst, denn ich kenne mein Mädchen doch! Ich hätte doch längst von dir gehört, wenn sie dich wirklich erreicht hätten. Dennoch werde ich dir weiter schreiben; vielleicht besteht ja die Chance, dass mal eine ankommt, und außerdem fühle ich mich dir näher, wenn ich schreibe. Anbei ein bisschen Büchergeld …”


  „… Nun bist du also ein Teenager! Herzlichen Glückwunsch! Ich wette, du bist die beste Schülerin in der Klasse, und die hübscheste obendrein! Hoffentlich hast du viel Spaß, mein Schatz! Ich versuche mir immer vorzustellen, wie du jetzt wohl aussehen magst, aber in meiner Erinnerung bist du nach wie vor ein kleines Mädchen. Ich hätte gern ein aktuelles Foto von dir und Claudia. Das alte mit euch dreien steht immer noch auf meinem Schreibtisch … und jetzt das Neueste von mir: Wir bekommen ein Baby, Rosemary und ich. Wir sind sehr aufgeregt. Vielleicht könntest du uns einen Namen vorschlagen. Du warst doch immer so fantasievoll. Also, jeder Vorschlag ist willkommen …”


  „… Anbei schicke ich dir ein Foto von Rosie, unserer kleinen Gwyneth und mir vor unserem neuen Haus. Zwar ist das Dach undicht, und außerdem haust auf dem Dachboden eine Waschbärenfamilie, die einen ziemlichen Wirbel veranstaltet, weil sie raus soll. Aber es ist ein schönes altes Gebäude, aus dem sich einiges machen lässt. Wir haben ein Riesengrundstück von über viertausend Quadratmetern. Im Frühjahr will ich einen Garten anlegen. Ich habe schon einiges per Katalog bestellt … Das Haus hat vier Schlafzimmer, und wir würden dich gern einmal als Gast begrüßen, Rowlie. Gwyneth erinnert mich sehr an dich, als du in ihrem Alter warst. Sie lässt sich gern etwas vorlesen, und ganz bestimmt dauert es nicht mehr lange, bis sie sich genau wie du früher mit dem Buch in einer Ecke verkriecht. Bitte schreib uns, wenn du die Gelegenheit findest, oder ruf uns an. Unsere Adresse lautet: …”


  „… Wir bekommen wieder Familienzuwachs und sind ganz aus dem Häuschen. Gwyneth ist schon sehr gespannt auf ihr zukünftiges Geschwisterchen. Sie übt bereits für den Ernstfall und spielt mit den Puppen große Schwester. Ein Freund aus Norwalk hat mir einen Zeitungsausschnitt geschickt, aus dem hervorgeht, dass du die Highschool mit Auszeichnung abgeschlossen hast. Großartig, mein Schatz! Ich bin sehr, sehr stolz auf dich. Manchmal mag ich’s kaum glauben, dass schon so viele Jahre vergangen sind. Aber du bist in meinem Herzen und in meinen Gedanken, und ich weiß, dass wir uns eines Tages wiedersehen. Denke stets daran, Rowlie, dass ich immer dein Vater bin und dich immer lieben werde …”


  „… Vermutlich studierst du inzwischen auf dem College. Wenn ich dir nur dorthin schreiben könnte! Dann könnte ich endlich sicher sein, dass meine Zeilen dich auch erreichen. In meiner Vorstellung bist du eine junge Dame, fern von zu Hause und auf dich selbst gestellt, und ich hoffe, dass dir all diese neuen Erfahrungen Freude machen. Die Freundschaften, die man am College schließt, halten gewöhnlich das ganze Leben. Deine neu entdeckte Unabhängigkeit wird dir im ersten Semester so aufregend und abenteuerlich vorkommen, dass dir, schon bevor das Studium richtig losgeht, leicht davon schwindlig werden kann. Genieße alles in vollen Zügen, Rowlie, und vergiss nicht, dass ich an dich denke. Und je mehr die Zeit vergeht, desto mehr vermisse ich dich … Anbei findest du die neusten Fotos von Rose und mir mit Gwyneth und Derek. Außerdem füge ich noch eine Kleinigkeit bei, damit du dir etwas leisten kannst …”


  „… Rose und Gwynnie schmücken gerade den Weihnachtsbaum mit Preiselbeeren und Popcorn. Derek ist im Laufställchen eingeschlafen. Deshalb nutze ich die Gelegenheit für ein paar Zeilen an dich. Komisch, aber jedes Jahr um diese Zeit ertappe ich mich dabei, wie ich an dich und Cary und Claudia denke, an die Bescherung ganz früher, als ihr drei in euren Schlafanzügen holterdiepolter die Treppe heruntergestürmt kamt, um zu sehen, was der Weihnachtsmann euch beschert hatte. Wahrscheinlich bringt es die Jahreszeit mit sich, dass man so sentimental wird, aber du sollst wissen, dass ich an dich gedacht habe – und etwas mehr noch als sonst …”


  „… Wahrscheinlich hast du inzwischen dein Studium abgeschlossen. Kaum zu fassen! Es kommt mir fast so vor, als läge mein Juraexamen hundert Jahre zurück. Und drei Monate danach waren deine Mutter und ich schon verheiratet! Ein Jahr später kam Cary zur Welt. Damals sah ich es ja nicht so, aber aus heutiger Sicht muss ich doch einräumen, dass ich schrecklich jung und möglicherweise auch ein wenig leichtsinnig war – Heirat mit zweiundzwanzig, mit dreiundzwanzig Vater, und völlig überfordert, ohne es zu wissen. Lass dir Zeit, Rowlie, tu nichts Überstürztes und warte ab, wie die Dinge sich ergeben …”


  „Nach reiflicher Überlegung habe ich beschlossen, dass dies mein letzter Brief an dich sein soll. Ich glaube nicht, dass du im Laufe der Jahre auch nur einen einzigen erhalten hast, und da du nun zweifellos auf eigenen Beinen stehst, macht es wenig Sinn, dir weiter zu schreiben. Das heißt nicht, dass ich von nun an nicht mehr an dich denke, denn das werde ich immer. Vielleicht findest du eines Tages meine Briefe. Dann wirst du wissen, dass ich nie aufgehört habe, dich zu lieben, nicht eine Minute. Ich hoffe, das Leben meint es gut mit dir, Liebes. Und solltest du jemals irgendetwas brauchen: Ich bin hier und warte auf den Tag, an dem das Telefon läutet und die Stimme am anderen Ende deine Stimme ist …”


  Den Blick auf das Foto von ihrem Vater und seiner neuen Familie gerichtet, saß Rowena eine ganze Weile da, einerseits froh über sein spätes Glück, andererseits tief bewegt angesichts all der Zeit, der Aufmerksamkeit und der Liebe, die er für seine Zeilen geopfert hatte. Beiden, ihr und ihm, hätte es unendlich viel bedeutet, hätte sie nur einen der Geburtstags- oder Weihnachtsgrüße erhalten. Doch nun war sie endlich im Besitz der Briefe, und vielleicht war es noch nicht zu spät für den längst überfälligen Besuch. Falls George Graham überhaupt noch lebte! Sie schrieb sich die Adresse und die Telefonnummer in Vermont auf, nahm das Weinglas und die Zigaretten und stieg erschöpft die Kellertreppe zur Küche hinauf.


  Die Lust auf Alkohol war ihr vergangen. Sie stellte das Weinglas im Spülbecken ab und trat mit einer Zigarette zwischen den Fingern ans Fenster, um hinauszusehen in den Garten, der nunmehr fast wieder seine frühere Gestalt angenommen hatte und dem Garten ihres Vaters glich. Schniefend nestelte sie ein Papiertuch aus der Tasche. George Graham, da war sie ganz sicher, hätte seine Freude am Resultat ihrer Mühen gehabt.


  22. KAPITEL


  Bereits zum zweiten Mal passierte es ihr, dass sie in ihrem Bett in der Novelle von Conrad las, bis die Buchstaben vor ihren Augen verschwammen und sie zwar einschlief, doch drei Stunden später wieder hellwach war. An Einschlafen war nicht mehr zu denken, dazu ging ihr zu viel im Kopf herum. Nach so vielen Jahren, vermutete Rowena, konnte ihr Vater sich längst im Ruhestand befinden und umgezogen sein. Vielleicht hatte er den rauen Wintermonaten in Vermont den Rücken gekehrt und sich in jahrein, jahraus warmen Gefilden niedergelassen. Wenn das der Fall war, musste sie womöglich einen Privatdetektiv engagieren, um George Graham aufzuspüren. Zu ihrer Furcht, sie könne ihren Vater, kaum dass sie ihn gefunden hatte, schon wieder verloren haben, gesellte sich das Bedürfnis, die genauen Umstände von Claudias Tod zu ergründen. Ungeachtet aller gut gemeinten Ratschläge, die sie erhalten hatte, konnte sie diese Angelegenheit nicht ruhen lassen. Insgesamt standen den wenigen Antworten mehr und mehr Fragen gegenüber, von denen sie langsam, aber sicher zermürbt wurde.


  Ohne Licht zu machen, tappte sie durch das dunkle Haus in die Küche, um einen Schluck Apfelsaft zu trinken. Danach ließ sie im Wohnzimmer zum wiederholten Male das Video durchlaufen – ein Ritual, das mittlerweile einer Art Hausaufgabe gleichkam. Extraaufgaben außerhalb des eigentlichen Unterrichtsplans waren für sie zu Schulzeiten nie ein Problem gewesen, hatten sie ihr doch einen berechtigten Vorwand geliefert, sich von allem abzusondern. Die Zimmertür hinter sich geschlossen, hatte sie sich im behaglichen Schein der Schreibtischleuchte über die Schulbücher gebeugt und sich freudig in ihre Schularbeiten versenkt – in die wortgewaltigen Sprachfiguren von Shakespeares Dramen, in die pedantisch dokumentierten Fakten und Daten der Weltgeschichte, in die klinisch kühle Präzision der Mathematik und in die Wunderwelt der Naturwissenschaften. So hatte sie begierig nach Wissen gestrebt, denn irgendwo hatte sie gehört oder gelesen, dass man durch Wissen zur Freiheit gelangte. Durch ihre Teenagerjahre hindurch hatte sie stets diese Freiheit herbeigesehnt, und ironischerweise galt das auch jetzt noch, nach so vielen Jahren. Damals hatte sie vermutet, sie brauche nur zu Hause auszuziehen, um den Kummer und Gram, der mit dem Weggang des Vaters und dem Tod ihres Bruders einherging, hinter sich zu lassen. Wie naiv eine solche Annahme war, hatte der Lauf der Zeit bewiesen. Schließlich hatte sie sich mit erheblich weniger als ursprünglich erwünscht zufrieden gegeben, auch wenn sie insgesamt durchaus nicht schlecht abschnitt. Nunmehr sehnte sie sich nach der Freiheit des Geistes, um ihre Gedanken von dem angesammelten Trödel, jener verstaubten, formlosen Ansammlung von Emotionen und unerledigten Angelegenheiten, zu entrümpeln.


  Inzwischen konzentrierte Rowena sich schon längst nicht mehr auf die beiden Akteure der Darbietung, sondern auf deren Umgebung, auf die Einzelheiten des Schlafzimmers, auf die eigentliche Atmosphäre der Begegnung. Es trieb sie fast zum Wahnsinn, doch die Ungereimtheit an der Aufnahme wollte ihr nicht auffallen. Irgendwo aber war sie. Rowena war davon überzeugt. Sie erkannte sie nur nicht.


  Während sie das Band zum zweiten Mal durchlaufen ließ, schlief sie auf der Couch ein. Mehr als drei Stunden später wachte sie auf, als ein fröhliches, unerträglich munteres Moderatorenpärchen, zum Glück bei abgeschaltetem Ton, das Frühstücksfernsehen präsentierte. Rowena fischte die Fernbedienung aus dem Durcheinander aus Sofakissen, schaltete den Fernseher ab und stand auf, um den Tag zu beginnen.


  Sie deaktivierte die Alarmanlage, hob die Times von der Matte vor der Haustür auf und trat, nachdem sie die Kaffeemaschine eingeschaltet hatte, noch in Pyjama und Slippern hinaus in den Garten, um die Blumen zu gießen. Da an diesem Tag mit dem Gärtner und seinen Mitarbeitern nicht zu rechnen war, stellte sie den Rasensprenger selbst ein, damit das Grün gründlich gewässert wurde. Eine ganze Weile schaute sie wie gebannt den silbrig perlenden Bögen zu, die der Sprenger durch die Morgenkühle hin und her schleuderte.


  Sie hatte noch genügend Zeit, das Video erneut zu sichten, bevor sie schließlich auf dem Weg zum Wagen den Rasensprenger abschaltete. Als sie den Zündschlüssel ins Schloss steckte, flackerte erneut jenes bruchstückhafte, lästige Bildfragment aus der Vergangenheit vor ihrem geistigen Auge auf, verschloss sich jedoch zu ihrem Verdruss einer genaueren Betrachtung, weil es gleich wieder erlosch. Plötzlich aber, während der Motor nahezu unhörbar im Leerlauf schnurrte, fiel ihr etwas ganz anderes mit absoluter Klarheit ein: eine Auseinandersetzung, deren Ohrenzeuge sie als damals fast Fünfjährige geworden war.


  Sie sah sich, wie sie im Esszimmer kauerte, direkt hinter den holzverkleideten Schiebetüren versteckt, die einst das Wohnzimmer vom Esszimmer getrennt hatten. Cary war in der Schule. Die Haushälterin hatte Claudia nach oben getragen, um ihr die Windeln zu wechseln. Und im Wohnzimmer unterhielten sich Rowenas Mutter und die Großmutter. Ursprünglich wollte Rowena blitzartig aus ihrem Versteck hinter der Tür hervorspringen und auf ihre Oma zurennen, die dann, die Hand auf die Brust gepresst, wie immer einen Laut der Überraschung ausstoßen und beteuern würde, ihre Enkelin habe ihr einen Riesenschreck eingejagt. Daraufhin öffnete sie dann stets ihre voluminöse Handtasche, die innen nach Chiclet-Kaubonbons und Omas Shalimar-Parfüm roch, und zauberte eine Tüte Bonbons hervor für Rowena, die als Gegenleistung die Großmutter „tüchtig drücken” musste.


  Doch gerade als Rowena durch den Türrahmen stürmen wollte, hörte sie ihre Großmutter sagen: „Das ist kein bisschen komisch, Jeanne!”, und angesichts des scharfen Tons hielt sie es für klüger, in ihrem Versteck zu verharren. Mitunter, wenn ihre Mutter sich über sie ärgerte, klang sie genauso wie die Großmutter damals. Dann schüttelte sie Rowena und sagte, sie habe ‚Ohren wie Rhabarberblätter‘. Rowena verstand dies zwar nicht, doch da sie nun niemanden gegen sich aufbringen wollte, wagte sie sich nicht hervor, sondern wartete lieber auf die Gelegenheit, doch noch hervorzuspringen und ihre Oma erschrecken zu können.


  In der Erinnerung spürte sie noch die Brise, die seinerzeit durch die Zimmer wehte; aus der Küche drang ihr der Duft von Speisen in die Nase, und dicht an den Holzfußboden gekauert bemerkte sie, dass jeder Parkettstreifen eine andere Maserung aufwies. Wie bekam man das bloß hin, damit ein Fußboden am Ende so aussah? Ihr Daddy, der konnte es bestimmt erklären; den musste sie fragen, wenn er später nach Hause kam. Daddy wusste auf alles eine Antwort.


  „Meine Güte, Mutter! Es ist doch nur ein Glas Wein! Du hörst dich an, als würde ich mir Heroin spritzen!”


  „Du wirst ja wohl wissen, dass der Alkohol dir direkt in die Milch geht!”


  „Wo hast du denn diesen Blödsinn her?” Ihre Mama stieß ein Lachen aus, in Rowenas Ohren ein Geräusch wie berstendes Glas, bei dem ihr stets, wenn sie es hörte, angst und bange wurde. Und seit der Geburt ihres Schwesterchens hatte sie es ziemlich häufig vernommen. „Während der gesamten Schwangerschaft habe ich mir Abend für Abend ein, zwei Gläser erlaubt! Und du siehst doch selbst, das Baby ist vollkommen gesund!”


  „Falls du unbedingt Alkohol trinken musst, solltest du die Kleine auf die Flasche umstellen. Es wird sowieso Zeit, dass du sie abstillst. Alt genug ist sie!”


  „Das sehe ich zufällig anders. Cary habe ich auch gestillt, bis er zweieinhalb war, und Claudia ist gerade erst zwei geworden. Rowena allerdings, wie könnte es anders sein, wurde ja nie satt, egal, wie oft ich ihr die Brust gab. Da hab ich’s nach drei Wochen aufgegeben und sie ans Fläschchen gewöhnt. Und schon war sie mopsfidel. Also, wie du selbst siehst, steht mit den Kindern alles bestens.”


  „So viel Alkohol wie jetzt hast du während der ersten beiden Schwangerschaften nicht konsumiert! Und eins will ich dir sagen, Jeanne: Ich mache mir ernsthaft Sorgen! Ich weiß, du und George, ihr habt schwere Zeiten hinter euch, und dass ihr eigentlich kein drittes Baby wolltet, das weiß ich auch. Aber darum geht’s hier nicht …”


  „Um was denn dann, wenn man mal höflich fragen darf?” sagte Jeanne scharf.


  „Es geht gerade erst auf Mittag zu! Du trinkst schon vor dem Lunch! Das ist einfach ungesund – für dich, und für das Baby auch!”


  „Ich trinke das Glas nicht leer. Zufrieden? Schau, ich stelle es schon weg. Okay? Reicht das?”


  „Offen gesagt, nein! Und da wir schon dabei sind: Zufrieden wäre ich, wenn du endlich den armen, lieben George in Ruhe lassen und deinen Alkoholkonsum in den Griff bekommen würdest!”


  „Damit du’s weißt, der arme liebe George ist ein solcher Oberlangweiler, dass man’s gar nicht beschreiben kann. Der tut doch nichts als arbeiten, und wenn er mal zu Hause ist, hat er zu nichts Lust, was mir Spaß macht. Der will mit den Kindern spielen, sein Essen auf dem Tisch haben und dann schlafen. So habe ich mir das nicht vorgestellt, als ich ihn heiratete. Ich habe ein Recht darauf, mich zu amüsieren. Ach, was soll’s, wen interessiert das schon? Wie du willst, Mutter – dann bin ich eben netter zu dem lieben armen Kerl. Hilft zwar nichts, aber wenn es dich beruhigt, dann mache ich’s. Alles klar? Also, könnten wir dann bitte das Thema wechseln? Es geht mir allmählich auf die Nerven, dies Gespräch!”


  „Du sagtest doch, du wolltest nicht austrinken!”


  „Herrgott noch mal!” Es folgte ein Schlag, wie wenn jemand heftig ein Glas auf den Tisch knallt. „Hör auf, mich wie ein Kind zu behandeln!”


  „Du bist aber mein Kind, Jeanne, und außerdem bin ich die Großmutter deiner Kinder! Da trägt man eine gewisse Verantwortung …”


  „Für meine Familie trägst du kein bisschen Verantwortung!”


  „Oh doch! Meiner Ansicht nach hast du ein Alkoholproblem und schädigst möglicherweise das Baby, wenn du so weitertrinkst und es gleichzeitig stillst.”


  „Die Kleine ist völlig normal.”


  „Ich fürchte, der Schaden ist vielleicht schon angerichtet. Ich gebe zu, äußerlich wirkt sie völlig normal, aber sie hat irgendwas …”


  „Ich stille sie ab! Ist dir das recht? Noch heute wird auf Flasche umgestellt, sofort, diesen Augenblick. Okay? Zufrieden?”


  „Es gefällt mir nicht, wie du das auf die leichte Schu…”


  „Wenn du nicht sofort damit aufhörst, gehe ich auf der Stelle und esse allein im Club. Mir steht’s bis hier, dass du deine Nase in Sachen steckst, die dich nichts angehen! Und von George und den verdammten Gören und von allen, die meinen, sie müssten mir gute Ratschläge erteilen, habe ich die Nase ebenfalls gestrichen voll! Was ist denn mit mir? Was ist …”


  Verstört von der stetig lauter werdenden Stimme ihrer Mutter sowie aus Angst, erwischt zu werden, hatte Rowena sich in ihren Schlupfwinkel in dem kleinen, gewölbten Verschlag unter der Treppe verkrochen. Sie bemühte sich zu begreifen, was sie soeben mitgehört hatte, kauerte im Dunkeln und wartete, bis die Hausangestellte sie zum Lunch hervorholte.


  Mit einem Schlag wieder in der Gegenwart zurück, erkannte Rowena, dass sie den Wagen offenbar wie per Autopilot bis New Canaan gesteuert hatte – bereits der zweite Vorfall dieser Art, der sie mehr als beunruhigte. Sie nahm sich vor, von nun an mehr Sorgfalt walten zu lassen. Dennoch, die Erinnerungen von vorhin konnten Gold wert sein. Sie passten nämlich genau zu etwas, was sie erst kürzlich gelesen hatte, zu etwas sehr Wichtigem.


  Nachdem sie den Wagen auf dem Parkplatz abgestellt hatte, schaltete sie das Autoradio aus, stützte die Ellbogen auf das Lenkrad und massierte sich die Stirn. Angestrengt sann sie darüber nach, was sie da gelesen haben mochte, und hätte am liebsten verärgert und frustriert auf das Armaturenbrett getrommelt, weil es ihr nicht einfallen wollte. Erst merkst du nicht, was mit dem verdammten Sex-Video los ist, und jetzt kommst du nicht darauf, was du gelesen hast! Rechnete man noch hinzu, dass sie gut zwanzig Minuten mehr oder weniger in Trance gefahren war, musste die Frage erlaubt sein, ob sich ihr Gehirn in den Urlaub verabschiedet hatte, ohne auf eine Genehmigung zu warten. Möglich, dass man auf genau diese Weise still und heimlich durchdrehte. Sie hatte zwar nicht das Gefühl, verrückt geworden zu sein, doch dem Volksmund zufolge merkten es ja die Verrückten als Letzte, dass sie nicht mehr ganz richtig im Kopf waren. Somit war nicht ausgeschlossen, dass es bereits mit ihrem Geisteszustand bergab ging.


  Ian kritzelte gerade etwas auf einen Notizblock, als sie das Büro betrat. „Ach, prima”, bemerkte er, als er sie sah. „Da sind Sie ja! Kann ich mir das Aufschreiben ja sparen!” Er riss das Blatt vom Block ab und warf es in den Papierkorb. „Ihre Freundin Penny lässt die Telefondrähte heiß laufen.” Er hielt ihr mehrere Zettel mit Nachrichten hin. „Erst rief sie gestern an, kurz nachdem Sie gegangen sind, und heute Morgen schon drei Mal.” Er hatte das Kreuz mehr als üblich durchgedrückt, die Augenbrauen indigniert gehoben, die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst und wirkte sehr gereizt.


  „Warum kann sie mich nicht in Ruhe lassen?” Die Frage war natürlich rein rhetorisch. Auf sämtlichen Notizen standen nur drei Wörter: „Ruf bitte an!”


  „Das frage ich mich auch!” stellte Ian verdrossen fest. „Vielleicht bringen Sie sie endlich dazu, damit aufzuhören und Ruhe zu geben! Allmählich werden sie lästig, diese Anrufe! Die sachliche Art von Kip hat sie jedenfalls nicht! Kapiert offenkundig nicht, dass das hier ein Lokal ist, die Dame!”


  „Ich werde mich gleich darum kümmern!” Wie immer war Rowena sofort eingeschüchtert, wenn jemand, wie Ian jetzt, einmal ärgerlich wurde. War er sauer, wirkte er wie ein zwar gescheiter, doch leicht sarkastischer Oberlehrer. Bei solchen Gelegenheiten kam er ihr noch unnahbarer als gewöhnlich vor.


  „Das wäre gut”, beendete er das Gespräch, wobei er die Konsonanten besonders scharf aussprach, und begab sich dann auf seine Kontrollrunde, um vor dem Lunch die Tische zu inspizieren.


  Es war zehn nach elf. Rowena gab Pennys Privatnummer ein, wohl wissend, dass sie um diese Zeit in der Bibliothek war, und wartete mit angehaltenem Atem auf das Sprüchlein des Anrufbeantworters. Als das Gerät sich meldete, stieß Rowena hörbar den Atem aus, wartete den Piepton ab und rasselte ihre Nachricht herunter: „Rowena hier. Ich weiß nicht, wann ich mich für ein Gespräch mit dir bereit fühle, Penny, aber im Augenblick jedenfalls nicht. Ich wäre dir also sehr dankbar, wenn du davon absehen könntest, dauernd im Lokal anzurufen. Das stört nämlich, und besonders hilfreich ist es ohnedies nicht. Danke. Tschüss.”


  Sie legte auf und machte sich dann, nachdem sie sich im Servicebereich einen Kaffee aus der Warmhaltekanne eingeschenkt hatte, an die Kontrolle der Reservierungskladde. Ob die Nachricht an Penny wohl nicht doch ein wenig zu barsch ausgefallen war? Sie kehrte ins Büro zurück und genehmigte sich zum Kaffee eine Zigarette. Barsch oder nicht – mit ein wenig Glück zügelte Penny sich vielleicht und versuchte es nicht mehr mit der Brechstange. Und wenn Reid sich ebenfalls zurückhalten würde, könnte sie sich endlich konzentrieren und einige Dinge erledigen.


  Es war wieder ein Tag, an dem die Temperatur die Dreißig-Grad-Marke überstieg, und um halb eins waren sämtliche Tische auf der Terrasse sowie die meisten im Lokalinneren besetzt. Gerade schickte Rowena sich an, eine Vierergruppe zu den reservierten Plätzen zu geleiten, als das Telefon läutete. Die Rufnummernerkennung zeigte Reids Telefonnummer an. Hektisch sah Rowena sich nach jemandem um, der das Gespräch für sie entgegennehmen konnte. Das Gästequartett stand wartend da. Ian war nicht zu sehen, Terry hinter der Bar beschäftigt. Das übrige Personal hastete hin und her, bediente und räumte ab, jedermann war auf den Beinen. Der Apparat klingelte weiter, während Rowena sich die Speisekarten griff und den Gästen bedeutete, ihr zu folgen. Das ihr laut und schrill erscheinende Klingeln ging weiter und brach dann zu ihrer Erleichterung abrupt mitten im Ton ab.


  Nachdem die Gäste Platz genommen und die Speisekarten erhalten hatten, ging Rowena zum Eingangsbereich zurück. Sie wollte sich gerade die Hände mit einem Papiertaschentuch abwischen, da ihr plötzlich der Schweiß ausgebrochen war, als die Eingangstür sich öffnete und ein Trio hereinkam. Einer der neuen Gäste war der Mann, den sie am Vortag am Eingang zum Buchladen getroffen hatte. Ihr war, als habe man ihr einen Schlag in den Magen versetzt. Zum zweiten Mal schaute sie sich Hilfe suchend um, doch vergebens. Ian war nach wie vor nirgends zu sehen, und Terry, der gerade Daiquiris auf zerstoßenem Eis machte, war mit dem Mixer beschäftigt. Die drei Neuankömmlinge traten näher, und der älteste des Trios fragte lächelnd, ob noch ein Tisch zu haben sei.


  Nunmehr in Schweiß gebadet und mit den ersten Anzeichen eines drohenden Kopfschmerzes im Hinterkopf, sah sie in der Kladde nach. „Im Nichtraucherbereich wäre noch ein Tisch frei”, sagte sie in der Hoffnung, die drei würden sich als Raucher bekennen und daher lieber ihr Glück in einem anderen Restaurant versuchen. Aber nein, der Nichtraucherteil kam ihnen sehr gelegen. Lächelnd nahm Rowena die nötigen Speisekarten an sich, wobei sie durchaus spürte, wie ihr „Mr. Spanien” versuchte, Blickkontakt mit ihr aufzunehmen. Sie gab jedoch vor, nichts zu merken, und führte das Grüppchen zu dem noch freien Tisch.


  Während zwei der drei Männer Platz nahmen, blieb der „Spanier” etwas zurück. Mit demselben umwerfenden Lächeln wie am Tag zuvor raunte er ihr zu: „So sieht man sich wieder, was?”


  „Allerdings. Freut mich, Sie begrüßen zu dürfen”, erwiderte sie bemüht zwanglos. „Lassen Sie es sich schmecken, Gentlemen.” Damit wandte sie sich um und ging gemessenen Schrittes – wie sie hoffte – an der Bar vorbei hinaus auf die Terrasse. Eigentlich wollte sie Ian bitten, die Rezeption für einige Minuten zu übernehmen, doch wahrscheinlich suchte er gerade im Weinkeller eine bestellte Flasche aus. Seufzend kehrte sie ins Lokal zurück und hatte es fast bis ins Büro geschafft, als sie hinter sich Schritte hörte.


  „Dürfte ich Sie einen Augenblick sprechen?” fragte der „Spanier” halblaut.


  Resigniert drehte sie sich um. „Kommen Sie bitte ins Büro. Da lässt sich besser reden.”


  Sie nahm hinter dem Schreibtisch Platz und bat den Besucher, sich zu setzen, während sie sich eine Zigarette anzündete. Schon jetzt graute ihr vor dem, was er zu sagen hatte; wahrscheinlich wurde sie nun mit der nächsten Peinlichkeit konfrontiert.


  „Sie sind Claudias Schwester, habe ich Recht?”


  „Ja.”


  „Gestern hatte ich eine etwas lange Leitung. Wie ich hörte, ist Claudia erst vor kurzem gestorben.”


  „Im Februar.”


  Er schüttelte den Kopf. „Und noch so jung! Mein Beileid nachträglich, es war sicher nicht leicht für Sie.” Ein, zwei Sekunden lang starrte er sie an und fuhr dann fort, da sie nicht reagierte. „Gestern kam ich Ihnen bekannt vor. Und Sie mir auch, denn Sie sehen Ihrer Schwester sehr ähnlich, wie mir erst später auffiel. Nun, Sie können sich bestimmt vorstellen, dass ich gern wissen wollte, wieso – wieso ich Ihnen bekannt vorkam, meine ich damit. Ich war Jahre nicht mehr zum Essen hier, jedenfalls nicht seit meinem Umzug nach Westport. Allerdings stammen einige meiner Mandanten hier aus der Stadt – ich habe ja Claudia kennen gelernt, weil ich des Öfteren Klienten zu Geschäftsessen hierher einlud. Obwohl ich also geraume Zeit nicht hier war, kannten Sie mich trotzdem. Ich würde gern wissen, woher.”


  „Irgendwo muss ich Sie wohl mal gesehen haben. Ich weiß es wirklich nicht.” Wie ich diese Lügerei hasse! Jedes Mal kam sie sich wie eine Betrügerin vor und rechnete fest damit, erwischt zu werden. Das Dröhnen im Kopf verstärkte sich so, dass sie vor Schmerzen nicht mehr richtig sehen konnte.


  „Sie sind doch eine ehrliche Frau”, sagte der Besucher mit entwaffnendem Lächeln. „Gestern dachte ich erst, Sie hätten gemerkt, dass Sie sich geirrt haben und nicht recht wussten, wie Sie die Lage meistern sollten. Deshalb widerspreche ich Ihnen nur ungern, doch ich glaube, Sie wissen es sehr wohl! Nach meinem Gefühl muss es Bilder oder so etwas geben, auf denen Sie mich gesehen haben.”


  Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und erneut brach ihr der Schweiß aus allen Poren. „Bilder? Wie kommen Sie denn darauf?” Sie zog an ihrer Zigarette und schnippte sorgfältig die Asche in den Aschenbecher. Der tiefe Lungenzug ließ sie die Kopfschmerzen deutlicher spüren.


  Er rückte auf dem Stuhl zurecht, bis er bequemer saß, knöpfte sein Jackett auf und schlug ein Bein über das andere. „Ich hatte eine Liaison mit Ihrer Schwester. Keine sonderlich lange und keine allzu erfreuliche. Irgendwie lagen wir nicht auf einer Wellenlänge, selbst unter den intimsten Umständen nicht. Die paar Mal, wo wir in ihrem Haus zusammen waren, wurde ich das Gefühl nicht los, alles wäre irgendwie … inszeniert. Mir kam das nicht ganz geheuer vor, und ich begann mich zu fragen, ob uns vielleicht jemand zuschaute oder ob uns einer fotografierte. Wissen Sie, es war, als führe sie etwas auf, und zwar vor einem Publikum, von dem nur sie wusste, ich hingegen nicht. Als ob die Posen, die Gesten, das leise Stöhnen, der vorgespielte Orgasmus nur für eine Kamera gemeint gewesen wären. Verzeihen Sie bitte, wenn ich Sie in Verlegenheit bringe. Deshalb bin ich nicht gekommen. Ich suche das Gespräch mit Ihnen. Ich will wissen, woran ich bin.”


  „Selbstverständlich”, flüsterte sie. „Dafür habe ich vollstes Verständnis.”


  „Das hatte ich gehofft. Es ist nämlich so: Ein halbes Jahr, bevor ich Ihrer Schwester begegnete, hatte ich mich von meiner Frau getrennt. Ehrlich gesagt führte ich einige Zeit danach ein ziemlich wildes Leben. Zu viel Alkohol, zu viele Frauen. Eine davon war Claudia. Aber sie hatte etwas an sich, vor dem mir regelrecht grauste – in meiner Wohnung benahm sie sich völlig anders im Bett als bei ihr zu Hause; sie redete auch anders, zog sich sogar ganz anders aus. Ich war mir ziemlich sicher, dass es um Fotos ging. Nach dem Ende unserer Beziehung strich ich die ganze Sache aus dem Gedächtnis. Was hatte ich schließlich groß zu verlieren? Falls es tatsächlich Fotos gab, konnten sie ja in keiner Weise gegen mich verwendet werden. Aber als Sie mir gestern über den Weg liefen, da fiel mir alles wieder ein, und ich habe mir dann doch erneut meine Gedanken gemacht.”


  Rowena nahm einen letzten Zug von der Zigarette, blieb aber stumm. Der Kopfschmerz erforderte für einen Moment ihre ganze Aufmerksamkeit. Ihr war, als habe sich ein winziges, bestialisches Etwas mit seinen Klauen an ihrem Hinterkopf festgeklammert und bohre sich nun durch die Schädelknochen, tiefer und tiefer.


  „Ich sehe, das Ganze ist Ihnen unangenehm”, bemerkte er. „Sagen Sie mir bitte nur eins, dann lasse ich Sie in Ruhe: Gab es tatsächlich Fotos?”


  „Ein Video”, gestand sie beinahe unhörbar. „Sie hatte eine versteckte Videokamera mit Zeitschaltuhr aufgestellt.”


  „Wusste ich’s doch! Und deshalb haben Sie mich erkannt, stimmt’s?”


  Das Gesicht glühend heiß, nickte sie stumm.


  „Und das Videoband haben Sie abgespielt, ohne zu wissen, was Sie erwartet, richtig?”


  „Die Bänder”, berichtigte sie ihn. „Es gab eine ganze Reihe davon. Als ich merkte, was darauf war, habe ich sie vernichtet.”


  „Das wird eine schöne Bescherung für Sie gewesen sein, als Sie die fanden, was? Welche Frau bringt denn so etwas bloß fertig?” sinnierte er laut.


  „Seit ihrem Tod stelle ich mir diese Frage auch, Mr….?”


  „Delgado. Simon Delgado. Im Übrigen weiß ich nicht mal Ihren Namen!”


  „Rowena.”


  Erneut ließ er sein strahlendes Lächeln aufblitzen. „Klar, die Rowena aus Ivanhoe! Mein lieber Mann, was habe ich als Junge das Buch verschlungen!”


  „Ich auch.” Endlich war sie einigermaßen im Stande, die immer schlimmer werdenden Kopfschmerzen zu verdrängen und sein Lächeln zu erwidern. „Ich bedaure ebenfalls, Simon, dass ich Sie in diese unangenehme Situation gebracht habe. Gestern habe ich mich wohl ziemlich merkwürdig benommen, aber ich wusste einfach nicht, was ich sagen sollte.” Sie zuckte mit den Schultern. „Die Videos sind vernichtet, mein Wort darauf, und abgesehen von meiner Schwester bin ich die Einzige, die sie gesehen hat.” Ob das stimmt? Oder hat Claudia mit ihren Videotrophäen wohl dasselbe gemacht wie mit den aufgezeichneten Telefonanrufen – sie nämlich auch anderen vorgespielt? Ein entsetzlicher Gedanke! Das hätte dir eigentlich auch eher einfallen können! Erneut brach ihr der Schweiß aus.


  „Am besten denken wir beide nicht mehr daran”, schlug er großmütig vor. „Meine Antworten habe ich, und das reicht mir. Nun muss ich aber zurück, sonst denken meine Partner noch, mir wäre Gott weiß was passiert.” Er stand auf und bot ihr die Hand. „Danke, Rowena. Ich weiß es sehr zu schätzen, dass Sie mir die Wahrheit gesagt haben. Sehr nett von Ihnen, wirklich. Wenn ich mal wieder in der Stadt bin, lasse ich mich sehen, wenn ich darf.”


  „Sehr gern. Jederzeit.”


  Nachdem er gegangen war, blieb Rowena sitzen und dankte im Stillen dem Himmel, dass Delgado sich als so anständiger und besonnener Mann erwiesen hatte.


  Ian nämlich, der nur Augenblicke später ins Büro gestürmt kam, wirkte erheblich weniger besonnen, als er unwirsch von ihr wissen wollte, wieso sie die Rezeption unbesetzt und das Telefon ungerührt klingeln ließ.


  „Können Sie sich vorstellen, welch miserablen Eindruck das hinterlässt?” herrschte er sie an. „So geht das einfach nicht! Zumal ich schon wieder diesen Doktor an der Strippe hatte!” Er knallte ihr einen Notizzettel auf den Tisch. „Bitte erwidern Sie diese verdammten Anrufe, Rowena! Das Ganze nimmt allmählich absurde Ausmaße an!”


  Zu ihrem Leidwesen und zu seiner offensichtlichen Bestürzung öffnete sie zwar den Mund, brachte aber keinen Laut hervor, sondern brach, die Hände an die schmerzenden Schläfen gepresst, in Tränen aus. Wie eine komplette Närrin kam sie sich vor, und zudem wie eine Versagerin! Durch Delgados Auftauchen völlig irritiert, hatte sie ihre Pflichten vernachlässigt.


  „Ach, verflixt noch eins, nicht doch!” Ian war auf der Stelle besänftigt und drückte ihr sein Taschentuch in die Hand. „Bitte, beruhigen Sie sich! Ich hatte kein Recht, Sie so anzufahren. Es tut mir Leid.” Er schnappte sich seine Zigarettenschachtel, die auf dem Schreibtisch lag, ließ sich auf dem Stuhl nieder, auf dem Delgado kurz zuvor gesessen hatte, und zündete sich eine Zigarette an.


  „Doch, doch, Sie haben durchaus Recht”, würgte sie mit krächzender Stimme hervor, während sie sich das Gesicht mit dem frisch duftenden, monogrammverzierten Leinentuch abtupfte. „Ich hätte ans Telefon gehen und auch am Empfang stehen müssen. Offenbar kommt alles auf einmal.” Vielleicht hast du einen so genannten Nervenzusammenbruch! Falls dem so war, glich dieser Zustand keineswegs der gewaltigen Erschütterung, die sie sich darunter stets vorgestellt hatte, sondern eher einem schleichenden Prozess, bei dem ihr allmählich die Kontrolle über sich selbst entglitt. Zudem fielen ihr bestimmte Dinge nicht mehr ein, und sie fuhr geistesabwesend mit dem Auto durch die Gegend oder musste Gefühlsausbrüche über sich ergehen lassen. Und noch eins zählte dazu: Sie brachte jede freie Minute mit dem Versuch zu, Erinnerungen eines ganzen Lebens wie Puzzleteile zusammenzusetzen, obwohl sie sich vermutlich doch nie zu einem nachvollziehbaren Ganzen fügen würden.


  „Sie halten mich gewiss für einen schrecklichen Tyrannen, wenn ich so loswettere”, entschuldigte Ian sich kleinlaut. „Aber ich bitte um Verständnis. Für mich ist das ein beängstigender Fall von Déjà-vu. Claudia blühte förmlich auf, wenn sie uns allesamt mit solchen Dingen auf Trab halten konnte wie Mitteilungen von Anrufern für sie aufschreiben, eifersüchtige Verehrer abwimmeln, Botengänge erledigen, dies holen und jenes wegbringen – alles in allem mussten wir also nach ihrer Pfeife tanzen. Mir ist klar, dass Sie in letzter Zeit einige … äh … Schwierigkeiten durchgemacht haben, und darauf hätte ich Rücksicht nehmen müssen. Nur fördert es leider das Image eines Lokals von unserem Stellenwert nicht gerade, wenn niemand ans Telefon geht.”


  „Das weiß ich, und ich gebe Ihnen auch Recht. Ich habe Persönliches nicht vom Geschäftlichen getrennt.” Vielleicht hast du hier doch nichts zu suchen! In der Bibliothek hatte sie zumindest die Grundsätze begriffen, möglicherweise sich auch ihre eigenen aufgestellt und sich daran gehalten. Doch seit dem ersten Abend hier im Lokal hatte sie gleichsam im luftleeren Raum geschwebt und dabei wohl gegen ungeschriebene Regeln verstoßen, die ihr aus Zeitmangel niemand erklärt hatte. „Es ist durchaus in Ordnung, Ian.”


  „Nein, das ist es keineswegs. Ich entschuldige mich in aller Form für meine Entgleisung.”


  „Akzeptiert, auch wenn es unnötig ist.”


  „Könnten wir uns bezüglich des Telefons nicht verständigen? Falls ein unerwünschter Anruf für Sie eingeht und ich gerade nicht verfügbar bin, dann kann Terry ihn doch am Anschluss an der Bar entgegennehmen, wenn beim dritten Klingeln noch niemand abgenommen hat. Wäre Ihnen das recht?”


  „Aber natürlich. Außerdem habe ich Penny eine Nachricht hinterlassen und sie gebeten, mich hier nicht mehr anzurufen.”


  „Gut.” Nachdem er die Zigarette ausgedrückt hatte, sah er Rowena direkt in die Augen. „Wissen Sie, vermutlich könnten wir beide mal eine Auszeit gebrauchen”, stellte er diplomatisch fest. „Mein letzter Urlaub jedenfalls ist eine Ewigkeit her. Und was Sie angeht – Sie haben sich, seit Sie hier sind, auch kaum einmal Zeit für sich genommen.”


  „Warum nehmen Sie sich dann nicht ein paar Wochen frei?” regte sie an.


  „Wenn Sie meinen, Sie kommen hier allein zurecht, wäre das tatsächlich zu überlegen. Vielleicht Ende August, vor dem Labor-Day-Wochenende. Dann ist üblicherweise nicht so viel los.”


  „Das würde passen.”


  „Und Sie, meine Liebe? Wann machen Sie einmal Ferien?”


  „Darüber muss ich erst nachdenken.”


  Er langte über den Schreibtisch und bedeckte ihre Hand mit der seinen. „Selbst beim besten Arbeitsverhältnis kommt es mitunter zu unterschiedlichen Auffassungen. Das bedeutet nicht, dass man sich nicht weiterhin schätzt und als Freunde achtet. Es tut mir Leid, dass ich Sie verärgert habe, denn ich schätze Sie sehr.”


  „Auch mir tut es Leid.”


  Verblüfft zog er die Brauen zusammen, als wisse er nicht recht, wie die Bemerkung zu interpretieren sei, und zog schließlich die Hand zurück. „Dann will ich mal wieder …”


  „Ja. Ich komme gleich nach.”


  „Lassen Sie sich ruhig Zeit.” Er bedachte sie mit einem versöhnlichen Lächeln, bevor er hinausging.


  Endlich warf Rowena einen Blick auf den Notizzettel. „Anruf von Dr. Reid. Rückruf nicht nötig”, stand darauf.


  Sie ließ den dröhnenden Kopf auf den Schreibtisch sinken und schluchzte in Ians Taschentuch. Dann ging sie nach unten in die Damentoilette, wo sie zwei Tylenol-Kapseln mit einer Hand voll Wasser hinunterspülte. Nachdem sie flüchtig ihr Make-up in Ordnung gebracht hatte, ohne einen allzu genauen Blick in den Spiegel zu riskieren, begab sie sich wieder an die Arbeit.


  Zwei Stunden später war sie zu Hause und mixte sich einen schwachen Wodka Tonic, den sie mit nach oben nahm, um ihn bei einem heißen Vollbad zu trinken. Die Blutergüsse hatten mittlerweile eine gelbliche Färbung angenommen. Während Rowena an sich herunterschaute und die Hand bedächtig am ganzen Körper entlanggleiten ließ, dachte sie zurück an einen Abend, an dem Claudia zu ihr ins Zimmer gestürmt kam, exakt in dem Moment, als Rowena sich gerade auszog, um schlafen zu gehen. „Echt gemein, so was”, hatte ihre fünfzehnjährige Schwester genörgelt, wobei sie Rowena von Kopf bis Fuß musterte. „Du hast nicht nur Köpfchen, sondern Busen dazu!”


  Zum x-ten Mal hatte Rowena zu ihrer Verblüffung gemerkt, welch himmelweiter Unterschied zwischen dem bestand, was sie und Claudia als wichtig erachteten. Dennoch war sie von Claudias Sehnsucht nach einer ganz eigenen Freiheit tief angerührt gewesen, von dem Trieb nach dem perfekten Äußeren, das ihr die Anerkennung und Aufmerksamkeit verschaffen sollte, die sie wie eine Droge brauchte. Nachdem sie rasch in den Pyjama geschlüpft war, hatte Rowena dann ihre Schwester tröstend in die Arme genommen. „Wenn du sie dir sehnlichst genug wünscht, wirst du sie dir gewiss eines Tages kaufen können, und zwar in jeder beliebigen Form und Größe.” Und tatsächlich! Im Laufe der Zeit hatte sich Claudia – neben einigen kleineren Verschönerungen – ein Paar neue, verschönerte Brüste zugelegt, die ihr ausnehmend gut gefielen und sich als erheblich bessere Investition als alles andere erwiesen, thronten sie doch für alle Ewigkeit unabänderlich üppig und fest vor ihrem Oberkörper.


  Rowena nippte an ihrem Drink und ließ sich Ians Vorschlag durch den Kopf gehen, während das heiße Wasser die von den Kopfschmerzen herrührenden Verspannungen in Nacken- und Schultermuskulatur löste. Vielleicht konnte sie tatsächlich im September eine Woche Urlaub nehmen und hinauf nach Vermont fahren, um nach ihrem Vater zu forschen. Sie wollte ihn unbedingt treffen, seine Kinder kennen lernen, ihre Halbgeschwister, die nunmehr auch schon Mitte zwanzig sein mussten, dazu ihre Stiefmutter, die George Graham die Liebe und Achtung geschenkt hatte, die ihm so lange versagt geblieben war.


  Als das Wasser lauwarm und das Glas leer war, schlüpfte Rowena in weite Bermudashorts, T-Shirt und Mokassins, stellte den Ton am Telefon ab und drehte die Lautstärke des Anrufbeantworters herunter. Nachdem sie Wasser für einen Tee aufgestellt hatte, machte sie sich ein Pumpernickel-Sandwich mit gekochtem Schinken, Käse, Salat, Tomaten und Champagnersenf. Mit den Klängen eines Oboenkonzerts von Vivaldi im Hintergrund studierte sie nochmals bedächtig jede einzelne von ihrem Vater geschriebene Karte, wobei sie die Hälfte des Sandwichs aß. Schließlich schloss sie bei einer Tasse Tee und einer Zigarette die letzten Umschläge, steckte die Dollarscheine in ein Extrakuvert und deponierte dieses in der Schublade, in der sie ihren Alltagskrimskrams aufbewahrte. Wie sie das Geld letztlich verwenden sollte, wusste sie noch nicht. Schließlich ging sie nach draußen, eigentlich mit dem Vorsatz, sich mit ihrer Novelle auf der Liege auszustrecken. Doch in weniger als zehn Minuten war sie wieder im Haus und auf dem Weg zum Videorekorder im Wohnzimmer. Sie konnte nicht anders.


  Als es auf neun Uhr zuging, hatte sie sich das Band bereits fünfmal angesehen und befand sich mitten im sechsten Durchgang, als eine verärgerte Stimme sagte: „Hier steckst du also! Was, zum Kuckuck, ist denn mit dir los, Rowena?”


  Sie zuckte zusammen und fuhr herum. Im Türrahmen stand Mark, die Hände in die Hüften gestemmt. Zutiefst beschämt und mit pochendem Puls griff sie hektisch nach der Fernbedienung, um das Video zu stoppen.


  „Nein, lass mal”, befahl er frostig, ließ sich neben ihr auf dem Sofa nieder und nahm ihr die Fernbedienung aus der Hand. Nach einem Blick auf den Bildschirm schaute er sie an und drückte die Pause-Taste. „Schon seit über einer Stunde rufe ich hier alle zehn Minuten an. Ich wusste, du bist zu Hause, und als sich immer nur der Anrufbeantworter meldete, dachte ich zunächst, du stündest unter der Dusche. Aber dann kriegte ich’s mit der Angst zu tun. Ich stellte mir schon vor, du lägest tot hier im Zimmer. Deshalb bin ich mit meinem Schlüssel rein, um nach dem Rechten zu sehen.”


  „Warum hast du denn nicht geklopft?” Endlich fand sie die Sprache wieder. „Und wieso sollte ich tot hier liegen?”


  „Ich dachte, wenn du schon nicht ans Telefon gehst”, erwiderte er sachlich, „dann auch nicht an die Tür. Hätte ja sein können, dass du in der Badewanne ausgerutscht und mit dem Kopf aufgeschlagen bist. Du hättest auch mit nassen Fingern in eine Steckdose fassen können, was weiß ich! Ich hatte das Gefühl, dass da was nicht in Ordnung war.”


  „Es ist aber alles in Ordnung”, flüsterte sie, während sie sich eine Zigarette anzündete.


  „Erzähl mir nicht so einen Quatsch, Darling”, mahnte er nachsichtig und ließ den Blick zum Fernsehschirm wandern, auf dem das Videobild wie erstarrt verharrte. „Hier ist im Gegenteil mächtig was faul. Du bist die Kassetten ja noch immer nicht los! Ich hab’s befürchtet.”


  „Nein, Mark, ich habe sie alle vernichtet. Diese hier habe ich eben erst gefunden …” Am ganzen Leibe zitternd, hatte sie das Gefühl, als schrumpfe ihr überall die Haut zusammen und zerquetsche ihr die inneren Organe, als werde den Lungen die Luftzufuhr abgeschnitten, sodass sie kaum atmen oder einen Ton hervorbringen konnte.


  „Bitte, Ro, keine Mätzchen!”


  „Nein!” beharrte sie. „Das sind keine Mätzchen!”


  „Dann wollen wir doch mal sehen!” sagte er und griff nach der Fernbedienung.


  „Mark”, flehte sie, „ich will nicht, dass du dir das anschaust!” Doch es war zu spät; das Band lief bereits.


  „Ach du dickes Ei!” rief er bestürzt. „Der Psychoklempner!” Er stoppte das Band und sah Rowena an. „Du hast das hier gefunden, und nun bist du todunglücklich, weil er dir nämlich doch nicht egal ist! Du brauchst es gar nicht erst abzustreiten, ich weiß es.”


  Erfüllt von einem Gefühl der Sinnlosigkeit wandte sie den Blick ab und drückte die Zigarette aus, die sie gerade erst angezündet hatte.


  „Es braucht dir nicht unangenehm zu sein, Ro! Ich verstehe vollkommen!”


  „Es ist ohnehin schon blamabel genug”, flüsterte sie gebrochen. „Mach es nicht noch schlimmer!”


  „Meinst du, ich marschiere jetzt einfach nach Hause und ignoriere, dass du hier wie ein Häuflein Elend vor den Schmuddelfilmen deiner Schwester hockst? Das kannst du nicht verlangen!”


  „Wieso denn nicht? Wenn du das von mir verlangen würdest, täte ich es sofort!”


  „Aber ich bin nun mal nicht du, mein Schatz! Und ich kann mich nicht dumm stellen, denn das würde dir nicht helfen.”


  „Gib mir bitte die Fernbedienung!”


  „Ro, du brauchst Hilfe! Und wenn ich nicht weiß, um was es hier eigentlich geht, kann ich dir nicht helfen!”


  „Ich brauche keine Hilfe!”


  „Und ob! Klar? Seit Claudias Tod bist du doch völlig durch den Wind! Ich möchte gern sehen, weshalb du so verrückt reagierst.”


  „Hältst du mich etwa für verrückt?”


  „Das nicht, aber du stehst kurz davor, es zu werden. Mir machst du nichts vor! Ich kenne dich, du bist nur noch Zentimeter vom Abgrund entfernt.” Mit feucht schimmernden Augen fuhr er fort: „Ich hab dich lieb, Rowena, und ich werde auf keinen Fall in aller Seelenruhe zusehen, wie du abstürzt. Tim ist nicht mehr. Die Hälfte meiner Freunde ist entweder tot oder sterbenskrank. Ich kann dich nicht auch noch verlieren. Jedenfalls gebe ich dich nicht kampflos auf!”


  „Du verlierst mich ja gar nicht”, hielt sie, in Tränen aufgelöst, dagegen. „Sag doch so etwas nicht! Ich schlage mich momentan nur mit ziemlich viel Problemen herum. Ich gebe ja auch zu, dass ich Reids wegen völlig am Boden bin.”


  „Ro, du wirst immer dünner, und ich muss zusehen. Du hast dermaßen abgenommen, dass von dir praktisch nichts mehr übrig ist. Du bist doch nur noch Haut und Knochen! Dann dieser gehetzte Gesichtsausdruck an dir in letzter Zeit. Und jetzt stellst du auch noch das Telefon ab, damit du dir ungestört das Pornovideo von deiner perversen Schwester ansehen kannst. Damit stichst du dir nur wiederholt selbst ins Herz! Also, komm mir nicht daher und erzähl mir, es wäre alles eitel Sonnenschein! Ich bin doch nicht blind! Jetzt sehen wir uns dieses Video an, und dann wird darüber geredet.” Er fasste sie fest bei der Hand und ließ die Kassette weiterlaufen.


  Nach einigen Minuten stellte er fest: „Gehört hab ich zwar davon, aber noch nie gesehen, wie’s gemacht wird.”


  „Wovon?” fragte sie tonlos, gefangen in seinem Griff und voller Selbstverachtung. „Was denn?”


  „Na, der Kondom-Trick!” erklärte er und spulte das Band zurück, um ihr die Passage nochmals vorzuführen. „Schau, sie nimmt eins vom Tischchen und steckt es sich in den Mund. Und jetzt geht sie auf die Knie und streift es ihm über, ohne dabei die Hände zu benutzen. Bemerkenswertes Talent.”


  „Ich halte das nicht aus!” Rowena riss sich los und sprang auf. „Ich koche uns lieber Kaffee.”


  „Kaffee wäre nicht schlecht. Wird schon alles werden, Ro”, beschwichtigte er, den Blick weiter auf den Bildschirm gerichtet. „Versprochen!”


  Am liebsten hätte sie hysterisch aufgeschrien und floh geradezu in die Küche, wo sie mechanisch den Wasserbehälter der Kaffeemaschine auffüllte, Kaffeepulver in die Filtertüte löffelte und das Gerät einschaltete. Die Kopfschmerzen waren wieder da. Um nicht ihre Zigaretten aus dem Wohnzimmer holen zu müssen, riss sie eine ungeöffnete Schachtel auf, zündete sich eine Zigarette an und stapfte, nervös an den Innenseiten der Wangen nagend, in der Küche auf und ab.


  „Ro!” hörte sie Mark etwa fünf Minuten später rufen. „Wer hat das gefilmt?”


  „Claudia”, rief sie mit kratziger Stimme zurück.


  „Von wegen, du tasmanisches Teufelchen! Komm her und guck dir das mal an!”


  Nur höchst widerwillig kehrte sie ins Wohnzimmer zurück.


  „Setz dich und sieh dir das an!” Er drückte auf „Play”. „Pass auf!”


  Auf dem Schirm krabbelte Tony Reid gerade vom Bett, zog sich in aller Eile an und verließ das Zimmer.


  „Hast du’s gesehen?” fragte Mark.


  „Was?”


  „Da muss noch eine dritte Person beteiligt gewesen sein. Kameras bewegen sich nicht von allein!”


  „Oh Gott!” Endlich wusste Rowenae, was ihr an der Aufnahme die ganze Zeit so merkwürdig vorgekommen war. Als Reid aus dem Zimmer rannte, machte die Kamera einen Schwenk und folgte seiner Bewegung. „Ich wusste doch, dass irgendwas nicht mit rechten Dingen zugeht! Ich kam nur nicht drauf! Und deshalb habe ich mir das Band immer wieder angesehen!”


  „Wenn wir uns einen Film anschauen, sehen wir praktisch durch das Auge der Kamera. Wir akzeptieren Bilder, ohne darüber nachzudenken, weil wir uns so an die Kamerabewegungen gewöhnt haben.” Er stoppte das Video, schaltete die Geräte aus und wandte sich Rowena zu. „War das auf den anderen Videos auch so?”


  Nach kurzer Überlegung musste sie verneinen.


  „Das heißt also, dass Claudia zumindest bei einer dieser Aufnahmen einen Komplizen hatte.”


  „Großer Gott!” Sprachlos saß Rowena da, während sich nun weitere Puzzleteile nahtlos ins Gesamtbild fügten.


  23. KAPITEL


  Fest in Marks Arme geschmiegt, weinte Rowena wie ein Kind, bis die Tränen versiegten. Die ganze Zeit drückte er sie an sich, tröstete sie im Flüsterton und strich ihr sanft über den Rücken. Als sie sich etwas beruhigt hatte, fragte er leise: „Was machen wir denn nun damit?”


  „Womit?” Sie rückte von ihm ab und wischte sich mit einem Zipfel ihres übergroßen T-Shirts das Gesicht ab.


  „Mit dem Video! Was hast du damit vor?”


  „Wegwerfen”, sagte sie heiser. „Wie gesagt, ich habe es mir immer wieder angesehen, weil mir der Haken an der Geschichte einfach nicht einfallen wollte.”


  „Und vielleicht auch, weil es deine ohnehin schon geringe Meinung von dir selbst bestätigte?”


  Sie hätte ihm gern etwas erwidert, konnte es aber nicht, denn es stimmte, was er sagte. Also wandte sie den Blick ab und kniff die Lippen zusammen.


  „Sieht attraktiv aus!” flachste er.


  Rowena entspannte sich ein wenig, hätte sich jedoch am liebsten irgendwo verkrochen, war aber sicher, dass Mark das nicht zulassen würde.


  „Gehen wir die Sache doch mal durch”, schlug er vor, wobei er sich vorbeugte und sich von dem mittlerweile lauwarmen Kaffee nachschenkte. Fragend sah er Rowena an, und da sie kopfschüttelnd ablehnte, setzte er die Kanne wieder ab. Nach mehreren Schlückchen stellte er die Kaffeetasse auf den Couchtisch und drehte sich so, dass er Rowena direkt gegenübersaß. „So wie ich die Dinge sehe, kannst du nicht wissen, wann die Aufnahme gemacht wurde. Sagen wir mal im letzten Herbst, das vereinfacht die Sache. Wann es wirklich war, ist ohnehin nicht so wichtig. Das Video beweist jedoch lediglich, dass der Bursche mit deiner Schwester Sex hatte, und zwar ein einziges Mal. Dass diese Erfahrung nicht zu den Höhepunkten seines Lebens zählte, lässt sich kaum übersehen, und dass die Affäre sich länger hinzog, scheint daher unwahrscheinlich zu sein. Räumst du das ein?”


  „Selbst wenn ich das einräume – was macht das schon? Es ändert nichts an der Tatsache, dass er mich belogen hat!”


  „Herzchen, ich weiß, du bist gekränkt und sauer, aber denk mal einen Augenblick nach! Wenn du von Claudia quasi ins Bett gezerrt worden wärest – würdest du das zugeben? Das wage ich zu bezweifeln! Unser Doc war eher unfreiwillig da, das wird auf dem Band glasklar deutlich. Was da ablief, war die typische Nummer aus purer Barmherzigkeit. Und dabei hat er sich nach meinem Dafürhalten erheblich netter verhalten, als es die meisten anderen Männer wohl tun würden. Weder ist er grob geworden, noch hat er sie wie ein Stück Dreck behandelt. Es tut mir Leid, aber meiner Ansicht nach ist sein Verhalten durchaus verständlich. Worauf es hier ankommt ist erstens, dass du dich in ihn verliebt hattest und dich nun verachtest, weil du dich ausschließlich darauf fixierst, dass er dich angelogen hat. Und zweitens hat Claudia jemanden dazu genötigt, das Schäferstündchen für sie zu filmen – wahrscheinlich deshalb, weil sie nicht genau wusste, wann, wie und ob überhaupt sie es selbst hinkriegen würde. Also, hast du eine Idee, wen sie sich da für den Job an Land gezogen haben könnte?”


  „Ich will mich damit jetzt nicht auseinander setzen.” Sie steckte sich eine Zigarette an und inhalierte tief, wobei der Rauch hinten in der Kehle kratzte. „Wenn ich’s doch tue, kriege ich wieder das heulende Elend.”


  „Warum? Weil ich jede Wette eingehen würde, dass es Ian war?”


  Rowena warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. „Wie kommst du darauf?”


  „Wer soll’s denn sonst gewesen sein? Was ihre sonstigen Kumpel anging – die konnte sie nicht fragen, das wäre viel zu riskant gewesen. Dazu trieb sie mit viel zu vielen ihr falsches Spiel! Nein, da musste sie sich schon jemanden suchen, dem sie garantiert vertrauen konnte und der das Spiel nicht verriet. Er hat dir gegenüber doch schon zugegeben, dass er über die Bänder Bescheid wusste. Also: Wer außer ihm käme da noch infrage?”


  Den Kopf in die Hände gestützt, saß sie einige Zeit da, richtete sich dann auf und zog an der Zigarette. „Na gut, nehmen wir an, Ian sei unser Kandidat. Warum sollte er bei einem derart schmutzigen Szenario mitspielen?”


  „Genau das ist die Frage: warum?”


  Perplex schaute sie ihn an.


  „Erpressung?” bot er an.


  „Möglich. Weiß ich nicht.”


  „Ich jedenfalls halte Erpressung für denkbar. Wieso hätte er sich sonst jahrelang mit diesem Mist abfinden sollen? Ein höchst kompetenter, hoch gebildeter Mensch wie er, mit ausgesuchtem Modegeschmack! Mit Oberklassenakzent und, jede Wette, Referenzen einer Elite-Hotelfachschule! So jemand kann sich seine Stellung doch nach Gutdünken aussuchen. Es muss also ein triftiger Grund vorliegen, dass er nicht gekündigt hat. An der gemütlichen Atmosphäre im ‚Le Rendezvous‘ allein kann’s nicht gelegen haben, so viel ist sicher.”


  „Und er blieb selbst dann noch, nachdem …” Nicht sicher, was sie eigentlich sagen wollte, verstummte sie.


  „Nachdem was?”


  „Nachdem Claudia tot war. Vielleicht hat er das Ganze nicht ausgehalten und sie deshalb ermordet.”


  „Hoppla! Augenblick mal! Hab ich den Anfang vom Film verpasst? Wer hat was von Mord gesagt?”


  „Sie hätte niemals Selbstmord begangen, Mark. Nie! Suizid – das wäre das Letzte gewesen, was Claudia getan hätte!”


  „Meine Liebe, genau das hat sie getan! Hier schießt du aber weit übers Ziel hinaus! Ermordet hat sie kein Mensch!”


  „Meine Schwester hat nicht Hand an sich gelegt.”


  „Das war’s also, was dich die ganzen letzten Monate umgetrieben hat? Mal probieren, so wie Claudia zu leben, über die gefundenen Videos grübeln, die Arbeit im Restaurant, und alles nur, um rauszubekommen, wer sie auf dem Gewissen hat?”


  „Ich habe nicht versucht, Claudia zu imitieren, wenn du das meinst. Und zufällig macht mir diese Arbeit sehr viel mehr Spaß als die in der Bibliothek. Eins stimmt allerdings. Ich habe tatsächlich herauszufinden versucht, wer sie umgebracht hat.”


  „Sie ist nicht umgebracht worden!”


  „Irrtum! Sowohl Ian als auch Reid hatten ein Motiv.”


  „Ach nee! Da bin ich aber gespannt! Dann klär mich doch bitte auf!”


  „Geht leider nicht, wie du siehst.”


  „Na toll. Motiv unbekannt. Entschuldige, aber meinst du nicht, der Pathologe hätte auf einer Obduktion bestanden, wenn ihm bei der Todesursache auch nur das Geringste suspekt vorgekommen wäre?”


  „Der Kerl hat doch allerhöchstens zehn Minuten bei ihrer Leiche zugebracht!”


  „Für einen erfahrenen Spezialisten genug Zeit, um sich zu vergewissern, ob etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen ist.”


  „Das sehe ich anders.”


  „Von mir aus bis du schwarz wirst, aber das heißt noch lange nicht, dass Mord im Spiel ist. Willst du mir etwa erzählen, du arbeitest Tag für Tag mit einem deiner Hauptverdächtigen zusammen, während der andere dir in Liebe zugetan ist?”


  „Durchaus möglich.”


  „Nun, dieser Reid weiß momentan nur, dass du aus irgendeinem Grund plötzlich die Spröde herauskehrst und seine Anrufe nicht erwiderst. Und Ian reagiert vergrätzt, weil du in letzter Zeit Sachen abziehst, die ihn sehr an Claudia erinnern, was nach seinem Geschmack verdammt unangenehm ist. Beide ahnen also nicht, dass du sie verdächtigst. Was hast du denn vor?”


  „Gar nichts. Und Sachen ziehe ich auch keine ab. Ich habe bloß eine Rufnummernerkennung installieren lassen, weil ich im Augenblick keine Lust habe, mit Penny oder mit Reid zu reden.”


  „Sag mal, merkst du eigentlich nicht, wie konfus sich das alles anhört?” Er fasste sie bei der Hand. „Vielleicht solltest du mal abschalten und dich auf eine deiner langen Reisen begeben. Allmählich gerät hier alles außer Kontrolle. Im Ernst! Ian ein Mörder – das glaubst du doch selbst nicht! Sonst würdest du vor lauter Angst keinen Fuß mehr ins Restaurant setzen! Und Reid – traust du dem wirklich ein Gewaltverbrechen zu?”


  „Könnte doch sein! Woher soll ich das wissen?”


  „Eben – woher sollst du das wissen?” wiederholte er. „Na, mir jedenfalls kam der Mann ziemlich zart besaitet vor, bei der Behandlung, die ihm deine Schwester verabreicht hat! Meiner Meinung nach kann der Kerl keiner Fliege was zu Leide tun. Was soll das eigentlich, Ro? Was redest du da? Einerseits traust du Ian und Reid einen Mord zu, andererseits wieder nicht?”


  „Ian geht bei der kleinsten Kleinigkeit an die Decke, und Reid lügt ebenfalls beim geringsten Anlass. Irgendwie passt das zusammen; ich weiß nur noch nicht, wie!”


  „Na, toll! Gut, dann gehen diesem Ian eben hin und wieder mal die Pferde durch! Und Reid nimmt es mit der Wahrheit nicht so genau. Deswegen sind die zwei noch lange keine Killer. Sag mir doch mal, was dich daran ins Grübeln bringt.”


  „Es hängt mit Claudia zusammen … und mit meiner Mutter. So langsam fällt mir einiges … äh … wieder ein.”


  „Was denn?” fragte er sanft.


  „Na, Verschiedenes eben.” Rowena entzog ihm ihre Hand, drückte die Zigarette aus und zündete sich gleich die nächste an. Jener Erinnerungsfetzen, den sie nicht richtig einordnen konnte, zuckte ganz flüchtig wieder vor ihrem geistigen Auge auf, verglomm aber sofort.


  „Nun rück endlich mit der Sprache heraus! Siehst du nicht, welche Sorgen ich mir um dich mache?”


  „Doch, sicher sehe ich das! Und ich beichte dir doch schon alles. Aber anscheinend willst du nicht verstehen, was ich dir zu erklären versuche!”


  „Du machst dir keinen Begriff davon, wie sehr du dich irrst! Wenn du dich bloß für zehn Sekunden in mich hineinversetzen könntest! Dann würdest du nämlich hören können, wie deine beste Freundin dir das wirrste Zeugs erzählt, das dir je zu Ohren gekommen ist, und sich auf eine Weise benimmt, dass dir angst und bange wird! Du hast dich von all deinen alten Bekannten zurückgezogen, lässt dich nirgendwo mehr blicken und pendelst nur noch zwischen Haus und Lokal hin und her. Alle in der Bibliothek erkundigen sich nach dir, besonders Marcia, und nie weiß ich, was ich denen sagen soll!”


  „Du bist doch nicht verpflichtet, ihnen was zu sagen!”


  „Das will ich lieber nicht gehört haben! Aber lass uns nicht vom Thema abschweifen. Du sitzt hier und behauptest, jemand hätte deine Schwester umgebracht, und präsentierst auch gleich zwei Verdächtige. So richtig magst du allerdings keinen von beiden bezichtigen. Alles, was recht ist, Ro – nun komm mal wieder auf den Teppich! Wieso redest du nicht mit Reid und hörst dir an, was er zu sagen hat? Und wieso legst du nicht die Karten auf den Tisch und forderst Ian auf, dir reinen Wein über seine Verbindung mit Claudia einzuschenken? Was riskierst du schon dabei?”


  „Du weißt doch, wie ich Szenen hasse!” jammerte sie und brach wieder in Tränen aus. „Warum kannst du mich nicht in Ruhe lassen, damit ich das auf meine Weise regele?”


  „Zum hundertsten Mal: weil du es nicht geregelt kriegst!”


  „Du denkst wahrhaftig, ich drehe durch, was?”


  „Die Möglichkeit macht mir schon Angst”, erwiderte er bedächtig.


  „Sie hat sich nicht umgebracht, Mark! Gut möglich, dass ich tatsächlich langsam überschnappe. Jedenfalls kommt es mir in letzter Zeit so vor. Nur wirst du deinerseits ziemlich dumm dastehen, wenn ich am Ende doch Recht behalte!”


  „Falls du tatsächlich richtig liegst, mein malträtiertes Mäuschen, backe ich ganz kleine Brötchen, mehr als du vertragen kannst. Apropos essen: Du hast doch heute bestimmt noch nichts im Magen, oder?”


  „Ich habe etwas spät zu Mittag gegessen.”


  „Und ich etwas früh zu Abend.” Er sah auf die Uhr. „Gleich sieben. Mir knurrt der Magen. Ich zaubere uns schnell einen Salat und ein paar Omeletts, und dann setzen wir unser Gespräch beim Essen fort.”


  Rowena wollte ablehnen, zuckte dann aber, aus Furcht, er könne sie missverstehen, die Achseln. „Großen Appetit habe ich zwar nicht, aber von mir aus!”


  Wieder ergriff er ihre Hand. „Ich weiß, am liebsten würdest du mir sagen, ich soll mir mein Omelett in die Haare schmieren. Nur weiß ich eben auch, wie sehr dir solche Auseinandersetzungen ein Gräuel sind. Deshalb kannst du mir nichts vormachen, mein Schatz. Ich bin mir durchaus bewusst, dass man dich nur durch Kompromisse zur Nahrungsaufnahme bewegen kann. Sei dir darüber im Klaren, dass ich das weiß, und dass ich nicht locker lasse, bis ich dich so weit habe, dass du dich wieder einigermaßen vernünftig benimmst. Einverstanden?”


  Rowena wagte nicht zu widersprechen und nickte zustimmend.


  Nachdem sie gegessen sowie hin und her diskutiert hatten, ohne bei ihren Verdächtigungen auch nur einen Schritt weitergekommen zu sein, ließ Mark sich nicht davon abbringen, Rowena zu Bett zu bringen.


  „Das Video nehme besser ich mit. Ich werde es schon los. Jetzt zack, zack, Schlafanzug an, und dann ab in die Federn!”


  Er blieb wartend auf dem Fußende des Bettes sitzen, während sie sich im Ankleidezimmer umzog, wobei sie die Tür offen ließ.


  „Wie soll’s denn nun weitergehen, Ro?”


  „Vermutlich werde ich mir Ian vorknöpfen.”


  „Gute Idee. Und der Seelenklempner? Gibst du dem wenigstens ’ne Chance, sich zu erklären?”


  „Ich glaube nicht.” Sie knipste das Licht im Ankleidezimmer aus und ging ins Badezimmer, um sich die Zähne zu putzen. Als sie wieder herauskam, hatte Mark bereits die Bettdecke für sie zurückgeschlagen, sodass Rowena sich gleich in die Federn kuscheln konnte.


  „Du siehst so klein und niedlich aus – man könnte glatt meinen, ich müsste dir eine Geschichte vorlesen!”


  „Klein schon, aber niedlich bin ich nie gewesen.”


  „Doch, du warst immer schon niedlich! Hör endlich auf, dich als hässlich zu sehen! Darf ich mich ein wenig neben dir lang machen?”


  Statt zu antworten, klopfte sie mit der flachen Hand neben sich aufs Laken, worauf Mark seine Halbschuhe abstreifte und sich, den Ellbogen angewinkelt und den Kopf auf die Hand gestützt, der Länge nach ausstreckte.


  „Ich erzähl dir trotzdem eine Gutenachtgeschichte. Also, Licht aus, mach’s dir bequem.”


  Sie gehorchte und rollte sich, auf der Seite liegend, zusammen, die Hände unter der Wange vergraben.


  „Es waren einmal zwei Königstöchter”, begann er, „die wohnten mit ihrer Mutter, der Königin, in einer Burg. Da es ihnen an nichts fehlte, hätten sie wohl zufrieden und glücklich leben können. Doch ach, die ältere Prinzessin war betrübt, denn ihr Vater, der König, war fortgegangen, und nun glaubte sie tief im Herzen, sie sei schuld daran, dass er sie verlassen hatte. Die jüngere Prinzessin war unglücklich, weil sie eigentlich nur dann zufrieden war, wenn sie von jedermann bewundert wurde und alle ihr immer wieder versicherten, wie wunderschön sie sei. Doch obwohl sie wirklich sehr hübsch war, war sie doch ein garstiges Mädchen, dem die Höflinge nur selten Komplimente machten. Man schenkte ihr kaum Beachtung und ging ihr aus dem Weg. Die ältere Prinzessin hingegen war klug und schön und voller Güte, doch da wurde ihre Mutter, die Königin, zornig, denn sie war nicht mehr jung und schön; und klug oder liebenswürdig, das war sie nie gewesen. Ja, neben ihrer älteren Tochter nahm sich die Königinmutter gar wahrlich schlecht aus. Um also die ältere Prinzessin zu strafen, sagte die Königin dem Kind bei jeder sich bietenden Gelegenheit: ‚Du bist zwar klug, doch hässlich; niemand mag dich, und niemals wird ein Königssohn kommen und dich als Herzallerliebste heimführen.‘ Auch die jüngere Prinzessin, eifersüchtig auf die ältere Schwester, war böse zu ihr und nahm ihr alle Freundinnen weg …”


  „Bitte, Mark, nicht …” Eine Träne rollte über ihre Wange.


  „Okay, ich hör ja schon auf! Komm her!” Sanft zog er sie an sich, sodass ihr Kopf an seiner Brust ruhte. „Nun schließ die Augen. Ich bleibe, bis du eingeschlafen bist.”


  „Ach, du bist so lieb”, flüsterte sie.


  „Wünscht du dir manchmal, ich wäre hetero und könnte mit dir schlafen?”


  „Nein. Du denn?”


  „Mitunter schon. Aber ich glaube, es würde nur alles kaputtmachen. Oft kommt das nämlich beim Sex heraus.”


  „Mit uns beiden ist alles anders. Du bist für mich der Familienersatz. Ich mag dich so, wie du bist.”


  „Mir geht’s ebenso. Jetzt mal ehrlich. Du hattest dich in den Doc verliebt, stimmt’s?”


  „Die Antwort auf die Frage weißt du doch sowieso schon.”


  „Na ja, stimmt. So, nun aber Augen zu. Jetzt wird geschlafen! Morgen früh sieht alles schon ganz anders aus.”


  „Ach, das wäre schön!” Die Arme um seine Taille gelegt, schloss Rowena die Augen, lauschte seinem ruhigen, regelmäßigen Herzschlag und atmete seinen angenehmen Duft ein, bis sie ganz sacht einschlummerte.


  Sie fühlte sich tatsächlich ausgeruhter und weniger zerschlagen, als sie am folgenden Morgen in die Garage ging, um zur Arbeit zu fahren. Während sie den Wagen auf die Straße lenkte, gestand sie sich ein, dass sie Ian in Wirklichkeit wohl doch nicht den Mord an Claudia zutraute. Allerdings fiel ihr außer ihm niemand ein, der das Video mit Claudia und Reid gedreht haben könnte. Damit blieb ihr nichts weiter als die Überzeugung, dass Ian mehr wusste, als er bislang hatte zugeben wollen, sowie die Tatsache, dass sie sich auch weiterhin von Reid hintergangen fühlte. Eins blieb ihr wohl nicht erspart, auch wenn es ihr schwer fallen würde: Sie musste Ian rundheraus auffordern, ihr mitzuteilen, was er wusste. Was bezüglich Tony Reid geschehen sollte, konnte sie beim besten Willen nicht sagen.


  Sie befuhr gerade die Post Road in Fahrtrichtung Route 124, als schon wieder ein flüchtiger Moment aus der Vergangenheit über ihren inneren Monitor flackerte.


  Durch schiere Willensanstrengung gelang es ihr diesmal, das Bildfragment festzuhalten und sogar zeitlich einzuordnen, nämlich ins erste Studienjahr am College. Selbst die Umstände fielen ihr ein. Es handelte sich um eine ganz spontane Fahrt nach Hause, um eine unangekündigten Wochenendheimreise.


  Energiegeladen, doch auch angesichts der frostigen Luft und des in der grellen Sonne bunt leuchtenden Herbstlaubs von einem merkwürdigen Heimweh ergriffen, war sie an einem Samstagmorgen früh aufgebrochen. Gegen Mittag daheim angekommen, trat sie aus alter Gewohnheit durch die Hintertür ein – und sah genau in dem Moment, wie Claudia ihre sich windende Mutter gegen den Kühlschrank drückte und ihr mehrmals heftig quer übers Gesicht schlug.


  Bei Rowenas Entsetzensschrei erstarrten Mutter und Schwester gleichsam zu Salzsäulen und glichen dabei den Statuen aus dem Spiel, das Rowena einst mit Cary gespielt hatte, als beide noch Kinder waren.


  Schlagartig wandelte sich Claudias gerade noch hässlich verzerrte Miene in einen regelrecht entzückten Gesichtsausdruck. „Ro!” rief sie. „Mensch, toll! Bleibst du übers Wochenende?”


  „Was ist denn hier los?” Wie stets war Rowena völlig fassungslos über die geradezu Atem beraubende Geschwindigkeit, in der Claudias Stimmung umschlug, und sie spürte, wie ihr vor Angst das Herz bis zum Halse hämmerte, weil in ihr allmählich die Erkenntnis reifte, dass ihr bis zu einem gewissen Grad vor ihrer Schwester grauste, ja, dass dies immer schon so gewesen war. Etwas an Claudia entzog sich jedem Verständnis, etwas Animalisches, das bislang von den Konventionen normalen menschlichen Verhaltens unberührt geblieben war. Bereits in dem kleinen Mädchen hatte es sich präsentiert, als Claudia mit rücksichtsloser Unbekümmertheit ein gesamtes Blumenbeet zertreten hatte, und auch in der Hopserei auf der Treppe, wenn sie pausenlos und stets aufs Neue die Stufen hinauf und hinunter turnte, unermüdlich und völlig versunken in dieser hirnlosen Übung. Je älter Claudia wurde, desto mehr äußerte sich dieser erschreckende Wesenszug in ihrer völligen Unempfindlichkeit gegenüber den Gefühlen der restlichen Familienmitglieder. Wiederholt stellte sie die Zimmer ihrer Geschwister auf den Kopf und machte sich mit allem davon, wonach ihr gerade der Sinn stand. Ihre Absonderlichkeit hatte sich weiterhin in dem Drang geäußert, ihrer Schwester nach und nach die Freundinnen und Freunde abspenstig zu machen sowie letztlich in der tiefen Depression, als sie auf die Privatschule geschickt wurde. „Was geht hier vor?” fragte Rowena nochmals.


  „Ach, nichts!” gab Claudia fröhlich zurück. „Hört mal zu! Lasst uns doch alle drei heute Abend zum Dinner in den Club fahren! Ich hab mir ein todschickes neues Kleid gekauft. Na, wenn du das erst siehst!”


  „Was sollte das da eben? Warum hast du sie geschlagen?” Es war Rowena keineswegs entgangen, dass sich auch in ihrer Mutter ein Wandel abgespielt hatte. Zuerst furchtsam geduckt, demonstrierte Jeanne nunmehr jenes charakteristische, herablassende Interesse, das sie immer an den Tag legte, wenn es den Anschein hatte, als gingen ihre Töchter einmal einigermaßen zivilisiert miteinander um. Dann machte sie stets ein Gesicht, als wolle sie sagen: Nun spielt mal schön, Mädchen. Wieso Jeanne sich allen Ernstes einbildete, ihre Töchter könnten oder würden miteinander auskommen, das war Rowena schon seit Jahren ein Rätsel gewesen. Artig spielen – so ein Ausdruck zählte nicht zu Claudias Wortschatz und erst recht nicht zu ihren Regeln. Für Rowena war er gleichbedeutend mit „Halt den Mund und versuch, hübsch auszusehen” – ein Gebot, bei dem sie in Rage geriet.


  Von einem Moment auf den anderen schlug Claudias Stimmung ins Gegenteil um. „Was hast du überhaupt hier zu suchen?” giftete sie in aggressiver Pose, die Augen zu Schlitzen verengt, das Kinn gereckt, die Hände in die Hüften gestemmt. „Du müsstest doch eigentlich am College sein! Was schleichst du hier herum und spionierst uns nach?”


  „Mach dich nicht lächerlich!” blaffte Rowena zurück, während sie näher zu ihrer Mutter trat. „Hier schleicht niemand herum! Was war das da vorhin, Mutter? Wieso lässt du dich von ihr schlagen?”


  „Nur zu, redet ruhig, ihr zwei! Tut ruhig so, als wäre ich gar nicht da!”


  „Claudia, nun gib mal einen Augenblick Ruhe!” befahl Rowena in jenem sachlichen Ton, der bei ihrer Schwester am ehesten Wirkung zeigte. „Heraus mit der Sprache, Mutter! Was war hier gerade los?”


  „Herrgott noch mal!” zeterte Claudia los. „Wie mich das ankotzt, wenn du dich so aufspielst! Kommst hier reingeschneit und meinst, alles hört auf dein Kommando! Wenn du nicht da bist, vertragen wir uns ausgezeichnet, Mummy und ich!”


  „Das war nicht zu übersehen!” konterte Rowena scharf.


  „Beruhige dich, Liebes!” Jeanne lächelte nervös und wandte sich an ihre Jüngste.


  „Beruhige dich, Liebes!” äffte Claudia ihre Mutter nach und funkelte sie hasserfüllt an. „Mein Gott, bist du eine dämliche Kuh!” Mit diesen Worten wandte sie sich ab, stürmte hinaus und polterte mit schnellen, dumpfen Schritten die Treppe hinauf.


  Jeanne ließ sich auf einen der Küchenstühle sinken und fuhr sich mit zitternder Hand über die Haare. Als fiele ihr urplötzlich ein, dass sie ja ihre Rolle als treusorgende Mutter spielen müsse, lächelte sie strahlend. „Welch nette Überraschung, Rowena! Bleibst du übers Wochenende, Liebes?”


  „Warum hat sie dich geschlagen? Und wieso lässt du dir das überhaupt gefallen?” Einen Augenblick lang war Rowena sich gar nicht mehr sicher, ob sie überhaupt Zeugin dieser widerwärtigen Szene geworden war oder ob ihre Mutter womöglich nicht richtig hörte. Wer ist hier verrückt – du oder die beiden?


  Den Blick auf die Tür gerichtet, durch die Claudia soeben verschwunden war, zuckte Jeanne kaum merklich die Schultern und sagte, immer noch zaghaft lächelnd: „Ach, nur dummes Zeug. Du kennst doch deine Schwester.”


  Doch Rowena ließ nicht locker, denn sie war überzeugt davon, dass sie die Mutter und auch die Schwester überhaupt nicht mehr verstand. „Ich will wissen, warum sie dich geschlagen hat und warum du das mit dir machen lässt!”


  „Du hast doch sicher Hunger!” Offenbar ließ Jeanne die Frage schlichtweg an sich abprallen. „Hilda soll dir schnell einen Happen zubereiten. Und zum Dinner speisen wir drei im Club. Wo steckt diese Hilda bloß?” Sie schaute sich um. „Ach ja, richtig! Sie ist zum Einkaufen! Jawohl, wir fahren in den Club. Du weißt ja, wie gern Claudia sich schick anzieht. Und du bist doch sicher ganz versessen auf ein ordentliches Essen! Du wirst schrecklich dünn, Liebes!”


  Rowena konnte sich nur zu gut vorstellen, wie der Abend verlaufen würde. Ein ganzer Pulk von Kellnern, angeführt von einem katzbuckelnden Oberkellner, scharwenzelte um den Tisch herum, kredenzte Jeanne, kaum dass sie Platz genommen hatte, ihren üblichen Manhattan-Cocktail und überbot sich mit an Jeanne und Claudia gerichteten Komplimenten. Und sie blühten geradezu auf, die zwei, aalten sich in der Liebedienerei, reckten sich den Schmeicheleien entgegen wie Blumen dem Licht.


  „Ich kann nicht bleiben”, erwiderte Rowena, die mit einem Schlag ihre Pläne über den Haufen warf. „Ich wollte nur ein paar Sachen holen, die ich dringend brauche.”


  „Du bist vier Stunden unterwegs und bleibst nicht mal über Nacht?” fragte ihre Mutter, die anscheinend enttäuscht war. Womöglich war sie es sogar tatsächlich. Falls Rowena blieb, war Jeanne zumindest eine Weile einigermaßen sicher, denn sie anzugreifen, während Rowena sich im Haus aufhielt, das wagte Claudia sicher nicht.


  Rowena war hin- und hergerissen. Einerseits ging das undurchsichtige Verhältnis zwischen Mutter und Schwester über ihren Verstand, andererseits tat ihr Jeanne Leid. Sie stand bereits kurz davor, ihren Entschluss zurückzunehmen und doch zu bleiben, als von der Tür her Claudias verächtliche Stimme ertönte. „Du bist ja noch dümmer, als ich gedacht habe, Mutter! Die will doch gar nicht bleiben! Sie pfeift auf uns! Dich kann sie sowieso nicht ausstehen – so eine armselige Schnapsdrossel wie dich, die dauernd über die eigenen Füße stolpert! Jedes Mal, wenn wir im Club sind, warten schon alle gespannt darauf, dass Mummy zum Klo torkelt und dabei ’ne Rolle rückwärts hinlegt! Und wenn wir gehen, gaffen alle, ob sie heil die Treppe runterkommt, ohne sich aufs Kreuz zu legen!”


  „Das ist nicht wahr!” keuchte Rowena heiser. Sie war wie vor den Kopf geschlagen von Claudias schnoddriger Gehässigkeit und von Jeannes halsstarriger Weigerung, sich zu verteidigen. „Das stimmt nicht, dass ich dich nicht ausstehen kann”, wandte sie sich dann an ihre Mutter. Für einen kurzen Moment glaubte sie etwas Weiches, Zerbrechliches in deren Blick zu erkennen.


  „Das weiß ich”, murmelte Jeanne, deren Lippen kaum merklich bebten.


  „Du hast kein Recht, so über sie zu reden”, herrschte Rowena ihre Schwester an. „Und sie zu schlagen schon gar nicht!”


  „Das geht dich einen feuchten Kehricht an! Dies hier regeln wir unter uns, Mummy und ich! Und überhaupt – was weißt denn du schon? Du kapierst doch sowieso nichts, und wenn man dich mit der Nase drauf stößt!”


  „Dies geht mich sehr wohl etwas an!” fauchte Rowena zurück, während die Stimme in ihrem Kopf rief: Es stimmt! Du verschließt die Augen vor dem, was sich hier abspielt! Drohend machte sie einen Schritt auf ihre Schwester zu und war kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. „Du hast kein Recht, sie zu schlagen!” wiederholte sie mit Nachdruck.


  Claudia stellte sich hinter Jeannes Stuhl, als ginge sie dahinter in Deckung. „Du hast mir überhaupt nichts zu sagen! Ich lass mich von niemandem herumkommandieren!”


  Auch das stimmt. Hier herrscht das Chaos. Die zwei brauchen einander, denn keine kann ohne die andere überleben.


  Die Hand auf Jeannes Schulter gelegt, fuhr Claudia fort: „Dauernd drängst du dich zwischen Mummy und mich, weil du nämlich eifersüchtig bist! Immer bist du neidisch auf mich gewesen! Und das ist ein Trauerspiel, Ro! Jawohl, ein Trauerkloß, das bist du! Öde und hässlich und jämmerlich!”


  „Warum, in aller Welt, sollte ich denn wohl neidisch auf dich sein?” Rowena war überrascht.


  „Weil ich mehr Sexappeal habe und attraktiver bin als du! Und weil ich an jedem Finger zehn Kerle haben kann, während sie dich nicht mal mit der Kneifzange anfassen!”


  Obwohl Rowena unwillkürlich auflachte, war sie innerlich zutiefst erschüttert. Sie merkte, dass sie es mit einer Form von Irrsinn zu tun hatte, der sowohl die Schwester als auch die Mutter erfasst hatte. Es handelte sich dabei nicht um jene tobsüchtige Raserei, aufgrund derer man in der Gummizelle ruhig gestellt wurde, sondern eher um eine heimtückisch subtile, komplexe Art von kollektivem Wahn, bei dem für beide Erkrankte die Gegenwart der jeweils anderen unbedingt erforderlich war, damit sie sich fortgesetzt peinigen und attackieren, sich gleichzeitig aber auch Gesellschaft leisten konnten. In gewisser Hinsicht ergänzten die zwei sich ideal, denn auf lange Sicht hätte niemand sonst eine der beiden ertragen können oder wollen. In mancherlei Hinsicht waren sie ein Herz und eine Seele, dann wiederum waren sie einander spinnefeind. Nach Rowenas Einschätzung glichen sie blinden, aneinander gefesselten Primaten, die sich mit instinktiver Animosität begegneten und sich ständig stritten, weil es ihnen Gewohnheit und Bedürfnis zugleich war.


  „Bitte, Kinder”, flehte Jeanne resigniert, „zankt euch doch nicht!”


  Zanken? Rowena schaute ihre Mutter völlig verblüfft an, als habe sie eine Fremde vor sich. Was sie sah, war eine Frau mit langen, elegant geformten Beinen – wie immer in dunkler Strumpfhose und hohen Absätzen, damit sie gebührend bewundert werden konnten –, einem verfetteten Körper und spindeldürren Armen, was sich selbst mit dem teuren, maßgeschneiderten schwarzen Kostüm nicht kaschieren ließ, und einem aufgedunsenen, wenn auch nach wie vor schönen Gesicht. Das Porträt einer dem Alkohol verfallenen Mutter, in unterschiedlichen Graustufen gemalt. Weil sie trinkt! Weil sie seit Jahren schon viel zu viel trinkt!


  In den wenigen Augenblicken, die Rowena brauchte, um ihre Mutter zu betrachten und zu dieser Erkenntnis zu gelangen, hatte sich Claudias Laune schon wieder geändert. „Na, ich muss jetzt los!” verkündete sie aufgeräumt. „Bin zum Lunch verabredet. Ich nehme dein Auto, Mummy.” Sie beugte sich vor und legte kurz ihre Wange an die ihrer Mutter. „Bleibst du oder haust du wieder ab?” fragte sie Rowena.


  „Ich fahre zurück”, erwiderte Rowena entgeistert.


  „Na gut. Dann bis bald.” Sie verabschiedete sich von der Schwester mit der gleichen kurzen Wangenberührung und wirbelte in einer Wolke teuren Parfüms über den Flur Richtung Ausgang. „Tschü-üss!” hörte man sie noch säuseln, gefolgt vom Knallen der Haustür.


  Sprachlos ließ Rowena sich auf einen Stuhl nieder. Erneut fragte sie sich, ob die zwei verrückt geworden waren oder sie selbst. Benahmen sich andere Familien etwa ebenso? Konnte es sein, dass Jeanne und Claudia sich ganz normal verhielten und dass nur ihr die Situation völlig verdreht vorkam? Schließlich hatte sie sich ja schon lange anders als andere gefühlt, als Außenseiterin, die sich sogar von denen absonderte, die ihr am nächsten standen. Doch nein, sie war überzeugt, dass sie die Situation objektiv einschätzte: Gegnerinnen und Komplizinnen zugleich, bekriegten sich ihre Mutter und ihre Schwester aufs Heftigste, um sich schlagartig im Angesicht einer Drohung von außen sofort zu verbünden. Und sie, Rowena, stellte eine solche Bedrohung dar. Ohne um Erlaubnis zu bitten, zog sie eine Zigarette aus Jeannes Schachtel.


  „Sie meint das nicht so”, erklärte ihre Mutter, deren Hände deutlich zitterten, als sie sich ebenfalls eine Zigarette anzündete.


  „Vielleicht, vielleicht auch nicht”, gab Rowena zurück. Sie empfand die Atmosphäre, die hier im Haus herrschte, als derart bedrückend, dass ihr das Atmen schwer fiel. Ihr war, als hinge ein Gestank in der Luft, der Geruch von Blut, das in zu vielen Schlachten vergossen worden war, der Ruch von Geheimnissen und von jahrelang unausgesprochen gebliebenen Dingen. Diese Mixtur schwebte im Raum wie klebrige Fliegenfänger, die in spiralförmigen Papierstreifen von der Decke baumeln.


  Mit einer beiläufigen Handbewegung versuchte Jeanne, alles beiseite zu wischen. „Claudia ist eben launenhaft. Das weißt du doch, Liebes. Sie hat so schreckliche Stimmungsschwankungen, die Ärmste!” Mit jenem weichen, gebrochenen Ausdruck in ihren Augen, der an eine eingesperrte, leidende Kreatur erinnerte, blickte sie Rowena flehentlich an – eine stumme Bitte, das Spiel mitzuspielen und die Täuschung aufrechtzuerhalten. Und da Rowena im Innersten ihre Mutter trotz allem liebte, hatte sie stillschweigend eingewilligt und die Wahrheit verdrängt.


  Mehr als zwanzig Jahre hatte sie ihr Versprechen gehalten und die Alkoholkrankheit ihrer Mutter einfach nicht zur Kenntnis genommen. Dabei war sie sogar so weit gegangen, mit keinem Wort zu erwähnen – noch gar es sich selbst insgeheim einzugestehen –, dass der Alkohol den Leberkrebs verursacht hatte, an dem Jeanne schließlich im Alter von fünfundfünfzig Jahren starb. Doch nun, da all das Verdrängte wieder auflebte, wähnte Rowena sich dicht vor der Aufklärung von Claudias …


  Rowena wurde gewaltsam aus ihren Gedanken gerissen. Schlagartig richtete sie den Blick wieder auf die Straße und erkannte, dass ein Fahrer vor ihr das Stoppzeichen, das etwa zwanzig Meter voraus an einer Kreuzung stand, missachtete. Jesus! Wo bin ich? Auf der Route 124? Sie konnte sich überhaupt nicht erinnern, abgebogen zu sein. Großer Gott! Wie im Zeitlupentempo schwenkte der Wagen vor ihr gemächlich nach links und entging dabei um Haaresbreite dem Zusammenstoß mit einem aus der Gegenrichtung herannahenden Jaguar, der ausweichen musste und direkt auf Rowena zuschoss. Nein! Ihr war, als rase die Zeit davon und bliebe gleichzeitig stehen, sodass sie den panischen Blick der Jaguar-Fahrerin sehen konnte, die mit ihrem Sportwagen um Zentimeter an dem Benz vorbeischrammte, und ganz kurz nur bekam Rowena mit, dass am Steuer des langsam fahrenden alten Cadillac ein älterer Herr saß. Oh Gott! Sie spürte, wie Todesangst sie erfasste, kurbelte das Lenkrad des Mercedes wie wahnsinnig nach rechts, um nicht auf das Heck des Cadillac aufzuprallen, und trat gleichzeitig mit aller Macht das Bremspedal durch. Aus, aus! Du wirst deinen Vater niemals wiedersehen, wirst Claudias Tod niemals ergründen! Mark, verzeih mir! Der mächtige Stamm einer uralten Rotbuche schien förmlich auf sie zuzurasen, und als Rowena das Steuer wieder nach links riss, um dem Zusammenstoß auszuweichen, ging ihr auf, dass sie vergessen hatte, den Sicherheitsgurt anzulegen. Mit einem gewaltigen, ohrenbetäubenden Knall krachte der Mercedes mit der Beifahrerseite gegen den Baum. Rowena wurde seitwärts über den Vordersitz geschleudert und prallte mit dem Kopf voran gegen die Beifahrertür. Sie hatte das Gefühl, als werde ihr der Schädel zwischen die Schulterblätter getrieben. Sie hörte das Splittern von Glas und das Knirschen von Metall auf Metall, roch den süßlichen Gestank von Benzin, als das Auto federnd auf die Räder zurückkippte und dann schwankend liegen blieb. Rowena lag still, ganz still. Sie bezweifelte, dass sie sich noch bewegen konnte, selbst wenn sie es gewollt hätte. So ist das also, wenn es aus ist, wenn man stirbt! Es ist gar nicht so schlimm. Es tut nicht weh. Nicht weh.


  Jemand sprach mit ihr, und als sie die Augen aufschlug, erblickte sie eine Frau, die sich mit ängstlichem Blick durch die offene Fahrertür ins Wageninnere lehnte. „Sind Sie bei Bewusstsein?” fragte die Fremde sanft und leise.


  „Ich weiß nicht recht …” Du bist nicht tot! Schmerzen, so schien es Rowena, hatte sie nicht.


  „Wie heißen Sie?”


  „Rowena.”


  Die Frau kniete sich vor dem Fahrersitz auf den Boden und nahm Rowenas Hand. „Ich habe den Notarzt verständigt. Ein Rettungswagen wird gleich eintreffen.”


  „Ich bin müde.” Rowena fielen die Augen zu. Es war schwer, wach zu bleiben, sich zu konzentrieren.


  „Kommen Sie, Rowena, nicht schlafen! Sprechen Sie mit mir! Soll ich jemanden anrufen?”


  „Mark. In der Bibliothek in Stamford.”


  „Okay! Und wie heißt Mark mit Nachnamen? Nicht die Augen schließen, offen lassen! Wie heißt er?”


  „Wer?”


  „Mark in der Bibliothek.”


  „Daley. Mein bester Freund. Ich möchte aufstehen.”


  „Nein, nein! Sie bleiben schön liegen und unterhalten sich mit mir!”


  „Aber mir fehlt nichts.”


  „Wir unterhalten uns, bis der Notarzt eintrifft. Dauert nicht mehr lange. Augen auf, Rowena! Sind Sie verheiratet?”


  „Nein. Sie?”


  Die Frau lächelte. „Geschieden.”


  „Sie sind sehr hübsch.” Es stimmte. Wunderschöne Augen, groß und tief liegend, und von einem außergewöhnlichen Blau. Kornblumenblau.


  „Danke für das Kompliment. Aber nicht schlappmachen! Kommen Sie, Augen auf …”


  Im Rettungswagen wachte Rowena wieder auf und versuchte, sich zu bewegen, doch es war vergebens. Es machte ihr Angst, und sie probierte es aufs Neue.


  „Wir haben Ihnen eine Halskrawatte und eine Rückenschiene angelegt, bis wir Sie röntgen können”, sagte eine sanfte Stimme. „Bleiben Sie still und möglichst entspannt liegen, okay?”


  „Okay”, murmelte sie und schloss die Augen.


  In der Notaufnahme kam sie wieder zu sich, weil sie von jemandem immer und immer wieder beim Namen gerufen wurde. „He! Wach bleiben, Rowena! Ja?”


  „Ja”, konnte sie gerade noch flüstern, ehe sie in die dunkle Tiefe stürzte.


  24. KAPITEL


  Sie träumte, sie wäre zusammen mit Cary am Strand unweit des Segelclubhauses von Roton Point. Ein Sturm war vorhergesagt worden und das Wasser des Sunds zum Segeln zu aufgewühlt. Während die Haushaltshilfe, in ein Buch vertieft, in der Nähe saß, errichteten die beiden Kinder kunstvolle Sandburgen mit Türmen und Zugbrücken und Wassergräben. Cary war in die Rolle des Architekten geschlüpft und bestimmte, wo Rowena den nächsten Eimer mit feuchtem Sand auskippen oder mit dem Holzstäbchen vom Eis am Stil die nächste Zugbrücke anbringen sollte. So waren sie schon geraume Zeit mit ihrer Sandfestung beschäftigt gewesen, als Cary sie endlich als „fertig!” erklärte und sich neben seiner Schwester auf die Knie niederließ, um das Bauwerk zu bewundern.


  „Ganz gut, hm?” sagte er mit zufriedenem Lächeln, um dann aufs Wasser hinauszuschauen. „Au weia! Gleich gibt’s Regen!”


  Rowena blickte über die Schulter und sah, wie weiter draußen Schauer auf den Sund von Long Island niederpeitschten, und als sie sich wieder umdrehte, war Cary fort und die Haushälterin ebenfalls verschwunden. Ängstlich und unschlüssig stand Rowena auf. Was sollte sie tun? Der Strand war menschenleer, selbst der Imbissstand war geschlossen. Wo waren bloß alle hin? Der Sturm näherte sich bereits; der Wind frischte auf, und Rowena fröstelte. Sie musste etwas unternehmen, sonst würde die Sandburg fortgespült werden.


  Als sie eine Kunststoffplane neben dem Würstchenstand entdeckte, schleppte sie diese heran und breitete sie sorgfältig über die Burg, wobei sie die Plane mit kleinen Zweigen von unten abstützte sowie Ecken und Ränder mit Steinen beschwerte. Nun begann es zu regnen, allmählich zunächst, dann immer heftiger, während der Wind sich andauernd unter die Ränder der Kunststoffplane stahl, sodass Rowena hin und her rennen musste, um noch mehr Steine zu suchen, mit denen sie den Regenschutz sichern konnte.


  Schließlich blieb ihr nichts anderes übrig, als sich unter den Dachüberstand der Imbissbude zu flüchten. Zitternd kauerte sie in einer Ecke, starrte durch den Regenvorhang und wartete darauf, dass Cary sie abholen kam. Mit vor Kälte klappernden Zähnen wiegte sie den Oberkörper vor und zurück, um sich warm zu halten.


  Als sie die Augen wieder öffnete, war sie erwachsen. Es war Winter, die Uferlinie vereist, der Strand schneebedeckt. Nach wie vor hockte sie in der Ecke neben dem Imbissstand, trug jetzt allerdings schwere Stiefel und Claudias Nerzmantel. Darunter war sie nackt, und sie spürte das Seidenfutter des Mantels auf der bloßen Haut. Den Blick hinaus auf die graugrünen Fluten gerichtet, erhob sie sich, um sich Richtung Parkplatz zu begeben.


  Kaum war sie aus dem Windschatten der Bude herausgetreten, war sie der Gewalt des Sturmes schutzlos ausgesetzt. Eisige, windgepeitschte Schneeflocken bissen ihr scharf ins Gesicht. Mit gesenktem Kopf stapfte sie vorwärts. Nur nach Hause, nur etwas anziehen und aufwärmen! Als sie am Clubhaus vorbeikam, schrillte das Münztelefon los, das dort stand. Sie hielt an und nahm den Hörer ab.


  Am anderen Ende war Cary. „Ro, du musst sofort nach Hause kommen! Ich weiß, dass du sauer auf mich bist, weil ich abgehauen bin. Aber bitte, komm nach Hause!”


  „Wo bist du denn eigentlich hin, Cary?”


  „Das ist jetzt egal. Komm nach Hause!”


  „Versuche ich ja, aber es stürmt so schrecklich! Ich kann kaum sehen, wohin ich gehe!”


  „Du wirst den Weg schon finden. Du musst es nur versuchen, das allein ist wichtig. Okay?”


  „Na gut! Bist du auch da, wenn ich komme?”


  „Darüber brauchst du jetzt nicht nachzudenken.”


  Er legte auf. Zögernd hängte sie ebenfalls ein und machte sich wieder auf den Weg. Ihre nackten Beine waren wie taub, ihr Gesicht hingegen glühte. Zum Parkplatz musste sie eine zwar nicht allzu steile, aber glitschige Böschung bewältigen, auf der sie dauernd abrutschte und zu stürzen drohte. Doch sie klammerte sich an stacheligen Sträuchern fest, bis ihre Füße Halt fanden und sie weiter aufwärts klettern konnte.


  Endlich kam sie oben an. Mutterseelenallein stand das Auto auf der Parkfläche. Sie zog den Schlüsselbund aus der Manteltasche und hielt ihn krampfhaft fest, während sie sich auf den Mercedes zu bewegte. Inständig hoffend, das Türschloss möge nicht vereist sein, führte sie den Schlüssel ein und drehte ihn um. Langsam hob sich der Verriegelungsknopf; sie riss die Tür auf und stieg in den Wagen. Der Motor sprang unverzüglich an, und während Rowena ihn ungeduldig im Leerlauf warm laufen ließ, schloss sie die Augen. Wie schön, einmal Carys Stimme wieder gehört zu haben!


  Sie und Mark waren beim alten Bootshaus, das sich, bevor es unter mysteriösen Umständen in Flammen aufging und abbrannte, einst dort befunden hatte, wo das Grundstück ihrer Großmutter ans Meer grenzte. Beide saßen am Rand des verwitterten und zerborstenen kleinen Bootsanlegers, ließen die Beine baumeln und schauten den Möwen zu, die in Ufernähe ihre Sturzflüge übten. Segelbote zogen draußen auf dem Sund dahin.


  „Wenn du den Sicherheitsgurt angelegt hättest”, spekulierte Mark gerade, „dann wärst du möglicherweise ohne einen Kratzer davongekommen. Und das macht mir am meisten Kopfschmerzen, denn dass du dich nicht anschnallst, das kenne ich eigentlich gar nicht an dir.”


  „Hör mal, Mark, ich muss dir was Wichtiges mitteilen.”


  Er redete ungerührt weiter. „Seit der Sache mit Claudia geht bei dir alles drunter und drüber. Mir wäre es nur zu recht, du ließest alles auf sich beruhen, und dann Schwamm drüber!”


  „Aber ich habe ihn jetzt herausgefunden, den wichtigen Teil! Nicht mehr lange, und das Bild ist komplett. Es sind nur noch wenige Fragen offen.”


  „Werde du mal erst möglichst schnell gesund, damit wir dich hier schleunigst rausbekommen!”


  „Mach ich, versprochen.” Sie schaute aufs Wasser hinaus. „Los, lass uns schwimmen gehen!”


  Ohne seine Antwort abzuwarten, sprang sie auf, die sonnendurchtränkten Planken warm unter den nackten Fußsohlen, die Sonne stechend heiß auf Kopf und Schultern, und hechtete mit einem Kopfsprung ins Nass. Das Wasser war derart kalt, dass ihr der Herzschlag stockte. Mit kräftigen Armzügen und ungestümen Beinschlägen tauchte sie tiefer und tiefer, während das Wasser kälter und finsterer wurde. Etwas befand sich dort unten, etwas, das sie sehen musste. Angestrengt starrte sie ins trübe Nichts, um zu erkennen, was es war.


  Auf dem Grund angelangt, schon fast ohne Atemluft, schwamm sie näher an die Gestalt heran, die sich nun als Claudia entpuppte, Claudia, nackt und lachend. Komm, spiel mit mir, Ro! Sie streckte die Hand aus und packte Rowena beim Handgelenk.


  Ich kann nicht! Ich ertrinke! Lass mich los! Ich komme wieder, aber ich muss erst Luft holen!


  Das tust du ja doch nicht! beharrte Claudia, Rowenas Handgelenk noch fester umfassend. Du versprichst es immer, aber du tust es nicht! Und hier ist es so einsam!


  Mit vor Sauerstoffmangel brennenden Lungen flehte Rowena ihre Schwester an, sie loszulassen.


  Wenn du mich nicht hinauf an die Oberfläche lässt, dann sterbe ich, Claudia! Das willst du doch nicht, oder?


  Nein, das will ich nicht. Hast du mich lieb, Ro?


  Aber natürlich! Du bist doch meine kleine Schwester! Du musst mich loslassen, bitte, sonst ertrinke ich!


  Ich habe dich auch lieb, Ro. Ich kann nichts dafür, dass alles so gekommen ist! Das musst du mir glauben! Es war wie ein Spiel. Es wurde immer komplizierter, und ich habe immer weitergespielt, doch gewinnen konnte ich nicht. Verstehst du das?


  Allmählich verstehe ich. Bitte!


  Gut, dann geh! Lebe wohl, Rowlie! Vergiss mich nicht!


  Rowena merkte, wie Claudia sie freigab, und schoss senkrecht nach oben.


  Als sie die Wasseroberfläche durchbrach, schnappte sie gierig nach Luft und füllte die dürstenden Lungen. Tief über den Rand des Bootsanlegers gebeugt, schrie Mark sie an: „Wo warst du? Du warst so lange da unten, dass ich langsam Angst bekommen habe! Ich wollte dir schon nachspringen!”


  Sie warf ihm ein beruhigendes Lächeln zu. „Verzeih, dass ich dir einen Schrecken eingejagt habe, Darling, aber es ist alles okay. Wirklich, mit mir ist alles in Ordnung!”


  Reid saß auf ihrer Bettkante und schaute einer Frau zu, die sich entkleidete, während Rowena fasziniert wiederum beide beobachtete. Die Frau war zwar nicht mehr die Jüngste, doch irgendwie erhöhten die Anzeichen zunehmenden Alters – Fältchen an den Augen, schlaffer werdendes Gewebe – noch ihre Attraktivität. Sie war klein, mit knabenhaft gestutzter Frisur und großen, verletzlichen Augen, und in Verbindung mit dem zierlichen Knochenbau verliehen ihr die schlanken Beine eine merkwürdig erotische Aura, deren Kraft sich Reid offenbar nicht entziehen konnte. Außergewöhnlich! dachte Rowena, während sie zusah, wie die Frau sich ungeduldig enthüllte. Ihre Bewegungen waren hektisch, als könne sie ihre immense Begierde kaum zügeln. Rowena konnte es ihr nachfühlen, kannte sie doch diese Empfindung. Reid war ein äußerst attraktiver Mann.


  Schau genau hin! Du wirst nie wieder die Gelegenheit bekommen, es so klar wie in diesem Moment zu sehen!


  Nackt stand die Frau einen Moment mit hängenden Armen da und ließ sich von dem unübersehbar entflammten Reid, der von ihrem Anblick geradezu hingerissen schien, betrachten. Nach Rowenas Ansicht war sie sehr schön, mit wie poliert glänzender Haut und mit Brüsten, die ihr angesichts des zarten Brustkorbs ziemlich schwer vorkamen. Als könne er kaum noch an sich halten, breitete Reid die Arme aus. Die Frau schmiegte sich an ihn, um dann mit einem tiefen, hingebungsvollen Seufzer seinen Kopf an ihre Brust zu betten.


  Im Gegensatz zu Claudias Videos, die anzuschauen Rowena geradezu abstoßend pervers erschienen war, hatte sie beim Betrachten dieses Paares ganz und gar nicht das Gefühl, etwas Verbotenes zu tun. Es war, als wohne man der gekonnten Aufführung eines klassischen Balletts bei, der man mit Anerkennung und Beifall begegnete – ein zutiefst befriedigendes Gefühl. Mit natürlicher Spontaneität, ohne auch nur die Andeutung einer Planung, führte eine Zärtlichkeit unausweichlich zur nächsten. Reid blieb sitzen, während die Frau stand, und doch sah es so aus, als werde die Verbindung zwischen ihnen immer intensiver – seine Hände, die über die Rückseite ihrer Schenkel glitten, ihr Rücken, der sich ihm fast unmerklich entgegenwölbte, ihre Schultermuskulatur, die sich deutlich spannte. Flimmernde Hitze schien die zwei zu umgeben, und doch erschauerte die Frau, als kühle Luft auf ihre feuchten Brüste traf. Mühelos hob Reid die Frau auf seinen Schoß; sie umschloss Reid mit den Armen, und ihre bebenden Lider senkten sich über ihre Pupillen.


  Urplötzlich tauchte Kip im Türrahmen auf. Sofort glitt Rowena in ihren Körper zurück, in einem Augenblick bestürzten Begreifens, als sie erkannte, dass die Frau, die sie so bewundert und beneidet hatte, sie selbst gewesen war. Ein Wimpernschlag nur, und zu ihrem Bedauern ging jenes so herrliche Gefühl von Begehren und Selbstbeherrschung zugleich verloren. Fieberhaft bedeutete sie Reid, er möge sie loslassen, doch er missverstand ihren Wink und hielt sie nur umso fester.


  „Lass mich los, um Himmels willen!” Sie stieß ihm die Fäuste gegen die Brust. „Ich kann das nicht, wenn jemand zuschaut! Ich will nicht, dass Kip das sieht!”


  Endlich gab Reid sie frei, drehte sich um und sah den jungen Mann an. „Macht dir das was aus, Kip?”


  „Na klar, und wie!” Kip grinste. „Tante Ro, du böses Mädchen! Was treibst du denn da für Doktorspielchen mit dem Psychoonkel?”


  „Entschuldige, Kip!” Sie drehte ihm den Rücken zu, griff nach ihrem Slip und schlüpfte hinein.


  „Halb so wild, Tante Ro! Ist dein gutes Recht, wie bei jedem anderen auch! Kein Malheur.”


  „Aber dass du mich so siehst …”


  „Ach, mach dir bloß keinen Kopf! War doch schön! Und außerdem hätte ich hier nicht so reinplatzen sollen. War gewaltig daneben, echt! Wenn sich einer entschuldigen muss, dann ich!”


  „Hörst du, Rowena?” sagte Reid sanft. „Warum fällst du andauernd ein härteres Urteil über dich, als es andere je täten?”


  „Ich muss! In diesem Haus bin ich die Einzige, die zu den so genannten Normalen gehört. Irgendjemand muss doch die Zügel in der Hand behalten!”


  „Aber nicht immer! Du kannst es mir getrost überlassen, hier ein paar Stunden die Stellung für dich zu halten. Ich tu dir gern den Gefallen.”


  „Woher weiß ich, dass das die Wahrheit ist?”


  Kip trat ins Zimmer und ließ sich neben Reid auf der Bettkante nieder. „Klingt nach ’nem guten Angebot, Tante Ro. Was soll denn schon groß passieren?”


  „Er lügt, Kip! Jemandem, der lügt, darf man nicht trauen!”


  „Na, ich weiß nicht. Kommt drauf an, was für Lügen es sind, und warum einer lügt. Der Doc hier kommt mir jedenfalls wie ’n echt cooler Typ vor.” Er und Reid schlugen die Hände erhobenen gegeneinander. „Da gibt’s noch ganz andere, an die du geraten könntest, Tante Ro! Was macht ’n bisschen Geflunker schon aus im großen Ganzen? Jedenfalls nicht viel! So, wie ich es sehe, hast du mächtig Schwein gehabt, dass du überhaupt noch lebst! Da würde ich an deiner Stelle das tun, was mich glücklich macht!”


  „Aber jetzt, wo du mich so gesehen hast, bin ich doch sicher in deinen Augen tief gesunken!”


  „Wieso das denn? Weil du auch nur ’n Mensch bist? Sex ist okay! Sex ist sogar gut! Hast du mir selbst gesagt! Weißt du noch? Alles hast du mir beigebracht – dass man’s nicht übers Knie brechen, sondern sanft und langsam vorgehen soll, wie man verhütet und sich seiner Verantwortung bewusst wird! Dass man ruhig seine Gefühle zeigen darf! Alles, was wichtig ist. Zeitlebens hast du mir alles Wissenswerte erklärt, wenn meine Mom das nicht brachte oder wenn’s ihr zu peinlich war. Mein Verhältnis zu dir ändert sich doch nicht, nur weil ich dich mal ohne Kleider gesehen habe! Du hast etwas bekommen, das du dir gewünscht hast und das gut für dich ist. Da freue ich mich doch für dich! Ich gönne dir doch alles, was du dir wünscht! Weißt du denn nicht, wie lieb ich dich habe? In vielen Dingen stehst du mir näher als jeder andere Mensch!”


  Rowena war, als ginge ihr das Herz auf. Gefühle, so schien es ihr, waren gewichtige Dinge, groß und gewaltig, und einmal erregt, konnten sie sich dermaßen ausbreiten, dass sie beträchtlichen Raum einnahmen. „Ich hab dich ins Herz geschlossen, mein Liebling, seit ich dich das erste Mal sah. Da warst du sieben Stunden alt. Ich wusste, du stelltest für mich die einzige Chance auf ein Kind dar, und dir wollte ich all das geben, was ich nach dem Weggang meines Vater verloren hatte. Du solltest wissen, dass es in deinem Leben jemanden gab, der dich rückhaltlos und auf immer und ewig liebte, der dir immer die Wahrheit sagen würde, selbst wenn es schmerzlich war, diese Wahrheit zu hören oder zu sagen, einen Menschen, der jeden Erfolg, ob klein oder groß, mit dir teilte, der zur Stelle sein würde, wenn du Trost bei Enttäuschungen brauchtest. Du solltest wissen, dass du für mich etwas Zauberhaftes warst und immer sein würdest. Allein die Tatsache, dass es dich gab, dein Anblick – all das erfüllte mich mit Freude, und als ich dich zum ersten Mal in den Armen wiegte, da wusste ich, dass es doch so etwas wie Wunder gibt.”


  „Den ganzen Schwachsinn, den Mom mir über meinen Dad erzählt hat, den hab ich nur ausgehalten, weil ich als kleiner Knirps immer zu dir kommen konnte, Tante Ro. Dich konnte ich nämlich fragen, ob es stimmte, dass er auf und davon ist und ich ihm piepegal wäre, und du sagtest dann, er wäre trotz allem immer mein Vater, eines Tages würde sich schon alles finden, egal, was passiert war. Ich hab dir geglaubt, denn du hast mir nie was vorgemacht. Schließlich hat sich doch alles eingerenkt, auch wenn’s ’ne Ecke länger dauerte als vermutet. Du hattest also Recht gehabt. Wenn Mom was gegen meine Freundinnen hatte, mir aber nie den Grund sagen wollte, dann fuhr ich mal kurz bei der Bibliothek vorbei, damit du ’nen Blick auf die Mädels werfen konntest, und später hast du mir dann gesagt, welche dir gefiel und welche nicht und warum, ohne dabei gemein oder voreingenommen zu sein. Wie Jodie zum Beispiel, die mit dem grünen Punkerputz und dem Nasenpiercing, weißt du noch? Mom hat ’nen Anfall gekriegt, als sie die sah. Aber als wir bei dir waren, hast du Jodie Kräutertee angeboten und dir von ihr Zöpfe flechten lassen, und wir hatten ’ne Menge Spaß, wir drei. Danach sind wir ja das ganze Jahr mehrmals im Monat vorbeigekommen. Jodie fand dich unheimlich Klasse. Wenn sie mir in der Schule über den Weg läuft, erkundigt sie sich immer noch nach dir. Und kannst du dich noch an Jenny McCall erinnern, auf die ich damals so abgefahren bin? Mann, das war vielleicht ’n Reinfall! Kein Schwein konnte die leiden, aber ich, ich stand unheimlich auf sie! Eigentlich wollte ich’s gar nicht, aber ich konnte mich nicht von ihr fern halten. Dabei war’s mir peinlich, wenn die nur den Mund aufmachte, weil sie so beschränkt war! Eines Abends haben wir dich besucht, und ’n paar Tage später, da fragst du mich, was ich denn an ihr so toll finde, und darauf hatte ich keine Antwort parat. Weißt du noch? Da hab ich schnell Schluss gemacht mit ihr! Ich will damit nur sagen: Für mich bist du auch was Besonderes, Tante Ro! Also, genier dich bloß nicht so! Läuft alles cool. Jetzt bin ich mal für dich da. Ich bin immer für dich da!”


  Sie war wieder im kalten Wasser, verzweifelt bemüht, Claudia dazu zu bewegen, sie loszulassen, ehe das letzte bisschen kostbarer Luft verbraucht war. Aber ihre Schwester wollte ihr offenbar nicht zuhören, und Rowena wurde müde. Arme und Beine verkrampften sich bereits.


  Lass mich doch nicht so lange betteln! Wenn du mich festhältst, muss ich ertrinken!


  Warum kommst du denn immer wieder zurück, wenn du solche Angst vor dem Ertrinken hast?


  Ja, tatsächlich – warum kam sie immer wieder zurück? Sie wollte es doch gar nicht!


  Plötzlich war sie frei, doch ihre Kraft war verbraucht, und sie konnte sich nur langsam an die Oberfläche kämpfen. Ihr Herz, gierig nach Sauerstoff, hämmerte wie wild. Sie durchstieß genau in dem Moment die Wasseroberfläche, als sich ihr Mund bereits öffnete und mit Salzwasser füllte. Einige Zeit musste sie sich in Rückenlage treiben lassen, bevor sie sich so weit erholt hatte, dass sie zum Anleger zurückschwimmen konnte, wo Mark, das Gesicht wütend und zugleich angsterfüllt verzerrt, auf sie wartete.


  „Du musst damit aufhören!” mahnte er. „Es jagt mir eine Heidenangst ein!”


  „Tut mir Leid!” japste sie. „Tut mir wirklich Leid!”


  Jemand war draußen auf dem Treppenpodest, und als Rowena öffnete, stand sie ihrem Vater gegenüber.


  „Hi, Rowlie! Wie geht’s dir, mein Schatz?”


  „Daddy!” Sie warf sich in seine Arme und drückte ihn ungestüm. „Daddy, Daddy!” Mehr brachte sie nicht hervor, immer und immer wieder, lachend und weinend in einem. Seit ihrer Kindheit war sie nicht so glücklich gewesen.


  Mit ausgestreckten Armen hielt er sie etwas von sich ab und sah sie lange an. „Ich wusste doch, dass aus dir einmal eine gut aussehende Frau wird! Wie schön, dich wiederzusehen, Liebling!”


  Automatisch wehrte sie sein Kompliment ab und schüttelte ungläubig den Kopf, während sie gleichzeitig weinte und lachte. „Woher wusstest du denn, wo du mich findest?”


  „Dein Freund Mark.”


  „Mark?”


  „Genau! Er teilte mir telefonisch mit, dass du einige Kartons mit den Unterlagen deiner Mutter sortiert hast und dabei auf meine Briefe gestoßen bist. Ich wusste ja, dass du sie nie erhalten hattest, denn sonst hätte ich längst etwas von dir gehört.”


  „Ich freue mich so, dich zu sehen! Du hast dich gar nicht verändert, Daddy. Du bist noch ganz der Alte.”


  „Ach, mein Schatz, ich bin mit der Zeitmaschine geflogen. Das verdammte Ding zischt dermaßen los, da kriegt man fast ein Schleudertrauma. Aber schau dich an! Du siehst immer noch aus wie ein Kind. Kaum zu fassen, dass so viel Zeit vergangen sein soll!”


  „Jeanne hat behauptet, du machtest dir nichts aus uns, aber ich habe ihr nicht geglaubt.”


  „Wenigstens hat sie meine Grüße nicht in den Papierkorb geworfen. Sonst hätten wir uns womöglich nie wieder gefunden. Und das wäre doch jammerschade gewesen!”


  „Zuweilen verschwinden Menschen um uns herum. Schrecklich, wenn man es merkt, aber es stimmt, nicht wahr, Daddy? Im Laufe unseres Lebens verlieren wir so viele Menschen, auch manche, denen wir nahe standen. Und doch können wir uns mitunter nicht an die Namen oder an ihr Aussehen erinnern. Wie Phantome halten sie die düsteren Ecken unseres Erinnerungsvermögens besetzt.”


  „Die Menschen, die uns lieben, gehen uns nie verloren, Rowlie. Möglich, dass sie sich nicht immer in der Nähe aufhalten, doch sie haben uns auch weiterhin gern, so wie ich dich ebenfalls all die Zeit weiter geliebt habe.”


  „Warum musste sie lügen? Warum ließ sie uns nicht zusammenkommen?”


  „Wir wollen uns nicht mit Vergangenem aufhalten, mein Schatz!”


  „Gut, lassen wir das. Ich bin so glücklich, dich zu sehen.”


  „Und ich erst! Du glaubst gar nicht, wie glücklich ich bin! Du hast mir so gefehlt! Verzeihst du mir?”


  „Es gibt doch nichts zu verzeihen! Nichts!”


  „Doch, ich habe mir furchtbar viel vorzuwerfen. Ich hätte mit mehr Nachdruck auf dem Besuchsrecht für meine Kinder bestehen müssen, hätte Jeannes Schikanen nicht widerstandslos hinnehmen dürfen. Nur wusste ich, dass ich ohnehin nicht gegen sie angekommen wäre. Und das war eine bittere Pille mehr, die ich schlucken musste. Deinen Bruder und deine Schwester habe ich auch sehr gern gehabt, aber du, Rowlie, du warst meine Freude, mein Sonnenschein, mein liebstes und klügstes kleines Mädchen. Schon dein Anblick machte mich glücklich. Ehrlich gesagt habe ich es mir nie verziehen, dass die Dinge sich so entwickelten, und auch deiner Mutter habe ich ihre Hartherzigkeit nie vergeben. Sie wusste, es gab nur einen Weg, um mich zu treffen, um es mir heimzuzahlen, dass ich sie verlassen hatte, und das war das Verbot, dich zu besuchen. Dabei war es völlig belanglos, dass sie selbst sich schon seit Jahren von mir trennen wollte. Ich hatte die Dreistigkeit besessen, die Initiative zu ergreifen und Jeanne zu verlassen, und das, so stand für sie fest, sollte mich teuer zu stehen kommen. Und so geschah es dann auch.”


  „Warum wird stets von uns erwartet, dass wir Menschen, die uns Böses angetan haben, verzeihen? Wie kommt das?”


  „Wenn ich das wüsste, Rowlie! Eigentlich gehört es zu den Geboten christlicher Ethik. Manches aber liegt jenseits aller Vergebung. Die Zeit tut zwar das ihre und lässt den Schmerz abstumpfen, lässt das Traurige mehr und mehr in Vergessenheit geraten, aber Vergebung, die kann es nicht geben. Doch lassen wir all das hinter uns, mein Liebes. Dass wir zusammen sind, das allein zählt. Ich habe nie den Glauben daran verloren, dass wir uns irgendwann wiederfinden.”


  Erneut befand sie sich, gefangen gehalten von ihrer Schwester, in den finsteren Tiefen des eiskalten Wassers. Warum nur konnte sie sich nicht ein für alle Mal befreien? Warum war sie jedes Mal gezwungen, um ihr Leben zu flehen? Sie war müde, und ihr war so schrecklich kalt.


  Es liegt an meinem Wesen. Mark hat versucht, es dir zu erklären, doch du wolltest es ja nicht hören. Trotzdem, er hat die Wahrheit gesagt. Und noch etwas, Ro: Ich glaube, das schlechte Gewissen, das Mommy meinetwegen hatte, wollte sie dadurch entlasten, dass sie dich in meinem Schatten zu halten versuchte. Verstehst du? Indem sie mir jeden Wunsch erfüllte und mich dir vorzog, weil sie von Gewissensbissen gequält wurde. Sie wusste, sie hatte dazu beigetragen, dass ich so war, wie ich war. Und insgeheim ahnte auch ich es. Du hättest auf deinen Freund hören sollen, Ro!


  Ich kann nicht mehr gegen dich ankämpfen, Claudia! Ich bin zu erschöpft!


  Dann komm nicht mehr hierher! Niemand hat dich gezwungen. Aber jedes Mal, wenn du wieder zurückkehrst, muss ich mich an dich klammern. Du bist alles, was ich je besessen habe. Ich wusste ja, du warst die Einzige, die aufrichtig war, die Einzige, die mich wirklich liebte.


  Ich liebe dich immer noch und werde dich stets lieben. Lass mich dies eine Mal noch gehen, dann kehre ich nie mehr zurück.


  Schon gut. Aber beeil dich, ehe es zu spät ist. Du stirbst bereits allmählich, und das gefällt mir nicht!


  Ihr Körper versagte ihr den Dienst. Ihre Beine wollten nicht treten, und die Arme hingen ihr schlaff an den Seiten herab. Schon lockerten sich ihre Lippen, bereit, sich zu öffnen und die Fluten des Sunds zu schlucken. Die Wasseroberfläche, die Helligkeit dort oben, sie schienen zu weit entfernt. Sie glaubte nicht mehr daran, dass sie noch nach oben gelangen konnte.


  Dann, als ihr die Glieder schwer wurden, sprang Mark kopfüber ins Wasser und schwamm auf sie zu. DASS DU BLOSS NICHT AUFGIBST! WAGE ES NICHT! BLEIB, WO DU BIST, ICH HOLE DICH!


  Es zehrte das letzte bisschen Kraft auf, das sie noch besaß, doch es gelang ihr, die Beine so zu bewegen, dass sie nicht absackte, bis sie spürte, wie sich Marks Hand um die ihre schloss und sie aufwärts zog.


  HALT DICH AN MEINER HAND FEST! WIR SIND FAST OBEN! NICHT LOSLASSEN! ICH BRINGE DICH RAUF!


  Die Luft war weich und schmeckte süß, die Sonne trieb ihr die Kälte aus den Gliedern und lockerte die verkrampften Beine. Sie hätte gern die Augen geöffnet, doch es kostete übergroße Mühe. Und als sie sie endlich aufmachte, erschien ihr alles grotesk verzerrt, so, als ob sie nach wie vor versuchte, unter Wasser zu sehen. Sollte sie sich vielleicht aufsetzen? Doch als sie versuchte, den Kopf anzuheben, zuckte ein stechender Schmerz direkt von oben durch die Stirn quer durch den Schädel bis zum Hinterkopf. Sofort ließ sie jeden Gedanken an weitere Bewegungsversuche fahren. Ihr Körper war ein einziger, pulsierender Schmerz, ihr Mund derart ausgedörrt, dass sie nicht schlucken konnte.


  Aus den Augenwinkeln, tief aufgewühlt von dem Anblick, sah sie Mark auf einem Stuhl neben dem Bett sitzen. Zerknautscht und unrasiert hockte er da, den linken Ellbogen auf das Nachtschränkchen gestützt, das Kinn in die linke Handfläche geschmiegt, mit der Rechten ihre Hand haltend. Sie versuchte zu sprechen, doch vergebens. Ihr war, als habe ihr jemand die Zunge am ausgetrockneten Gaumen festgeschweißt. So drückte sie nur ganz unmerklich Marks Hand.


  Langsam richtete er sich auf und ließ den Kopf kreisen, um die Nackenmuskulatur zu lockern. Plötzlich zuckte er zusammen, fuhr aus dem Stuhl auf und beugte sich über das Bett. Sie drückte nochmals seine Hand und spürte, wie sie wieder in die Bewusstlosigkeit hinüberglitt.


  25. KAPITEL


  „Rowena? Kommen Sie, wachen Sie auf! Zeit aufzuwachen!”


  Auch wenn die Stimme einschmeichelnd sanft klang, war sie doch irritierend, denn sie wiederholte die Aufforderung immer und immer wieder. Rowena wäre es lieber gewesen, er wäre verstummt, der Klang dieser Stimme, damit sie selbst weiter in der schmerzlosen Stille bleiben konnte, tief da unten, wo es sich anfühlte wie auf dem Grunde einer sich drehenden Finsternis.


  „Los, Rowena, aufwachen! Machen Sie die Augen auf! Sie hören mich doch, ich weiß es! Sie müssen jetzt aufwachen!”


  Schließlich blieb ihr nichts anderes übrig, als die klebrigen Saugarme des Schlummers abzuschütteln, sich zur Spitze der dunklen Spirale vorzukämpfen und die Augen zu öffnen.


  „Brav! Und jetzt schön auflassen. Wir möchten doch, dass Sie uns noch ein Weilchen erhalten bleiben!”


  Die melodiöse Stimme gehörte zu dem gutmütigen Gesicht einer Krankenschwester mittleren Alters, die geduldig neben dem Bett wartete. „Na, Sie haben doch wohl lange genug geschlafen, sollte man meinen”, sagte sie mit breitem Lächeln. „Wissen wir denn, wo wir sind, Schätzchen?”


  Mit den Augen deutete Rowena an, dass sie es nicht wusste.


  „Krankenhaus Norwalk. Erinnern Sie sich an den Unfall?”


  Ein leichtes Kopfnicken.


  „Schön! Wir befürchteten schon alle, Sie wollten gar nicht mehr aufwachen! Trockener Mund?”


  Wieder ein sachtes Neigen des Kopfes.


  Die Schwester goss ihr aus der Karaffe, die auf dem Bettschränkchen stand, ein Glas Wasser ein, steckte einen Strohhalm hinein und hielt diesen Rowena an die Lippen. „Trinken Sie einen Schluck! Dann geht’s Ihnen gleich besser.”


  Dankbar saugte Rowena an dem Röhrchen, einmal, dann noch einmal, und schon fühlte sie sich wohler, als die Flüssigkeit, einem dünnen Rinnsal gleich, sich den Weg durch ihre staubtrockene Kehle bahnte. „Wo ist Mark?” flüsterte sie heiser. „War er nicht hier? Oder hab ich das geträumt?”


  „Nein, nein, der ist schon hier. Ich hab ihn in die Cafeteria geschickt, er soll erst mal was essen. Musste ihn fast mit der Brechstange von dem Stuhl da hochstemmen. Sitzt Tag und Nacht da, der Arme, und hält Wache. Und Sie trinken jetzt noch ein wenig, dann messen wir Temperatur und Blutdruck, bevor der Doktor kommt.” Gekonnt führte sie die Kontrollen durch, zügig, aber sanft. „Böse Kopfschmerzen, was?”


  Rowena nickte.


  Beruhigend tätschelte die Schwester ihr den Arm. „Nach der Visite gebe ich Ihnen ein Schmerzmittel, also, noch ein paar Minuten durchhalten und wach bleiben, ja?”


  Sie musste wohl doch wieder eingenickt sein, denn eine männliche Stimme schreckte sie auf. Als sie die Augen aufschlug, erblickte sie einen Mann, der eigentlich für einen Arzt viel zu jung aussah. Gedrungen, stämmig und mit beginnender Glatze, erinnerte er Rowena an Bobby Engles, Carys besten Freund, der drei Häuser weiter in der Nachbarschaft gewohnt hatte. Der pausbäckige, ständig in Basketballstiefeln herumlaufende Bobby hatte beim Gehen immer so eigenartig den Fuß vom Absatz nach vorn über die Sohle abgerollt und ein sonniges Gemüt gehabt.


  „Tag, Rowena! Mein Name ist Len Rothbart, ich bin Ihr Neurochirurg. Schön, dass Sie endlich aufgewacht sind. Wie fühlen Sie sich?”


  „Kopf tut weh.”


  „Kann ich mir vorstellen. Sie haben sich gewaltig den Schädel angeschlagen und eine mordsmäßige Gehirnerschütterung davongetragen, zum Glück allerdings sonst nicht allzu viel abbekommen, von ein paar Schrammen und blauen Flecken mal abgesehen. Der Kopf wird Ihnen mächtig brummen, und es wird Ihnen die nächsten Wochen hundeelend sein, bis die subdurale Schwellung vollständig abgeklungen ist und die Risswunden und Quetschungen ausheilen. Bisschen Übelkeit und Schwindel, das wird wohl auch auf Sie zukommen, also bleiben Sie mindestens noch eine Woche unter Beobachtung, vielleicht auch länger.”


  „Noch eine ganze Woche?”


  „Mindestens!” wiederholte er, wobei er ihr mit einem kleinen Licht in die Augen leuchtete und danach ihre Ohren mit einem Ohrspiegel untersuchte. „Sie lagen schließlich gute acht Tage im Koma.”


  „Acht Tage?”


  „Jawohl! Wir machten uns schon langsam Sorgen. Wie viele Finger sehen Sie?”


  „Drei?”


  „Wie bitte?”


  „Zwei.”


  „Gut.”


  Er hob das Fußende der Bettdecke an und fuhr Rowena mit einem kitzelnden Gegenstand über beide Fußsohlen. „Gut”, konstatierte er nochmals.


  „Wieso denn Sorgen?” wollte sie wissen.


  Er trat zu ihr neben das Bett. „Zweimal sackten Atmung und Puls bei Ihnen völlig weg; es sah beinahe so aus, als würden Sie uns unter den Händen wegsterben. Um den intrakraniellen Druck im Schädel zu vermindern, zogen wir schon eine Operation in Betracht, was ich nur ungern gemacht hätte, ehrlich gesagt. Nach meinem Gefühl war eine Behandlung ohne Eingriff sicherer. Gott sei Dank kamen Sie beide Male über die Krise hinweg, und dass Sie jetzt wach sind, beweist die Richtigkeit meines Vorgehens. Wie gesagt, die nächsten ein, zwei Wochen werden nicht einfach sein für Sie. Nach dröhnender Rockmusik oder nach Tanzen wird Ihnen der Sinn keinesfalls stehen!” Er grinste. „Aber bald werden Sie sich wie neugeboren fühlen. Die interessante Narbe oben auf der Schädeldecke, die bleibt dann Ihr Geheimnis. Das teilen Sie sich nur mit Ihrer Friseurin.” Nachdem er einiges auf der Krankenakte vermerkt hatte, sagte er: „Noch Fragen?”


  „Narbe?”


  „Bei der Frage, was denn wohl härter ist, Ihr Schädel oder die Innenverkleidung an der Tür von Ihrem Wagen, ging die Tür als Siegerin hervor.”


  Rowena musste lachen, zuckte aber sofort zusammen, so plötzlich und überwältigend setzte der Schmerz ein.


  „Entschuldigen Sie.” Wie die Schwester zuvor, tätschelte der Arzt Rowena den Arm. „Die Wunde wurde mit neunzehn Stichen genäht. Morgen oder übermorgen ziehen wir die Fäden. Und ich sag es Ihnen besser gleich: Wie das blühende Leben sehen Sie nicht gerade aus, also würde ich an Ihrer Stelle der Versuchung widerstehen, in den Spiegel zu schauen. Die Schwester gibt Ihnen gleich etwas gegen die Schmerzen”, fügte er mit mitfühlender Miene hinzu. „Sie werden auch ein immenses Schlafbedürfnis haben. Das ist ganz natürlich nach dem Schädeltrauma, also, deswegen brauchen Sie keine Angst zu haben. Alles klar?”


  Mit Mühe und Not brachte sie ein Kopfnicken zu Stande.


  „Schön, dass Sie wieder bei uns sind, Rowena!” Er lächelte, klopfte ihr nochmals auf den Arm, hakte das Krankenblatt wieder am Fußende des Bettes ein und verließ dann das Zimmer.


  Einige Minuten, nachdem man ihr die Schmerzmittel verabreicht hatte, erschien Mark im Türrahmen. Als er sah, dass sie wach war, glitt ein breites Lächeln über sein Gesicht. Er zog sich einen der Besucherstühle heran, setzte sich ganz nah ans Bett und nahm Rowenas Hand, wobei er seine Finger mit den ihren verschränkte. „Hallo, mein Schatz. Wie geht’s?”


  „Nicht besonders.”


  „Hat man dir was gegen die Schmerzen gegeben?”


  „Muss erst wirken.”


  „Kannst du dich an den Crash erinnern?”


  „Welchen meinst du? Meinen oder den an der Wallstreet, 1929?”


  Er lachte auf. „Na, dann kann’s ja nicht so schlimm sein! Und? Erinnerst du dich?”


  „Da war ein älterer Mann … der scherte aus … direkt vor mir … da bin ich gegen den Baum geknallt!”


  „Ältere Dame”, stellte er richtig. „Die ist übrigens einfach weitergefahren. Die Frau, die den Notarzt verständigt hat, war Zeugin. Sie hat sich das amtliche Kennzeichen von dem Cadillac gemerkt und ist bei dir geblieben, bis der Rettungswagen eintraf.”


  „Sie hat mir gut zugeredet … meine Hand gehalten … ich weiß nicht mal, wie sie heißt.”


  „Jenny. Als sie in der Bibliothek anrief und mich informierte, blieb mir fast das Herz stehen. Ich bin wie ein Irrsinniger raus und kam hier im Krankenhaus fünf Minuten nach deiner Einlieferung an. Und diese Jenny, die gute Seele, ist hinter dem Krankenwagen hergefahren. Eine bemerkenswerte Frau! Kommt fast tagtäglich her und sieht nach dir.” Er schniefte und schüttelte den Kopf. „Ich weiß, dass dir alles wehtut und dass dir das Sprechen schwer fällt – aber kannst du mir mal sagen, wieso du deinen Sicherheitsgurt nicht angelegt hattest?”


  „Vergessen”, gestand Rowena, seine Hand fest umklammernd, während sie plötzlich jene wenigen Sekunden durchlebte, als der Baum gleichsam auf das Auto zugerast kam und sie wie wahnsinnig am Lenkrad kurbelte, um noch auszuweichen. Noch einmal vernahm sie das donnernde Krachen des Aufpralls, spürte ihre eigene Schwerelosigkeit in dem Moment, als sie zur Seite und mit dem Kopf voran gegen die Beifahrertür geschleudert wurde. „Tut mir Leid … vergessen …” Erneut fühlte sie die alles verschlingende Todesangst, und in ihrem Schädel hallte das Kreischen von berstendem Metall wider, das splitternde Geräusch der in einem Scherbenregen auf sie niederprasselnden Scheiben.


  „Kann ja mal passieren”, meinte er nachsichtig.


  „Ich hab geträumt … du … Reid … Kip … mein Vater …”


  „Sie waren alle hier, Ro.”


  Rowena brauchte einige Zeit, um diese Bemerkung zu verarbeiten. Als sie begriff, wollte sie sich aufsetzen, doch der Schmerz jagte so explosionsartig durch ihren Schädel, dass sie zurückzuckte. Die Augen fest geschlossen, kämpfte sie gegen den aufsteigenden Brechreiz an. „Mein Vater?” fragte sie, nachdem sie die Augen wieder geöffnet hatte. „Hier?”


  „Allerdings. Im Augenblick sitzt er mit Kip in der Cafeteria und isst etwas.”


  „Wie … wie kommt er hierher?”


  „Ich habe ihn angerufen, nachdem ich in deiner Küche die Briefe gefunden hatte. Alle möglichen Leute hab ich verständigt, und mittlerweile waren zig Besucher hier, Ro. Die Hälfte der Kollegen von der Bibliothek, Penny eingeschlossen, und nacheinander die gesamte Restaurantbelegschaft. Der harte Kern – meine Wenigkeit, Tony, Kip und dein Dad –, wir haben uns täglich abgelöst, im Schichtdienst sozusagen, und hier gesessen und mit dir geredet. Wir haben alle geglaubt, du würdest uns hören.”


  „Und ich dachte, ich träume …” Mit Tränen in den Augenwinkeln fiel ihr erstmals auf, dass jede verfügbare Fläche und das gesamte Fensterbrett mit Blumen voll gestellt war. Reid? Der soll mich jeden Tag besucht haben? Und mein Vater auch?


  Mit einem Papiertuch tupfte Mark ihr das Gesicht ab.


  Keine Träume, grübelte sie, während sie merkte, wie die Ränder ihres Sichtfelds ganz allmählich verschwammen. Sie wollte wach bleiben, wollte ihren Vater begrüßen! Er war hier, im selben Gebäude! „Die Pillen wirken nun …” flüsterte sie kaum hörbar, außer Stande, sich zu konzentrieren.


  „Schlaf jetzt”, sagte Mark und hielt sich ihre Hand an die Wange. „Ruh dich aus und werde gesund! Ich halte hier Wache.”


  Als sie das nächste Mal aufwachte, da war es ihr Vater, der auf dem Stuhl neben ihr saß. Noch benommen von den Schmerz stillenden Mitteln, musste Rowena mehrmals blinzeln, um sich zu vergewissern, dass sie nicht träumte. Dann streckte sie die Hand nach ihm aus. „Dad!” flüsterte sie.


  „Rowlie, mein Mädchen! Wie geht es dir?”


  „Ich freue mich so, dass du da bist!” Sie konnte sich der Tränen, die ihr nun aus den Augenwinkeln liefen, nicht erwehren.


  „Möchtest du etwas Wasser, mein Schatz?” fragte er, wobei er ihr zärtlich das Gesicht mit einem Papiertuch abtupfte, das er aus der Schachtel auf dem Schränkchen genommen hatte.


  Als sie nickte, hielt er ihr das Glas mit dem Trinkhalm an die Lippen, damit sie schlucken konnte. „Du siehst großartig aus, Dad!” Schlank und offensichtlich bei bester Gesundheit, wirkte er gute zehn Jahre jünger als seine dreiundsechzig Jahre, das Haar noch voll, wenn auch silberfarben, die Augen vom selben Graublau wie Rowenas, kaum Falten im Gesicht. „Wie geht es deiner Familie?”


  „Es geht allen prächtig, Rowlie.” Er setzte sich und nahm wieder ihre Hand.


  „Erzähl mir von ihnen.”


  „Gwyn ist jetzt siebenundzwanzig und Grundschullehrerin in Boston. Derek ist soeben fünfundzwanzig geworden und promoviert gerade in Volkswirtschaftslehre an der Universität von Yale. Rosie und ich, wir sind beide noch als Anwälte tätig, haben aber vor, die Kanzlei in ein, zwei Jahren zu schließen. Das alte Haus steht noch – mit knapper Not –, und ein Gästezimmer wartet auf dich.”


  „Ich würde so gern kommen und alle kennen lernen.”


  „Das wirst du auch, bestimmt. Alle sind schon ganz gespannt auf dich, Rowlie. Sie lassen dich herzlich grüßen und wünschen dir gute Besserung”


  „Jeanne hat gelogen. Aber ich habe die Briefe gefunden.”


  „Ich weiß. Mark hat mich unterrichtet – über die arme Claudia und über alles, was sich in jüngster Zeit zugetragen hat.”


  „Sie hat sich nicht umgebracht.”


  „Vielleicht nicht. Aber ich glaube nicht, dass es dir gut tut, wenn du dich jetzt darüber aufregst.”


  „Erzähl mir von Jeanne, Dad!”


  „Was soll ich dir denn erzählen, mein Kleines?”


  Alles.”


  Er lachte verhalten und schüttelte den Kopf. „Das würde Tage dauern.”


  „Wusstest du denn von ihrer Trunksucht?”


  „Sicher! In der Beziehung waren wir alle keine Kostverächter. Wir kamen überhaupt nicht auf den Gedanken, dass Trinken ein Problem sein könnte. Es war natürlich eins, doch es dauerte verdammt lange, bis ich das kapierte. Deine Mutter hatte von Anfang an Alkoholprobleme. Nur war ich zu jung, um das zu erkennen, und auch zu jung, um damit umgehen zu können. Ihre Cocktails hatte sie sich immer schon gern genehmigt, und sie konnte auch durchaus einiges vertragen. Doch nach deiner Geburt verfiel sie ganz und gar dem Schnaps. In der Familie ihres Vaters gab es viele Trinker. Den alten DeVilliers, deinen Großvater, raffte die Leberzirrhose hin, genau wie einen seiner Brüder und mehrere Schwestern. Jeannes ältere Schwester Genevieve war schon mit achtzehn eine hoffnungslose Säuferin. Sie hätte wahrscheinlich gar nicht so lange gelebt, wäre sie nicht finanziell abgesichert gewesen – dank des Treuhandfonds auf Lebenszeit, den DeVilliers für sie eingerichtet hatte.”


  „Wie ist sie denn eigentlich umgekommen? Laut Nachruf starb sie nach kurzer Krankheit, wie es hieß.”


  „Genevieve war sehr labil und griff beim kleinsten Anlass zur Flasche. Jedenfalls ließ sie sich nach Aussage deiner Großmutter während eines Winters einmal dermaßen voll laufen, dass sie im Suff vergaß, die Thermostate für die Heizung im Haus aufzudrehen. Es gab einen mächtigen Schneesturm, und während sie ihren Rausch ausschlief, froren die Heizungsrohre ein und platzten. Der gesamte Kasten wurde überflutet. Irgendwann kam sie gerade so lange zu sich, dass sie halb angezogen und barfuß nach unten tappen konnte, um sich Nachschub zu besorgen. Dabei muss sie klatschnass geworden sein. Man fand sie später auf der Couch, zugedeckt mit einem Afghanenteppich, eine leere Whiskyflasche im Arm. Im eigenen Haus erfroren. Furchtbar.”


  „Warum hast du Jeanne geheiratet?”


  Für einen Moment verlor sein Blick sich ins Leere. „Weil sie so schön war, mein Schatz. Kultiviert und auch ein wenig … gefährlich, denke ich. Ich war jung und leicht zu beeindrucken und geradezu verrückt nach ihr. Ihre Mutter Leila, eine sehr anständige Frau, riet mir dringend von ihr ab, doch ich hörte natürlich nicht hin. Kein Mensch tut das, besonders dann nicht, wenn er mit der Wahrheit konfrontiert wird. Und ich wusste, es stimmte, was Leila sagte. Sie hatte Recht, als sie mich damals in dem Haus in Greenwich bekniete und mir bedeutete, es sei ein großer Fehler, ihre Tochter zu heiraten. Ich wusste aber, dass ich es trotzdem tun würde, egal, was passierte. Weil ich dachte, sie würde sich ändern. Ich glaubte, ich könne sie ändern. Jugendliche Selbstüberschätzung vielleicht oder schlichte Dummheit. Gar nichts konnte ich ändern, nichts und niemanden, und deine Mutter machte auch keinerlei Anstalten in dieser Richtung. Im Gegenteil, ihre Trunksucht verschlimmerte sich. Schließlich hielt ich es nicht mehr aus und ging fort, denn eins hatte ich mittlerweile endlich begriffen: Wenn ich blieb, dann würden wir allesamt draufgehen.


  Ich habe deine Mutter geliebt, Rowena. Ohne Wenn und Aber, auf eine Weise, scheint mir, wie Rennfahrer das Autorennen lieben, obwohl sie wissen, dass sie sich jeden Moment das Genick brechen können. Oder so, wie Junkies die Droge brauchen, wenngleich ihnen klar ist, dass sie womöglich an einer Überdosis sterben. Eine solche Liebe macht hörig und ist brandgefährlich, auf keinen Fall aber eine gesunde Basis für ein richtiges Familienleben. Solange es nur um Jeanne und mich ging, war es die aufregendste Zeit meines Lebens. Was wir zwei hatten, das war nicht zu übertreffen – eine Zeit lang zumindest. Dann aber kamen die Babys, und ich habe euch drei geliebt. Ihr wart meine Familie, mein Glück. Am Ende stand ich dann vor der Wahl: entweder meine Kinder oder meine Zukunft. Euch zu verlassen war das Schlimmste, was mir je widerfahren ist. Ich war jedoch noch verhältnismäßig jung und wollte etwas vom Leben haben. Bis zu dem Zeitpunkt hatte ich alle Höhen und Tiefen durchlebt. Nun wollte ich bloß noch meine Ruhe. Hört sich ziemlich egoistisch an, was?”


  „Nein, keineswegs.”


  „Doch, das war es, mein Schatz! Aber mir graute vor einer Zukunft, in der es bis in alle Ewigkeit so weitergehen würde. Und vor der Aussicht, dass Jeanne immer heftiger trinken, immer hässlicher und niederträchtiger werden würde, während meine Verzweiflung wuchs und in mir die Gewissheit zunahm, dass ich in der Falle saß. Ich konnte einfach nicht mehr. Es war, als hätte man eine leichte Skitour auf einem sanften Schneehang begonnen, der sich plötzlich in einen wahren Mount Everest aus schierem Glatteis verwandelt hatte. Von der Steilabfahrt musste ich herunter, bevor es mit einem solchen Tempo abwärts ginge, dass ich nicht heil unten ankommen würde.”


  „Das verstehe ich.”


  „Wirklich?” Er sah ihr forschend in die Augen.


  „Ja”, erwiderte sie fest.


  „Du warst immer ein verständnisvolles kleines Mädchen. Das hat sich nicht geändert.”


  „Und nach der Scheidung? Was geschah dann? Warum haben wir uns danach nicht mehr gesehen?”


  „Wir bekamen zwar beide das Sorgerecht zugesprochen, aber sie ließ mich nie auch nur in die Nähe von euch dreien. Meine Eltern boten mir ihre Unterstützung an für den Fall, dass ich meinen Anspruch gerichtlich durchsetzen wollte. Zu dem Zeitpunkt kannte ich Jeanne allerdings schon zu gut. Ein Richter hätte entscheiden können, was er wollte – sie hätte mich trotzdem nicht zu euch gelassen. Es war ihre Hauptwaffe, die sie so lange wie möglich einzusetzen gedachte.”


  „Und sie hat sie eingesetzt.”


  „Allerdings. Dass ich es ablehnte, mit ihr zum Trinker zu werden, hat sie mir nie verziehen. Auch nicht, dass ich sie plötzlich nicht mehr unwiderstehlich fand, nachdem ich ihr jahrelang geradezu hörig gewesen war. Meine anfängliche Besessenheit hatte sich gegeben. Jeanne hat daraufhin geglaubt, sie habe jeglichen Reiz verloren.”


  „Was ja auch stimmte.”


  „Ja”, bestätigte er. „Ich hätte zäher kämpfen müssen, hätte energischer versuchen sollen, euch sehen zu dürfen. Aber ich hatte Angst, sie würde ihre Wut über mich an euch Kindern auslassen. Sie hatte euch ja immer schon unter der Aufsicht von Haushaltshilfen gelassen – einige davon unter aller Kritik, andere durchaus passabel. Daher redete ich mir ein, euch würde schon nichts passieren. Das musste ich glauben. Wäret ihr einzig in der Obhut eurer Mutter geblieben, hätte ich sie bis aufs Messer bekriegt, um euch drei von ihr loszueisen. Allerdings wusste ich, dass sie die Grundregeln nicht ändern würde. Dazu war sie zu bequem, zu verwöhnt. Meine Hoffnung war, dass die Haushälterinnen sich als einigermaßen brauchbar erweisen würden.”


  „Sie waren nicht übel. Wir haben’s ja geschafft.”


  „Da bin ich aber erleichtert! Weißt du, Rowlie, seit Jahren stelle ich mir schon vor, du seiest verheiratet und hättest ein Haus voller Kinder. Aber vermutlich war ich dir kein allzu gutes Vorbild.”


  „An dir liegt es nicht, Dad. Die Vorbilder waren Jeanne und Claudia.”


  „Nun”, sagte er fröhlich, „jedenfalls hast du dir mittlerweile einen ganz prima Kerl geangelt.”


  „Mark ist mein allerbester Freund, aber mehr nicht!”


  „Klar, er ist ein prächtiger Bursche! Tut alles für dich, der Junge. Aber den meinte ich nicht, sondern Tony!”


  Gerade, als sie ihn fragen wollte, wie er denn auf diesen Gedanken gekommen sei, fiel ihr ein, wie Mark ihr geschildert hatte, dass alle sich bei der Krankenwache gegenseitig abgelöst hatten. „Wir sind nicht … Ich weiß nicht, was Reid und ich sind …”


  „Also, hör zu, Kleines. Du hast eine ganze Menge mitgemacht, und ich will dich nicht überanstrengen. Jetzt ruh dich erst einmal aus und schlaf ein wenig. Morgen früh komme ich wieder.” Er hielt kurz inne und fügte dann schuldbewusst hinzu: „Rowlie, leider muss ich dann morgen auch wieder nach Hause. Ich habe einen Termin vor Gericht, der sich nicht aufschieben lässt. Zweimal ist er schon vertagt worden. Noch eine Verlegung lässt der Richter nicht zu. Vielleicht kommst du uns besuchen, sobald du wieder auf den Beinen bist.”


  „Mit dem größten Vergnügen, Dad!”


  „Prima. Wir holen Gwyn und Derek dazu, damit du alle kennen lernst.” Er stand auf, beugte sich über sie und küsste sie auf die Stirn. „Schlaf gut. Wir sehen uns dann morgen früh. Ich liebe dich, Rowlie!”


  „Ich dich auch, Dad!”


  „Warum hat er mich nicht besucht? Es ist doch jetzt schon drei Tage her!”


  „Enttäuscht?” fragte Mark.


  „Nein”, log sie. „Wundert mich nur.”


  „Er war sich nicht sicher, ob er auch willkommen sein würde. Kannst du’s ihm verdenken?”


  „Nein”, räumte Rowena ein. „Verdenken kann man’s ihm nicht.”


  „Er mag dich wirklich, Schätzchen. Gibt nicht viele, die das machen würden – hier Tag und Nacht zu hocken, so wie er!”


  „Da ist sicher was dran.”


  „Na, und ob! Nachdem er wusste, dass du über den Berg bist, hat er sich rar gemacht. Unter uns, Ro, ich halte ihn für einen anständigen Kerl. Ich kann ihn verdammt gut leiden. Aber ich werde dir nicht vorschreiben, was du zu tun und zu lassen hast. Wahrscheinlich würdest du mir ohnehin nicht zuhören.”


  „Vielleicht doch. Normalerweise nehme ich das ernst, was du zu sagen hast.”


  „Normalerweise, ja. Aber nicht immer.”


  „Nein”, gab sie zu. „Immer nicht. Das heißt aber nicht, dass ich deine Meinung für falsch halte. Es bedeutet lediglich, dass ich zuweilen nicht die Gescheiteste bin.”


  „Gescheit bist du immer, Kleines. Nur Selbstvertrauen – das fehlt dir von Zeit zu Zeit.”


  „Wohl eher meistens. Mark, würdest du etwas für mich erledigen?”


  „Alles! Brauchst es nur zu sagen!”


  Gerührt über so viel Hilfsbereitschaft, musste sie die Tränen zurückhalten. Nach ihrem Gefühl hatte sie seit dem Unfall ohnehin zu nah am Wasser gebaut. „Kannst du mir in der Bibliothek alles über das Fötale Alkoholsyndrom heraussuchen?”


  „Klar. Darf man fragen, wozu?”


  „Mir ist da was eingefallen. Falls du Zeit hast, lies alles, was du finden kannst, und untersuch es auf mögliche Zusammenhänge mit Claudia.”


  „Ach Gott, Rowena! Ich dachte, diese Angelegenheit hätten wir nun endlich hinter uns!”


  „Solange ich nicht die notwendigen Antworten habe, kann ich es nicht vergessen! Und einige Antworten haben mit diesem Syndrom zu tun. Bitte, Mark, tu mir den Gefallen!”


  „Gefällt mir zwar nicht, aber meinetwegen”, willigte er ein. „Ich tu mich mal um und liefere dir die Ergebnisse heute Abend.” Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Ich muss los. Marcia vertritt mich. Ich habe versprochen, ihr ein Sandwich mitzubringen.”


  „Bestell ihr liebe Grüße.”


  „Ist gebongt.”


  „Einen Gefallen noch … darf ich?”


  „Was?” fragte er argwöhnisch.


  „Könntest du mir die Handtasche geben?”


  „Brieftasche, Schmuck und was weiß ich sind im Schwesternzimmer hinterlegt.”


  „Schon gut. Ich möchte nur meine Handtasche.”


  „Du willst den Spiegel. Hab ich Recht?”


  „Ich will wissen, wie ich aussehe.”


  „Na schön. Aber lass dich warnen. Gut siehst du nicht aus.”


  „Das ist mir bekannt.”


  „Du siehst wirklich nicht toll aus!”


  „Ich will mich trotzdem sehen. Würde dir das nicht genauso gehen?”


  „Doch.” Er trat an den Wandschrank, nahm die Tasche aus dem Fach und stellte sie ihr in Reichweite auf das Bettschränkchen. „Das Essen kommt. Heute kriegst du zum ersten Mal leichte Kost, du kleiner Glückspilz. Hungrig?”


  „Hm!”


  „Prima.” Er küsste sie flüchtig auf die Lippen. „Ich liebe dich! Bis später!” Und schon war er fort.


  Rowena fühlte sich fast wie ein unartiges Kind, holte tief Luft und hob verstohlen den Schminkspiegel. Was sie sah, traf sie wie ein Schlag. Mark hatte nicht übertrieben. Beide Augen waren schwarz umrandet, die Augäpfel nicht weiß, sondern blutunterlaufen und völlig rot. Das Gesicht, zerschlagen und käsig, war grotesk geschwollen. Geronnenes Blut befand sich in Ohren, Nasenlöchern und entlang des gesamten Haaransatzes. Über der linken Augenbraue zog sich eine zweieinhalb Zentimeter lange Wunde hin, aus der wie kleine Dornen Stückchen der Fäden ragten. Der Kopf verschwand nahezu unter einem Turban aus weißem Gaze. Rowena tastete gerade den Verband ab, als Lorene, die Schwester, ins Zimmer trat.


  „Nicht eben hübsch, was?” fragte sie, wobei sie Rowena ein Fieberthermometer unter die Zunge schob. Dann fühlte sie ihr mit kühlen Fingerspitzen den Puls, während gleichzeitig eine Gestalt in Schwesterntracht hin und her lief und das Mittagessen auf die ausfahrbare Tablettablage stellte. Nachdem sie den Blutdruck gemessen hatte, notierte Lorene etwas auf der Krankenakte und hob dann die Deckel von den Plastikschüsseln. „Was gibt’s denn heute Leckeres? Hm, Hühnerbrühe, Kekse, Apfelsaft und Kirschgelee. Schaffen Sie das selbst, Rowena, oder soll ich Sie füttern?”


  „Ich will’s versuchen. Können Sie mir das abmachen?” Sie deutete auf die Infusionsflasche.


  „Da müssen wir erst mal abwarten. Warten Sie, ich helfe Ihnen etwas hoch! Okay so?”


  Sobald sie den Kopf aus dem Kissen hob, wurde ihr übel.


  „Nicht besonders, was?” Sofort ließ Lorene das verstellbare Kopfteil auf die Hälfte des Neigungswinkels herunter. „So besser?”


  Die Augen geschlossen, musste Rowena mehrmals schlucken, um den Brechreiz zu überwinden.


  „Na, dann spielen wir mal Mama”, erklärte Lorene. „Kennt man ja zur Genüge, weiß Gott.”


  „Sie haben Kinder?” fragte Rowena, die nun endlich die Augen zu öffnen wagte. Die Krankenschwester faltete inzwischen eine Serviette auseinander und legte sie Rowena unters Kinn.


  „Vier”, sagte sie lachend. „Sind aber schon erwachsen und aus dem Haus. Unsere Jüngste ist vierundzwanzig. Fünf Enkel. So, dann wollen wir mal unser Süppchen löffeln!”


  Nach den ersten zwei Löffeln begann Rowena zu würgen. Lorene griff nach einer Schüssel.


  „Probieren wir den Gelee”, schlug die Schwester vor, als der Brechreiz sich gelegt hatte.


  Der süße, synthetische Kirschennachtisch schmeckte bemerkenswert gut. Rowena konnte ihn sogar vollständig aufessen und zusätzlich noch die Hälfte des Apfelsaftes trinken.


  „Wenn’s drin bleibt, komme ich zurück und mache Sie von dem Ding da los”, versprach Schwester Lorene. „In ’ner halben Stunde bringe ich Ihnen sowieso Ihre Schmerzmittel. Übrigens – wieso lässt sich Ihr Kavalier eigentlich nicht mehr blicken?”


  „Reid? Der ist doch nicht mein Kavalier!” murmelte Rowena schläfrig und hoffte, dass die anderen damit aufhörten, sie und Reid zu verkuppeln. „Der ist nur …” Ja, was? Ein Freund? Wohl kaum. Und ihr Liebhaber auch nicht, obwohl sie im Traum schon einige Male mit ihm geschlafen hatte. Doch bevor ihr eine passende Antwort einfiel, war sie schon eingeschlafen.


  26. KAPITEL


  Wie versprochen, kam Mark mit einer Sammelmappe zurück, in dem sich Ausdrucke einer Anzahl von Artikeln befanden. „Ich hab noch keine Zeit gehabt, sie mir vorzunehmen”, berichtete er. „Das muss warten, bis du entlassen wirst. Einverstanden?”


  „Sicher. Dann können wir sie gemeinsam durchlesen. Natürlich nur, wenn du willst.” Sie zögerte einen Augenblick. „Was Reid angeht …”


  „Was soll mit dem sein?”


  „Ihr zwei habt doch in letzter Zeit ziemlich oft zusammengesessen. Ich dachte, ich könnte …”


  Abrupt unterbrach er sie. „Ro, ich verrate dir sowieso nicht, was wir besprochen haben. Also frag mich erst gar nicht. Es wäre unanständig und auch nicht fair, wenn ich dir was davon erzählen würde.”


  „Beantworte mir nur eine Frage. Weiß er, dass ich über die Filme informiert bin?”


  „Nein, das weiß er nicht. Das Thema hat sich auch nicht ergeben. Und ich sah erst recht keinen Grund, es aufs Tapet zu bringen.”


  „Gut. Mehr wollte ich gar nicht wissen. So. Und wie geht’s Richard?”


  Nachdem er gegangen war, entnahm sie der Mappe den ersten Artikel. Vom Lesen wurde ihr jedoch derart schwindlig, dass sie den Versuch gleich wieder aufgeben musste und die Mappe in der Schublade des Bettschränkchens verstaute. Am vierten Tag vermocht sie bereits ihm Bett zu sitzen, ohne das Gefühl zu haben, das ganze Krankenzimmer drehe sich um sie. Dennoch, mehr als ein, zwei Zeilen konnte sie nicht lesen, da ihr sofort wieder übel wurde. Am Morgen des fünften Tages wollte sie gerade einen erneuten Leseversuch starten, als sie von der Krankenschwester unterbrochen wurde. „Sie dürfen mal fünf Minuten auf dem Stuhl sitzen”, verkündete sie. „Weil wir Ihr Bett neu beziehen möchten. Toll, was?”


  Zu ihrem Entsetzen fühlte Rowena sich derart kraftlos, dass sie es nur mit Lorenes Unterstützung vom Bett zum Stuhl schaffte. Dort angekommen hatte sie das Gefühl, als hätte sie sich noch nie im Leben hingesetzt, so sonderbar und gefährlich kam ihr das Sitzen die ersten zwei Minuten vor. Ihr Körper glich einem Sammelsurium von lose verknüpften, mehr schlecht als recht funktionierenden Teilen; nur mit äußerster Konzentration gelang es ihr, sich an die starre Stuhlform anzupassen und aufrecht sitzen zu bleiben. Ihr war, als bestehe sie nur noch aus Kopf, als sei ihr restlicher Körper verschwunden. Endlich war das Bett frisch bezogen. Rowena war heilfroh und wäre am liebsten erschöpft ins Bett zurückgekrabbelt, um sofort wieder einzuschlafen.


  „Ich hab noch ein Bonbon für Sie – falls Sie sich das zutrauen”, bemerkte Lorene. „Ich dachte, Sie würden doch sicher gern mal baden, was?”


  „Ach, Lorene, und wie! Ich rieche bestimmt schon!”


  „Wusste ich doch, dass Sie da nicht Nein sagen! Bleiben Sie noch ein Momentchen sitzen, ich leite alles in die Wege.”


  Sobald sie mithilfe der Schwester ihr Krankenhaushemd abgelegt hatte, entdeckte Rowena erschreckt, dass sie fast am ganzen Körper genau so zerschunden aussah wie im Gesicht. Der Schock saß so tief, dass sie darüber vergaß, so etwas wie Scham angesichts ihrer Nacktheit zu empfinden.


  „Ach, mein Mädchen”, bemerkte die Schwester, wobei sie bekümmert mit der Zunge schnalzte, „da haben Sie tatsächlich gewaltig was abbekommen! Aber wenn Sie meinen, das sähe schlimm aus – da hätten Sie sich mal bei Ihrer Einlieferung sehen müssen! Liegen Sie bequem so?”


  „Ja, prima. Ach, das tut gut!” Nie hätte sie gedacht, dass es ihr so wenig ausmachen würde, nackt vor einer relativ fremden Person in einem schmucklosen, steril weißen Krankenhausbadezimmer ein heißes Vollbad zu nehmen. Mittlerweile kam ihr allerdings eine ganze Menge von dem, worüber sie sich vor dem Unfall den Kopf zerbrochen hatte, wie belangloser Ballast vor. Dass sie am Leben geblieben war, ganz gleich, in welch kläglichem Zustand, das erschien ihr nun viel wichtiger als irgendeine belanglose Verletzung ihrer Intimsphäre.


  „Ich kann Ihnen zwar noch nicht das Haar waschen, aber zumindest die Blutkrusten hier entfernen.” Mit einem eingeseiften Waschlappen und ungewöhnlich sanften Händen säuberte die Schwester, stets leise vor sich hin summend, Rowena Nase und Ohren, befreite auch den Haaransatz von den Blutrückständen und wusch sie dann von Kopf bis Fuß. Es war, als werde ein Kind von der Mutter gebadet – eine Aufgabe, die Jeanne stets an die Haushaltshilfen delegiert hatte.


  „Vermutlich haben sich Ihre Kinder furchtbar gern von Ihnen einseifen lassen, nicht wahr?” fragte Rowena, die eine wohlige Mattigkeit verspürte.


  „Die waren mit zehn alle schon größer als Sie jetzt. Ungelogen. Essen Sie eigentlich nichts, sagen Sie mal?”


  „In letzter Zeit nicht viel”, gab Rowena zu, erheitert über Lorenes unverblümte Art. „Eigentlich komisch, denn ich esse nicht nur gerne, sondern bin zufällig noch Inhaberin eines Restaurants.”


  „Wirklich? Von welchem denn?”


  „Vom ‚Le Rendezvous‘ in New Canaan.”


  „Kenn ich nicht. In die Gegend verschlägt es uns selten, müssen Sie wissen.”


  „Dann muss ich Ihnen vor meiner Entlassung unbedingt meine Karte dalassen. Sie und Ihre Familie sind nämlich herzlich zum Dinner eingeladen. Als meine Gäste.”


  „Tatsächlich?” Erfreut und skeptisch zugleich zog Lorene die Augenbrauen hoch.


  „Jederzeit. Rufen Sie einfach an und teilen Sie mir mit, wann Sie kommen möchten.”


  „Wirklich nett von Ihnen.”


  Rowena merkte, dass die Krankenschwester nicht recht an die Einladung glaubte und zweifellos vermutete, es handele sich um eine reine Höflichkeitsgeste. „Ich mag Sie gut leiden, Lorene. Wenn ich sage, Sie sind eingeladen, dann meine ich das auch so. Sie haben sich sehr lieb um mich gekümmert.”


  Lorene sah ihr lange in die Augen und sagte dann leise: „Das fällt einem bei Ihnen auch nicht schwer.”


  Wieder traten Rowena Tränen in die Augen. „Entschuldigung”, sagte sie. „In letzter Zeit muss ich immer gleich weinen.”


  „Tja”, lachte Lorene. „Sieht so aus, als hätte die Gehirnerschütterung Ihnen sämtliche Gefühle losgerüttelt. So, Mädchen, fertig. Raus aus der Wanne! Ich mag Sie auch”, bemerkte sie nachdenklich, während sie Rowena abtrocknete, als wäre diese tatsächlich noch eins ihrer Kinder. „Und jetzt will ich Ihnen mal was sagen. Meine Mama meinte immer: Gott ist die Liebe. Ich für meinen Teil denke allerdings, Gott zeigt sich in dem, wie man seine Mitmenschen behandelt. Und für die, die sich anständig verhalten, lohnt sich der Einsatz.”


  „Das glaube ich auch”, versicherte Rowena leise und nahm die Krankenschwester spontan in den Arm.


  Überrascht fing Lorene wieder an zu lachen und erwiderte die Umarmung. „Aber wir müssen unbedingt dafür sorgen, dass Sie was auf die Rippen kriegen! Man könnte ja glatt meinen, man hätte ’nen Sack mit Türklinken in der Hand, wenn man Sie anfasst!”


  Sie schlief ein, kaum dass sie wieder in ihrem Bett lag, und wurde etwa eine Stunde später vom Läuten des Telefons aus dem Schlummer gerissen. In der Erwartung, ihren Vater am anderen Ende zu hören, der sich seit seiner Abreise jeden Nachmittag gemeldet hatte, nahm sie den Hörer ab.


  „Hi, Tante Ro! Wie geht’s? Ich hoffe, ich rufe nicht zur falschen Zeit an!”


  „Ganz und gar nicht. Mir geht’s prima. Freut mich, deine Stimme zu hören.”


  „Ganz meinerseits. Ich wollte dich ja eigentlich besuchen, aber ich denke, wenn dir die Leute in Massen auf die Pelle rücken, dann wird dir das mächtig auf den Keks gehen. Deshalb rufe ich lieber an und sag dir guten Tag. Rate mal, wer dich am Empfang vertritt!”


  „Wer denn?”


  „Ich! Super, was? Ian meint, an der Rezeption werde ich dringender gebraucht als beim Hilfskellnern, und ob ich’s nicht mal versuchen will. Na, aber hallo, hab ich gesagt. Jetzt muss ich mich jeden Tag voll aufmotzen, so mit Schlips und Jackett und so, und dann deinen Job übernehmen. Ist echt toll, Tante Ro! Hab sogar schon Trinkgeld abgesahnt!”


  „Das ist ja wunderbar, Kip! Mir hat noch nie jemand ein Trinkgeld gegeben. Ich bin richtig stolz auf dich!”


  „Also ehrlich, bisschen stolz auf mich bin ich auch. Aber ich glaube, ich muss jetzt Schluss machen. Wollte dich nur mal hören. Wann lassen sie dich denn raus?”


  „Übermorgen, wenn ich Glück habe.”


  „Na, super! Wenn ich darf, lass ich mich mal bei dir zu Hause blicken.”


  „Auf jeden Fall! Und danke für deinen Anruf, mein Schatz!”


  „Mann, bin ich froh, dass du wieder auf dem Damm bist! Ich hab dich nämlich verdammt lieb.”


  „Ich dich auch”, erwiderte sie mit erstickter Stimme.


  „Machs gut, Tante Ro!”


  Nach dem Anruf nahm Rowena die Mappe aus der Schublade, kippte sich den Inhalt auf die Bettdecke und startete einen erneuten Leseversuch. Diesmal schaffte sie es problemlos. Langsam und konzentriert las sie die Artikel durch.


  … Diese Kinder weisen Fehlentwicklungen auf wie Hyperaktivität, emotionale Unausgeglichenheit sowie unruhiges und störendes Verhalten, wobei sie in ihrer Reaktion keinen Unterschied zwischen Familienmitgliedern oder Fremden machen … In leichteren Fällen äußert sich eine Alkoholembryopathie in dissozialen Störungen, d. h. dem fortgesetzten Unvermögen, sich an solche Verhaltensmuster anzupassen, die das Begreifen von Langzeitfolgen oder von einem gesellschaftlich akzeptierten Verhaltenskodex voraussetzen …


  … Kinder mit FAS-Symptomen fallen unter anderem auf durch mangelndes logisches Urteilsvermögen sowie durch wiederholte Verhaltensstörungen, die sich bereits in der Vergangenheit negativ auswirkten … Zu den Fehlentwicklungen zählt auch der Gebrauch eines sehr umfangreichen Wortschatzes, ohne dass die geschädigten Kinder wissen, wovon sie reden. Dadurch erwecken sie den Eindruck größerer sprachlicher Kompetenz, als sie in Wirklichkeit besitzen … Sie lernen nicht aus Fehlern und begreifen im Grunde nicht, was sie sagen …


  … Studien haben ergeben, dass Kinder von alkoholabhängigen Müttern deutliche alkoholbedingte Schädigungen aufweisen: Minderung der Intelligenz, Hirnleistungsschwäche (insbesondere im Rechnen), leichte Ablenkbarkeit sowie Störungen des Kurzzeitgedächtnisses … Schlafstörungen wurden ebenfalls festgestellt … Aufmerksamkeitsdefizite, Sprachstörungen und Hyperaktivität. Alkoholgeschädigte Kinder fallen häufig durch allgemeines Schulversagen auf …


  … Koordinationsstörungen sowie Schwächen in der Feinmotorik beim Zeichnen oder Schreiben können ebenfalls die Folge von FAS sein … Selbst Kinder mit normaler Intelligenz weisen Defizite in dieser Hinsicht auf und leiden unter gestörter Wahrnehmung und verminderter Aufmerksamkeit … Es gibt unwiderlegbare Hinweise darauf, dass selbst geringe in der Schwangerschaft eingenommene Alkoholmengen, etwa bei geselligen Anlässen, bereits Ansätze von Entwicklungsverzögerungen bei Kindern hervorrufen …


  … Viele dieser Patienten wiesen auch Verhaltensstörungen auf wie Lügen oder aggressive Abwehrhaltung gegenüber jeglicher Form von Autorität …


  … Unter Umständen wäre bei entsprechender Vorsorgeuntersuchung eine Früherkennung der Störungen erfolgt. Angemessene Gegenmaßnahmen hätten möglicherweise einige der sekundären Verhaltensdefizite ausgleichen oder abmildern können. Dennoch muss die Möglichkeit einer Früherkennung als nur sehr gering eingeschätzt werden, wenn man bedenkt, dass einer kürzlich veröffentlichten Studie zufolge Untersuchungen auf FAS bei Neugeborenen eine Fehlerquote von 100 Prozent aufwiesen …


  … Das ungeborene Kind reagiert sehr empfindlich auf Alkohol. Selbst geringe Mengen während der Schwangerschaft können beim Fötus ein breites Spektrum von Fehlentwicklungen hervorrufen. Diese äußern sich in lebenslangen körperlichen oder geistigen Schädigungen sowie in Verhaltensauffälligkeiten …


  … Forschungen sowohl an Tieren als auch an Menschen weisen nach, dass Alkoholkonsum während der Schwangerschaft das Hirn des ungeborenen Kindes schädigen und Verhaltensstörungen sowohl im Säuglings- als auch im Kleinkindalter hervorrufen kann, auch wenn keine erkennbaren körperlichen Fehlbildungen nachweisbar sind. Selbst bei mäßigem Alkoholgenuss während der Schwangerschaft kann es vorkommen, dass die Kinder später eine extreme Unruhe … sowie unnatürliches Schlafverhalten an den Tag legen …


  … Welche Menge Alkohol erforderlich ist, um Schädigungen beim ungeborenen Kind hervorzurufen, ist nicht genau bekannt. Eine Schwangere, die täglich 90 ml oder mehr eines hochprozentigen alkoholischen Getränks konsumiert, riskiert eine Schädigung ihres ungeborenen Kindes … Eine Untersuchung bei 31.604 Lebendgeburten hat ergeben, dass selbst geringe Alkoholmengen das Risiko erhöhen, ein untergewichtiges Kindes zur Welt zu bringen … Es gibt Hinweise darauf, dass sogar bei einem einzigen schweren Fall von Alkoholmissbrauch während der Schwangerschaft das ungeborene Kind ernsthafte Fehlentwicklungen davonträgt.


  Nach dem Studium der Beiträge lag der Zusammenhang nunmehr für Rowena klar auf der Hand. Das Quantum an Alkohol, das ihre Mutter während und nach der Schwangerschaft konsumiert hatte, hatte ausgereicht, um bei Claudia eine Reihe von Auffälligkeiten hervorzurufen – angefangen von den unzureichenden mathematischen Fähigkeiten und der sehr unzulänglichen Handschrift bis hin zu den wiederholten Schlafstörungen und den abnormen emotionalen Störungen. Claudia, das stand für Rowena unzweifelhaft fest, hatte an einem Fötalen Alkoholsyndrom gelitten.


  Mit großer Dankbarkeit nahm Rowena die Bestätigung ihrer bisherigen Vermutungen zur Kenntnis, ließen sie die Schwester doch in einem gänzlich neuen Licht erscheinen, das ihr Verhalten voll und ganz verständlich machte. Claudia war schon behindert zur Welt gekommen, auch wenn diese Behinderung sehr verdeckt aufgetreten war und wohl niemand ahnen konnte, dass diese Störungen alles in allem zu einem größeren, heimtückischen Problem gehörten. Zweifellos hatte Jeanne mit der Zeit die Ursache der Behinderung zwar erfasst, allerdings zu spät erkannt, dass ihre eigene Mutter damals vor Jahren mit ihrer Warnung doch Recht gehabt hatte, die sie während des Gesprächs äußerte, das die kleine Rowena belauscht hatte. Aus diesem Grund, so glaubte Rowena nun, hatte Jeanne, von Gewissensbissen gequält, die totale Abhängigkeit ihrer Tochter stillschweigend hingenommen, genauso wie die Beschimpfungen von Claudia, die sie bis zum Tage ihres Todes über sich hatte ergehen lassen. Ebenso hatte sie, als es mit ihr zu Ende ging, genau deswegen Rowena um Verständnis und Vergebung gebeten. Damals hatte sie geglaubt zu verstehen, um was es ging, doch die volle Tragweite ging ihr erst jetzt auf. Jeanne hatte Claudia deshalb den Großteil des Vermögens vermacht, weil diese ohne Haus und ohne Geld außer Stande gewesen wäre, für sich selbst zu sorgen. Um einen Beruf zu ergreifen oder ihren Lebensunterhalt selbst zu bestreiten, fehlten ihr die entsprechenden Voraussetzungen, also die Fertigkeiten und Fähigkeiten, die sie ja nie erworben hatte.


  Rowena steckte die Artikel gerade wieder in die Sammelmappe zurück, als jemand an die offene Tür klopfte. Auf der Schwelle stand Ian.


  „Komme ich ungelegen?” fragte er.


  „Nein, nein, Ian.” Sie lächelte. „Bitte, nur herein!”


  Er war wie immer tadellos gekleidet und trug einen dunkelblauen Anzug in leichter Wollqualität, ein blauweiß gestreiftes Baumwolloberhemd mit weißem Kragen und weißen Manschetten und dazu eine einfarbig rote Seidenkrawatte. Angenehm nach einem Rasierwasser mit Apfelaroma duftend, trat er an Rowenas Bett und stellte einige Styroporbehälter, wie sie gemeinhin zum Transportieren von warmen Speisen benutzt werden, auf ihr Bettschränkchen.


  „Da ich weiß, wie abscheulich Krankenhauskost zuweilen schmeckt, habe ich Philippe gebeten, Ihnen etwas Leichtes zum Lunch zu zaubern. Ich hoffe, es ist Ihnen recht.”


  „Mehr als recht sogar. Ich habe geradezu Heißhunger auf ordentliches Essen. Herzlichen Dank!”


  Außer den Behältern hatte er noch mehrere Servietten und Plastikbestecke mitgebracht, die er auf der ausklappbaren Platte ablegte. „Darf ich mich einen Moment setzen?”


  „Bitte!”


  „Wie geht es Ihnen denn, Rowena?” fragte er besorgt, nachdem er Platz genommen hatte. „Wir waren alle in großer Sorge um Sie. Ich hatte Hemmungen, früher zu kommen. Ich befürchtete, es könnte stören.”


  „Ich weiß, ich sehe zwar noch verboten aus, bin aber auf dem Weg der Besserung. Übermorgen darf ich vielleicht nach Hause.”


  „Na, das hört man gern! Kann ich bis dahin noch irgendetwas für Sie tun? Brauchen Sie etwas?”


  „Überhaupt nichts. Gerade vor einem Moment habe ich noch mit Kip telefoniert. Er berichtete mir, dass Sie ihn an die Rezeption versetzt haben. Das war ein glänzender Einfall.”


  „Er ist ein fähiger und umgänglicher junger Mann, wie Sie bestimmt selbst wissen, und macht seine Arbeit hervorragend. Ich war so frei und habe ihm das Gehalt etwas aufgebessert. Sie haben doch sicher nichts dagegen?”


  „Absolut nicht. Und? Läuft im Lokal alles glatt?”


  „Oh ja, sehr.” Offenbar konnte er den Blick überhaupt nicht von ihr abwenden. „Es tut mir außerordentlich Leid wegen Ihres Unfalls, Rowena. Wir haben uns alle schreckliche Sorgen um Sie gemacht.”


  „Ich hatte mehr Glück als Verstand, da ich mit dem Mercedes gefahren bin”, sagte sie. Dass er stocksteif auf dem Stuhl saß und sich offensichtlich nicht sonderlich wohl in seiner Haut fühlte, war ihr nicht entgangen. Offenbar zählte er zu den Menschen, für die ein Besuch am Krankenbett einer Bekannten, dazu noch im Krankenhaus, eine Tortur darstellt. „Wäre es mein Honda gewesen, dann läge ich wahrscheinlich jetzt ganz woanders.”


  „Da können Sie wirklich von Glück sagen”, stellte er zustimmend fest. „So, aber nun muss ich wieder.” Er stand auf. „Wollte nur mal kurz hereinschauen und Ihnen das Essen vorbeibringen.”


  „Sehr fürsorglich von Ihnen.” Sie streckte ihm die Arme entgegen.


  Verblüfft zögerte Ian zwar einen Moment, beugte sich dann jedoch zu ihr herab, um sich von ihr umarmen zu lassen und sie auf die Wange zu küssen. „Vermutlich sprechen wir ausführlicher über die Sache, wenn Sie wieder daheim sind”, sagte er und richtete sich auf.


  „Auf jeden Fall. Und vielen Dank dafür.” Sie wies auf die Behälter. „Bestellen Sie allen im Lokal liebe Grüße von mir.”


  „Gern. Ich hoffe, es schmeckt Ihnen, was Philipp da für Sie zusammengemixt hat.” Er lächelte, machte dann kehrt und marschierte zur Tür hinaus.


  Rowena verspeiste gerade die letzten Bissen der pochierten Hühnchenbrust in leichter Creme Tarragon mit Wildreis, als Dr. Rothbart hereinkam.


  „Sagt Ihnen wohl nicht allzu sehr zu, unsere Verpflegung, wie?” bemerkte er schmunzelnd.


  „Nicht besonders, nein.” Sie lächelte zurück und legte Messer und Gabel hin.


  „Wundert mich keineswegs. Wie fühlen Sie sich?” fragte er mit einem Blick auf ihre Krankenakte.


  „Viel besser. Heute konnte ich sogar lesen, ohne dass mir schlecht wurde.”


  „Gut, prima.” Nachdem er die Karte wieder an ihrem Platz am Fußende des Bettes eingehängt hatte, trat er näher, um Rowenas Platzwunde am Kopf zu begutachten. „Heilt ja schön ab.” Abermals leuchtete er ihr in die Augen und zückte den Ohrspiegel, um auch die Ohren zu untersuchen. „Wissen Sie was, Rowena? Ich denke, wir können Sie morgen entlassen.”


  „Tatsächlich?” Eine gute Nachricht, gewiss, doch angesichts der Tatsache, dass sie kaum ohne fremde Hilfe stehen konnte, wusste Rowena nicht recht, ob dieser Entlassungstermin nicht doch ein wenig voreilig kam.


  „Halten Sie es für verfrüht?” erkundigte sich Dr. Rothbarth, wobei er die Hände in die Taschen seines Ärztekittels schob und auf den Absätzen hin und her wippte, genau wie Bobby Engles damals. Bei der Ähnlichkeit musste Rowena wieder lachen.


  „Ich glaube, ich bin noch ziemlich schlapp.”


  „Das gibt sich, sobald Sie wieder daheim sind. In unserer Klinik lautet die Devise, die Patienten so bald wie möglich zu entlassen. Ich finde, wir müssen Sie nicht länger hier behalten. Sie haben doch Hilfe daheim, oder? Wenn Sie allerdings auf sich allein gestellt sind, dann lasse ich Sie noch ein paar Tage hier.”


  „Nein, Mark steht mir ja zur Verfügung.”


  „Gut, dann schicken wir Sie morgen nach Hause, wo Sie sich bestimmt auch wohler fühlen. Kann Mark Sie morgen Nachmittag abholen?”


  „Davon gehe ich aus.”


  „Prima. Dann auf nach Hause, wo das Essen besser mundet und Sie wieder auf die Beine kommen. In einer Woche stellen Sie sich bitte in meiner Sprechstunde vor. Ansonsten verlasse ich mich darauf, dass Sie sich nicht übernehmen und es langsam angehen lassen, auch wenn ich nicht recht daran glaube. Sollte es Komplikationen geben, wenden Sie sich bitte unverzüglich an uns.” Er bot ihr die Hand. „Passen Sie auf sich auf, Rowena. Und vergessen Sie nie wieder, den Sicherheitsgurt anzulegen!” Er wandte sich zum Gehen, drehte sich jedoch noch einmal um. „Wie hieß noch Ihr Restaurant?” Nachdem sie ihm den Namen genannt hatte, sagte er: „Ich lasse mich mal zusammen mit meiner Frau sehen.”


  „Unbedingt! Dann werde zur Abwechslung ich mal Sie verarzten!”


  „Später”, sagte er und setzte die Visite fort.


  Mit Lorenes Hilfe zog sie die Sachen an, die Mark am Vorabend vorbeigebracht hatte, und nahm in einem Rollstuhl Platz. Die Kleider, die sie zum Zeitpunkt des Unfalls getragen hatte, hatte man ihr in der Notaufnahme vom Leib geschnitten. An der Krankenhauspforte verabschiedete sie sich von der Schwester und umarmte sie. „Ich erwarte Sie in meinem Lokal. Also, enttäuschen Sie mich nicht!”


  „Ich komme bestimmt. Und, Rowena, immer langsam voran! Mark, Sie passen auf, dass sie es nicht übertreibt!”


  „Geht klar. Ich achte drauf.”


  „Na, Ihnen nehme ich das ab”, meinte Lorene lachend. „Bei ihr bin ich da beileibe nicht so sicher!”


  Nachdem Mark Rowena auf den Beifahrersitz seines Wagens geholfen hatte, fuhren sie los. Rowena hatte das Gefühl, als sei sie Monate fort gewesen.


  „Ich hab für dich eingekauft”, bemerkte Mark. „Und da ich die Tüchtigkeit in Person bin, hab ich auch noch deine Versicherung von dem Unfall verständigt. Ein Sachverständiger hat bereits das Autowrack unter die Lupe genommen. Totalschaden, der Mercedes. Du brauchst nur noch ein paar Formulare zu unterschreiben und den Verschrottungsnachweis zurückzuschicken, sobald der eintrifft. Dann erstatten sie dir den Zeitwert des Wagens abzüglich der steuerlich absetzbaren Kosten.”


  „Du bist ein richtiges Mehrzwecktalent, mein Lieber. Vielen Dank für alles.”


  „Gern geschehen. Wenn du jetzt schön artig sitzen bleibst, meine Kaulquappe, dann darfst du dich später auf der Wohnzimmercouch ausbreiten und dich als Hinfällige von mir verwöhnen lassen.”


  „Ich bin auch eine ganz liebe artige Kaulquappe.” Sie streichelte seine Wange. „Ich bin so froh, dass es nach Hause geht!”


  „Und ich erst! Bis mittags kommst du doch sicher allein zurecht, oder? Ich arbeite jetzt nämlich erst einmal halbtags, und zwar so lange, bis du wieder auf deinen Füßchen stehst. Nachmittags können wir uns dann die Seifenopern reinziehen und Scrabble spielen. Na? Wie klingt das?”


  „Ich kann es kaum erwarten!”


  Er warf ihr einen Seitenblick zu. „Wird bestimmt ein paar Wochen dauern, bis du nicht mehr so ausschaust wie das Opfer einer durchgeknallten, Rasiermesser schwingenden Friseuse!”


  Lachend sah Rowena aus dem Fenster. „Ach, das Leben ist schön!” Bald, so ging es ihr durch den Kopf, hast du die restlichen Antworten. Dann ist alles vorbei. Und du kannst dich endlich deiner eigenen Zukunft widmen.


  27. KAPITEL


  Am nächsten Morgen rief Penny an.


  „Leg nicht gleich auf, Ro! Ich wollte dir bloß schnell sagen, wie froh ich bin, dass du bald wieder auf dem Damm bist.”


  „Ich lege schon nicht auf. Wie geht’s, Penny?”


  „Besser jedenfalls als vor ein paar Wochen noch. Hab mich inzwischen abgeregt.”


  „Freut mich zu hören.”


  „Ich möchte mich für mein Verhalten entschuldigen. Ich weiß, ich habe mich wie eine Furie aufgeführt.”


  Rowena lachte. „Das lässt sich nicht bestreiten.”


  „Mir ist jetzt auch klar, dass ich unsere Freundschaft zerstört habe. Das werde ich sicher für den Rest meiner Tage bereuen. Trotzdem wirst du mir immer lieb und teuer sein, Ro. Ich werde auch nicht versuchen, mich zwischen dich und Kip zu drängen. Ihm liegt nämlich sehr viel an dir.”


  „Mir umgekehrt an ihm auch. Es ist mir nie darum gegangen, deine Autorität als Mutter zu untergraben oder ihn zu beeinflussen.”


  „Ich weiß, ich weiß. Ich bin weit übers Ziel hinausgeschossen. Sei’s drum. Machs gut, okay?”


  „Du auch. Danke für den Anruf.”


  Kaum hatte sie aufgelegt, als das Telefon erneut läutete. In der Erwartung, Penny habe noch etwas vergessen, nahm sie ab. Fast hoffte sie schon, dass sie es noch einmal war, denn sie hatte das Gefühl, dass sie sich eigentlich mehr zu sagen hatten. Doch Penny war nicht am Apparat.


  „Spreche ich mit Rowena?” fragte eine weiche, tiefe, vertraute Stimme, die sie nicht recht einordnen konnte.


  „Ja.”


  „Hallo. Jenny Nichols hier.”


  „Ihre Stimme kam mir doch gleich so bekannt vor! Wie geht es Ihnen?”


  „Sehr gut. Doch was viel wichtiger ist: Wie geht es Ihnen?”


  „Viel, viel besser. Lieb von Ihnen, dass Sie anrufen.”


  „Ich hatte große Angst um Sie, Rowena. Als wir da an der Unfallstelle auf den Notarztwagen warteten, habe ich unentwegt versucht, Sie in ein Gespräch zu verwickeln. Etwas anderes fiel mir nicht ein. Wahrscheinlich habe ich mal irgendwo gelesen, dass man das machen soll. Der Situation haftete allerdings auch etwas unglaublich Unwirkliches an – ich hatte den Eindruck, als verstünden wir uns irgendwie. Es war vielleicht eine jener Erfahrungen, die über den Augenblick hinaus wirken …”


  „Richtig. Das habe ich auch gespürt.”


  Jenny Nichols holte hörbar Luft und lachte erleichtert auf. „Ich fürchtete schon, Sie könnten mich für eine von diesen New-Age-Aposteln oder so etwas halten. Wissen Sie, während wir warteten, da war mir fast, als würden Sie sterben. Irgendwie fühlte ich mich verpflichtet, Sie am Leben zu erhalten.”


  „Wahrscheinlich haben Sie das sogar.”


  „Das bezweifle ich aber sehr! Tatsache ist allerdings, dass ich keine Ruhe fand, ehe ich nicht wusste, dass Sie am Leben bleiben. Nun haben Sie es ja überstanden, jetzt kann ich Sie loslassen. Hoffentlich haben Sie dafür Verständnis!”


  „Durchaus. Doch ehe Sie mich loslassen – ich würde Sie gern einmal abends in meinem Restaurant als Gast begrüßen. Ließe sich das einrichten?”


  „Bitte halten Sie mich nicht für unhöflich, aber ich bin sehr abergläubisch. Ich denke, Sie und ich, wir haben unseren … Vertrag … erfüllt. Ein besserer Ausdruck fällt mir nicht ein. Es wäre meiner Ansicht nach ein Fehler, mehr daraus zu machen, als es sein sollte. Daher wollen wir uns lieber gegenseitig alles Gute wünschen und uns Lebewohl sagen.”


  „Einverstanden”, stimmte Rowena zu, so bewegt, dass ihr fast die Stimme versagte. „Dann wünsche ich Ihnen alles Gute, Jenny Nichols!”


  „Leben Sie wohl.”


  „Klingt mir sehr nach Zen”, bemerkte Mark beim Lunch, nachdem Rowena ihn über das Telefongespräch mit Jenny Nichols informiert hatte. „Gefällt mir. Hat Stil, die Frau!”


  „Dann rief mein Vater an”, fuhr Rowena zwischen zwei Löffeln von Marks selbst gekochter Pilzsuppe fort. „Ich habe ihm berichtet, was ich über das Fötale Alkoholsyndrom in Erfahrung gebracht habe. Er war genau wie ich der Ansicht, dass es hundertprozentig auf Claudia zutrifft.”


  „Der Einsicht kann ich mich wohl jetzt, da ich das Material studiert habe, auch nicht verschließen. Ich frage mich allerdings, wieso niemand früher darauf gekommen ist?”


  „Das ist ja das Schlimme an FAS – es fällt kaum auf. Wahrscheinlich hätte man mit Claudia zusammenleben müssen, um die Symptome zu bemerken. Wer nicht über einen längeren Zeitraum ihrem Verhalten ausgesetzt war, konnte das eigentlich gar nicht erkennen.”


  „Und dann die jahrelangen Psychotherapien! Eine kolossale Geldverschwendung!” Er brach sich ein Stück von dem frischen, knusprigen Baguette ab und bestrich es mit Butter.


  „Man hat immer nur an einzelnen Symptomen beziehungsweise Problemen herumgedoktert. Das Gesamtbild kannte ja keiner! Außerhalb der Familie hätte das auch niemand erkennen können. Ich will dir einige Beispiele nennen. Als Kind war sie so extrem unaufmerksam und unkonzentriert, dass sie schon zu zappeln begann und weg wollte, ehe man überhaupt richtig begonnen hatte, ihr etwas zu erzählen. Wären Taschenrechner nicht erfunden worden, hätte sie niemals ein paar simple zweistellige Zahlen addieren können. Ihre Handschrift war eine Katastrophe. Am auffälligsten allerdings war ihr absolutes Desinteresse gegenüber den Gefühlen anderer. Wie sie empfanden, konnte Claudia sich überhaupt nicht vorstellen, und obendrein war es ihr ohnehin egal. Mittlerweile bin ich davon überzeugt, dass die meisten ihrer Verhaltensweisen keineswegs natürlich, sondern schlicht nachgeahmt waren. Dumm war sie zwar nicht, doch dort, wo sich eigentlich ihre Gefühlsregungen befinden mussten, klafften nur gähnende Lücken. Hinzu kommt noch, dass sie es einfach nicht fertig brachte, auch mal auf etwas, das ihr gefiel, zu verzichten.”


  „Und dein Vater hat die Trunksucht deiner Mutter bestätigt?”


  „Hundertprozentig.” Sie löffelte den Teller leer. „Köstlich, die Suppe!”


  „Danke. Möchtest du noch?”


  „Im Moment nicht, danke.”


  „Du meinst, Jeanne wusste, was sie Claudia angetan hatte?”


  „So ganz genau nicht. Anfangs, scheint mir, machte sie sich Vorwürfe, weil sie kein drittes Kind hatte haben wollen. Claudia entstand eher als ungewolltes Nebenprodukt von Jeannes Versuch, das Interesse meines Vaters an ihr wieder anzustacheln. Später allerdings muss sie geahnt haben, dass mit Claudia etwas nicht stimmte, wodurch die Schuldkomplexe sich noch verschlimmerten, was sie wiederum auf völlig übertriebene Weise kompensierte. Aus meiner Sicht merkte auch Claudia, dass bei ihr etwas nicht mit rechten Dingen zuging, und lastete es unserer Mutter an. Nachdem mein Vater gegangen war, setzten die zwei dieses krankhaft komplizierte Verhältnis fort. Sie waren in dieser abstoßenden und widerwärtigen Hassliebe so aufeinander angewiesen, dass man die Gegenwart der beiden einfach nicht ertrug. Ich weiß, vieles von dem, was damals passiert ist, habe ich schlichtweg verdrängt und vor dem Rest die Augen verschlossen.”


  „Dann nimmst du ihren Selbstmord jetzt also doch als gegeben hin?”


  „Auf keinen Fall! Was ich dir gerade geschildert habe, berührt den Selbstmord nur am Rande. Mag sein, dass es indirekt mit ihrem Tod zu tun hat, aber dass Claudia sich umgebracht hat, nein, das akzeptiere ich noch immer nicht.”


  „Ach, Rowena, hörst du denn nie auf?” fragte er gereizt.


  „Doch, doch. Nicht mehr lange. Ich bin ganz nah dran.”


  „Fertig mit Essen? Zeit für die Seifenopern! Und dann steigt unser Schatz in die Wanne und macht sein Schläfchen.”


  „Jawohl, Chef!”


  Rowena nickte schon halb in der Badewanne ein, als sie Marks Stimme auf der anderen Seite der Tür vernahm. „Allmählich müsstest du rauskommen. Schaffst du’s allein, oder soll ich dir helfen?”


  „Ich glaube, ich kriege es hin.”


  Zwar dauerte es seine Zeit, doch schließlich gelang es ihr, aus der Wanne zu steigen. Allerdings musste sie sich setzen, um sich abzutrocknen und den Pyjama anzuziehen.


  „Alles in Ordnung da drin?” fragte Mark besorgt.


  „Hängt davon ab, was du unter ‚in Ordnung‘ verstehst”, gab sie zurück. „Aus dem Wasser und angezogen bin ich jedenfalls.”


  „Alles klar.” Er trat ein, hob sie von dem kleinen emaillierten Hocker und trug sie zum Schlafzimmer. „Ab in die Federn”, befahl er, während er sie in die Kissen bettete.


  „Ich komm mir ja vor wie ein Kleinkind”, beschwerte sie sich.


  „Dann genieße es, denn ewig wird es nicht dauern. Schlaf gut!”


  Als sie beim Aufwachen automatisch zur Uhr sah, bemerkte sie den Zettel, den Mark gegen das Ziffernblatt gelehnt hatte. „Bin nach Hause. Komme zum Abendessen zurück.”


  Schmunzelnd nahm sie den Zettel weg. Es war Viertel nach fünf; ein wenig konnte sie wohl noch die Augen zumachen. Also dämmerte sie wieder in den Schlaf hinüber.


  Das zweite Mal wachte sie auf, weil ihr Mark mit dem Finger auf die Nasenspitze tippte. „Zeit, dass du nach unten umsiedelst. Zum Dinner gibt es leckere Pasta mit frischem Mozzarella und geräuchertem Hühnchen.”


  „Warum lässt du mich nicht schlafen, bis alles fertig ist?”


  „Sag mal, für wen hältst du dich? Für ’nen verwöhnten Teenager? Aufstehen!” Er zog ihr die Bettdecke weg und wartete.


  Rowena bestand darauf, ohne seine Hilfe die Treppe hinunterzugehen.


  „In der Zeit hätte ich ja ’nen Pullover stricken können”, scherzte er, blieb aber stets ganz in ihrer Nähe.


  „Wusste ich gar nicht, dass du stricken kannst.”


  „Kann ich auch nicht. Ich hätte es aber lernen können und bei deinem Tempo gleichzeitig noch den Pullover fertig bekommen. Fall mir bloß nicht hin, sonst setzt es was!”


  „Ich falle schon nicht!” meinte sie lachend.


  „Ja, ja”, nörgelte er mürrisch. „Dabei kriegt man vom bloßen Zugucken schon ’nen Herzanfall!”


  „Wirst du wohl aufhören!” Rowena konnte sich vor Lachen kaum halten und musste sich mit beiden Händen am Geländer festklammern.


  Nachdem Mark vor ihr die Treppe hinuntergetrabt war, ließ er sich wartend im Schneidersitz vor der untersten Stufe nieder und schaute gelangweilt auf die Uhr, wobei er so tat, als müsse er andauernd gähnen.


  „Schluss damit! Ich kann mich überhaupt nicht konzentrieren!”


  „Na gut!” Er verschränkte die Arme vor der Brust und schaute zu ihr hoch.


  Schließlich schaffte Rowena es bis hinunter zum Fuß der Treppe und weiter bis ins Wohnzimmer, wo sie Mark, bevor sie sich endlich auf die Couch sinken ließ, einen Klaps auf den Kopf verpasste.


  „Macht einen fix und fertig, diese Krankenpflege”, stöhnte er. In diesem Augenblick ging die Türglocke.


  „Wer mag denn das wohl sein?” fragte sie verwundert.


  „Ich könnte mal nachsehen. Wäre das ’ne Idee?”


  Sie hörte, wie er öffnete und mit jemandem ein paar Worte wechselte. Zu ihrer Verblüffung erschien dann plötzlich Tony Reid im Türrahmen zum Wohnzimmer, mit Mark im Schlepptau.


  „Wir wär’s mit ’nem Kaffee, Tony?” fragte Mark. „Oder lieber einen Drink?”


  „Zu Kaffee sage ich nicht Nein”, erwiderte Reid sichtlich irritiert. „Wie geht es Ihnen, Rowena?”


  „Ich habe schon bessere Tage gesehen”, antwortete sie verwirrt, da sie auf diesen Besuch in keiner Weise gefasst war und merkte, wie sie Herzklopfen bekam.


  „Setzen Sie sich doch, Tony!” sagte Mark, wobei er Rowena einen mahnenden Blick zuwarf, indem ein stummes „Benimm dich!” lag.


  Etwas unbehaglich wandte Reid sich zu Mark. „Ach, äh, vielleicht ist das doch keine so gute Idee …”


  „Wie nehmen Sie Ihren Kaffee?” fragte Mark, ohne auf die Bemerkung einzugehen, während Rowena den Wortwechsel entgeistert verfolgte.


  „Schwarz bitte, vielen Dank.”


  „Du auch Kaffee, Rowena?”


  „Sicher, warum nicht. Würdest du mir vorher bitte ins Badezimmer helfen?”


  „Aber gewiss doch!” Sofort kam er zu ihr herüber.


  „Bitte, setzen Sie sich, Reid”, sagte Rowena. „Entschuldigen Sie mich einen Moment.”


  „Ich kann auch gern ein andermal kommen”, bot Reid an.


  „Nein, nein. Nehmen Sie Platz! Es dauert nicht lange.”


  Obwohl offensichtlich alles andere als überzeugt, trat Reid auf einen Sessel zu, während Rowena, von Mark in der Taille gestützt, so schnell sie konnte über den Flur in Richtung Badezimmer humpelte, das im Erdgeschoss lag.


  „Was fällt dir ein?” zischte sie Mark verärgert an. „Auf Besucher bin ich noch nicht eingestellt! Erst recht nicht auf ihn!”


  „Nun hab dich mal nicht so!” flüsterte er zurück. „Woher soll er ahnen, dass du Bescheid weißt über sein Techtelmechtel mit deiner Schwester? Und dass du ihm Tod und Teufel an den Hals wünscht, das weiß er auch nicht. Ernst gemeint hast du das sowieso nicht. Keine Sekunde!”


  Sie musste sich ein Schmunzeln verkneifen. „Trotzdem! Und alles, ohne mich vorher zu fragen. Dazu hattest du kein Recht!”


  „Reg dich ab, Ro! Er ist ein anständiger Kerl, und ihr mögt euch doch, ihr zwei! Jetzt Schluss mit dem Quatsch! Drück die Klospülung und tu so, als hättest du mal eben gemusst. Und dann gehst du wieder rein und benimmst dich artig!”


  „Wir sprechen uns noch!” schimpfte sie. „Wenn ich dich überhaupt am Leben lasse!”


  „Ach Gottchen, ich hab ja solche Angst! Minnie Maus will mir ans Leder! Hilfe!” Feixend machte er sich in Richtung Küche davon.


  Reid stand noch immer und machte den Anschein, als wolle er ihr beispringen, als sie wieder ins Wohnzimmer geschlurft kam.


  „Geht schon, danke”, wehrte Rowena ab. „Meine Motorik ist etwas eingerostet. Nun setzen Sie sich doch endlich!” Sie kämpfte sich zum Sofa zurück, ließ sich keuchend und schwer atmend auf die Polster sinken und griff nach der Zigarettenschachtel, die auf dem Couchtisch lag.


  „Na, ob das so eine gute Idee ist?” ließ Reid sich vorsichtig vernehmen.


  „Da mögen Sie Recht haben, ist es wahrscheinlich nicht. Ich genehmige mir aber trotzdem eine.” Sie zündete sich eine Zigarette an und inhalierte tief. Schlagartig wurde ihr schwummrig und so speiübel, dass sie glaubte, ohnmächtig zu werden.


  „Ich habe es Ihnen ja gesagt!” Reid setzte sich neben sie und drückte die Zigarette aus. „Legen Sie einen Augenblick den Kopf in den Nacken. Augen zu dabei!”


  Zu schlapp zum Streiten, befolgte sie seine Anweisung. Dann, so glaubte sie zumindest, musste sie wohl eingeschlafen sein, weil sie plötzlich hörte, wie Mark sich fragend an Reid wandte. „Was ist mit ihr?”


  „Ach, nichts. Rowena wollte bloß eine rauchen.”


  Sie öffnete die Augen. „Reid hat gemeint, es wäre keine so gute Idee”, sagte sie. „War es auch nicht.”


  „Mensch, Rowena, du spinnst wohl!” schimpfte Mark gutmütig. „Jetzt trinkt erst mal euren Kaffee, ihr zwei. Falls ihr was braucht – ich bin in der Küche.”


  Reid reichte Rowena einen der Kaffeebecher und saß dann eine Zeit lang schweigend da, seinen Kaffee zwischen den großen Händen haltend. Dann fragte er: „Warum so missgestimmt, Rowena?”


  „Ich mag keine Überraschungen. Auf Besuch war ich nicht eingestellt.”


  „Falls in Ihnen bezüglich meiner Person ein Sinneswandel vorgegangen ist – warum haben Sie es mir nicht auf den Kopf zu gesagt, statt mir Tag für Tag aus dem Weg zu gehen? Wie ein dummer Junge behandelt zu werden, das finde ich nicht eben amüsant!”


  „Und ich finde es nicht amüsant, wenn man mich belügt.”


  Er nippte an seinem Kaffee und stellte den Becher auf den Couchtisch. „Ich soll Sie belogen haben? Inwiefern?”


  „Bezüglich Claudia. Was Ihre Beziehung zu ihr angeht. Und im Hinblick auf Ihre Diagnose auch.”


  „Bei einer Diagnose handelt es sich primär um fachliche Vermutungen. Eine Fehldiagnose liegt da durchaus im Bereich des Möglichen. Gelogen habe ich bezüglich meiner Schlussfolgerungen auf gar keinen Fall.”


  „Sie hatten etwas mit meiner Schwester. Streiten Sie es bitte nicht ab!” Als sie die Worte über die Lippen brachte und in seine blauen Augen blickte, fragte sie sich unwillkürlich, was dies alles sollte. Es war doch ganz offensichtlich nicht mehr wichtig! Sie wollte ihn auch gar nicht kränken.


  „Wie kommen Sie denn darauf?” Sein Rücken straffte sich, sein Blick nahm einen argwöhnischen Ausdruck an.


  „Meine Schwester hatte ein kleines Steckenpferd, Reid. Sie neigte dazu, ihre Tête-a-Têtes fürs Heimkino aufzunehmen.”


  Reids ohnehin bereits blasses Gesicht wurde noch eine Spur bleicher. Sein Blick schweifte in die Ferne, als versuche er, sich an einen Vorfall zu erinnern, zu dem die gerade gehörte Information vielleicht passen mochte. „Sie hat Aufnahmen gemacht?” Bestürzt sah er Rowena wieder an. Er wirkte derart betroffen, dass er ihr regelrecht Leid tat. Sie schämte sich geradezu. „Ja, lieber Himmel!” Mittlerweile hatte er sich vorn auf die Sofakante gesetzt, als wolle er jeden Moment aufspringen und davonstürzen. Rowena merkte, wie eine Ader an seiner Schläfe pulsierte. „Und Sie haben das Video, stimmt’s? Und gesehen haben Sie es auch?”


  „Gesehen habe ich es tatsächlich”, räumte sie ein. „Aber inzwischen ist es vernichtet.”


  „Na, jetzt wird mir einiges klar!” Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar und massierte sich das Gesicht.


  „Sie haben mich belogen”, wiederholte sie und fühlte sich gleichzeitig albern und mimosenhaft. Doch da sie einmal angefangen hatte, konnte sie die Sache nicht einfach fallen lassen.


  „Nun werden Sie aber nicht kindisch, Rowena! Jeder lügt mal”, entgegnete er resigniert. „Jeder!” Er sah sie an und wandte dann den Blick ab. „Dass ich mir eine schlimme Eselei geleistet hatte, das wollte ich nicht an die große Glocke hängen. Wie sich nun erweist, war dies Verhalten wohl noch dümmer, als ich dachte.”


  Reid schien dermaßen aufgewühlt, dass Rowena sich bereits versucht sah, ihn zu beschwichtigen. Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. „Meinen Sie nicht, dass Sie mir die Wahrheit schuldig sind?”


  „Doch, vermutlich.” Er trank einen Schluck Kaffee und starrte in den Becher, den er zwischen den Knien hielt.


  Rowena zog die Hand zurück und nahm gleichfalls einen Schluck, während sie abwartete, was er wohl zu sagen hatte. Irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, dass sie ein ziemliches Desaster angerichtet hatte.


  „Ein abgekartetes Spiel war das”, bemerkte er nach einiger Zeit. „Leider habe ich das erst verhältnismäßig spät gemerkt.” Angewidert schüttelte er den Kopf. „Im letzten Herbst sprach sie wegen eines Notfalls auf meine Mailbox. Als ich zurückrief, berichtete sie mir, sie habe schwere Depressionen und müsse dringend mit jemandem sprechen, sonst bringe sie sich um. Obgleich sie nicht mehr bei mir in Behandlung war, willigte ich ein und sagte ihr zu, sie aufzusuchen und ein Gespräch mit ihr zu führen.” Wieder sah er Rowena an, wandte jedoch diesmal den Blick nicht ab. „Ich habe es ihr abgenommen. Sie klang tatsächlich suizidgefährdet, betete mir sämtliche Medikamente vor, die sie verschrieben bekommen hatte, und wollte sie alle auf einmal mit Gin oder Wodka hinunterspülen. So genau weiß ich nicht mehr, welches Getränk sie erwähnte. Tut auch nichts zur Sache. Sie habe bereits alles vorbereitet, sagte sie weiter, und es gebe eigentlich nicht den geringsten Grund, wieso sie nicht Schluss machen solle. Am Telefon klang sie todernst, sodass es mir kalt den Rücken herunterlief. Also bin ich im Eiltempo hingefahren.”


  Rowena schüttelte sich. Was sie da hörte, hatte sie so nicht erwartet. „Erzählen Sie weiter”, bat sie leise, betroffen von seinem Gesichtsausdruck. Offenbar war er von sich selbst angewidert, ein Gefühl, dass sie nur zu gut kannte. Sie hätte es ihm gern gesagt. Doch das musste warten.


  „Bei meiner Ankunft stand die Haustür offen, was mir schon einigermaßen seltsam vorkam. Ich rief ihren Namen. Sie sei oben, antwortete sie mit kaum hörbarem Stimmchen. Also rannte ich die Treppe hinauf. Sie räkelte sich splitternackt auf dem Bett, kicherte vor Vergnügen und amüsierte sich darüber, dass ich mich hatte herlocken lassen. Ich war außer mir und sagte ihr gehörig die Meinung, aber dann fiel sie regelrecht über mich her.” Kopfschüttelnd starrte er in seinen Kaffeebecher. „Und selbst bei dem, was dann folgte, hatte ich eine ungeheure Wut auf uns beide – auf sie, weil sie mich hereingelegt hatte, und auf mich, weil ich auf sie hereingefallen war und mich auch noch von ihr herumkriegen ließ. Mach, dass du fortkommst, und zwar schleunigst, habe ich mir immer wieder gesagt. Aber … ich konnte nicht widerstehen.”


  Seufzend schüttelte er den Kopf. „Danach habe ich ihr verboten, mich jemals wieder anzurufen. Dann bin ich eiligst davon. In der nachfolgenden Woche ging die Sache mit den Anrufen los und entwickelte sich zu einem Albtraum. Sie hörte einfach nicht auf! Zwanzig, dreißig Mal am Tag rief sie in der Praxis an, außerdem allabendlich bei mir zu Hause. Sie ließ sich sogar über die Rufumleitung auf meinen Pieper durchstellen, wenn ich mal ausging, um dem Telefon für einige Zeit zu entrinnen. Wochenlang ging das so, bis ich beschloss, eine einstweilige Verfügung gegen sie zu erwirken. Da hörte der Spuk mit einem Mal auf. Ich konnte es zunächst gar nicht fassen. Doch es vergingen tatsächlich Tage und Wochen, ohne dass sie anrief. Es war ungefähr so, als säße man im Gefängnis, und auf einmal wird einem die Strafe erlassen. Ich war sie los! Einfach so! Ich habe versucht, die ganze vermaledeite Geschichte zu vergessen, sie mir einfach aus dem Kopf zu schlagen. Von Claudia habe ich nie wieder etwas gehört – bis Sie mich über ihren Tod informierten.”


  Rowena wusste nicht, was sie sagen sollte. Sicher, nun hatte sie endlich die Wahrheit erfahren. Doch das war ja nicht alles. Wie sie Reid allerdings den Rest beibringen sollte, das war ihr unerfindlich. Außerdem war sie sich gar nicht sicher, ob sie es überhaupt wollte.


  „Wieso haben Sie so getan, als seien Sie dadurch geschädigt worden?” Sowohl seine Miene als auch seine Stimme wirkten resigniert. „Im Grunde haben Sie doch nichts damit zu tun und erst recht keinen Schaden davongetragen!”


  „Ich habe überhaupt nicht so getan! Sie, Sie haben unter Vortäuschung falscher Tatsachen gehandelt!”


  „Wie das? Weil ich mich zu einer kapitalen Dummheit hinreißen ließ? Zu einer einzigen, unappetitlichen Intimität mit einer Frau, die zufällig Ihre Schwester war? Und wieso soll meine Diagnose gelogen sein? Wenn Sie schon Ihrem Herzen Luft machen, dann bitte richtig!”


  „Bezüglich Ihrer Diagnose habe ich mich versprochen. Gelogen haben Sie nicht, sondern sich geirrt. Das weiß ich aber erst seit kurzem.”


  „Ich verstehe nicht, was Sie meinen. Könnten Sie das vielleicht näher erläutern?” fragte er gereizt, wobei er den Knoten seiner Krawatte lockerte.


  In diesem Augenblick erschien Mark mit einem Tablett voller Käsehäppchen und Salzgebäck, das er auf dem Couchtisch absetzte. „Ich werde mal den Schiedsrichter spielen, habe ich mir überlegt. Sonst macht ihr zwei in einer Tour weiter und redet am Ende am eigentlichen Thema vorbei.”


  „Es wäre mir lieb, wenn du dich da heraushalten würdest”, setzte Rowena an.


  Reid schnitt ihr das Wort ab. „Nein, ich halte das für eine gute Idee. Darf ich mir noch einen holen?” Er hielt den Kaffeebecher hoch.


  Mark und Rowena antworteten gleichzeitig. „Bitte, bedienen Sie sich. Nur zu!”


  Sobald er außer Hörweite war, sah Rowena Mark missgelaunt an. „Was soll das? Wieso mischt du dich da ein? Ich würde das bei dir auch nicht machen!”


  „Weiß ich.” Er blieb gelassen. „Andererseits würde ich die Art Hilfe, die du brauchst, auch gar nicht benötigen.”


  „Was soll das denn heißen?”


  „Das bedeutet, dass du dich verrannt hast, und zwar bereits seit Claudias Tod. Es bedeutet weiterhin, dass ihr zwei einen Vermittler braucht, der euch sagt, wo es langgeht. Drittens bedeutet es, dass ihr beide nicht besonders gut mit Gefühlen umgehen könnt. Deshalb mache ich den Schiedsrichter.”


  „Gute Idee”, bemerkte Reid erneut, als er mit seinem Kaffee zurückkehrte.


  „Legen Sie das Jackett ab”, forderte Mark ihn auf. „Machen Sie es sich bequem.”


  Mit einem Lächeln, das wirkte, als fände er Marks Vorschlag unter den gegebenen Umständen grotesk, hängte Reid sein Sakko über eine Sessellehne, blieb aber stehen.


  „Bisschen Käse gefällig?” fragte Mark.


  „Vielen Dank. Ich habe nämlich Hunger.”


  „Das dachte ich mir, und deshalb koche ich etwas zum Dinner. Für uns drei!”


  Rowena stöhnte auf und verdrehte die Augen. „Mark, jetzt nutzt du aber die Situation schamlos aus!” sagte sie anklagend.


  „Sehr richtig. Los, hinsetzen, Tony!” Die Arme vor der Brust verschränkt, stand Mark da wie ein altgedienter, doch immer noch engagierter Lehrer. „So, wir gehen folgendermaßen vor”, sagte er zum Auftakt, nachdem Reid sich gesetzt hatte. „Ihr müsst unbedingt miteinander reden, ihr zwei, und zwar auf der Stelle. Du, Rowena, bist durch die Angelegenheit mit Claudia blind gegenüber wichtigen Dingen geworden. Und Sie, Tony, Sie mögen zwar Psychiater sein, doch das hat Ihnen augenscheinlich bei der Bewältigung dieser Situation wenig genützt.”


  Reid lachte. „Manche von uns sind Psychiater geworden, weil wir anderer Leute Probleme besser in den Griff bekommen als unsere eigenen. Wir sprachen gerade über meine Diagnose, wenn ich mich recht erinnere”, sagte er, zu Rowena gewandt. „Ich würde gern erfahren, was Sie da neuerdings herausbekommen haben.”


  „Es ist höchst interessant”, bemerkte Mark.


  „Würdest du bitte deine persönliche Meinung außen vor lassen?”


  „Reg dich ab, Ro! Es ist doch wirklich interessant! Willst du nun unserem Gast Auskunft geben, oder willst du deine Energie in Streitereien mit mir verschwenden?”


  „Jetzt wird mir die Sache aber langsam unheimlich!” sagte sie und sah dabei von einem zum anderen. „Was ist hier eigentlich los?”


  „Gar nichts”, versicherte Mark.


  „Mich interessiert nur, was Sie herausgefunden haben”, erklärte Reid, während er sich ein Stück Cheddar-Käse in den Mund steckte und mit dem frischen Kaffee nachspülte.


  „Ihr führt doch was im Schilde, ihr zwei!”


  „Nun erzähl ihm schon von deinen Nachforschungen, Ro!”


  Sie wäre ihrem Verdacht liebend gern nachgegangen, sah aber ein, das es Zeitvergeudung wäre. Keiner der beiden Männer hätte zugegeben, all dies inszeniert zu haben. Seufzend kuschelte sie sich in die Sofaecke. „Ironischerweise”, wandte sie sich an Reid, „las ich davon zum ersten Mal in Ihrem Wartezimmer. In einer alten Ausgabe von Psychology Today. Können Sie etwas mit der Abkürzung FAS anfangen? Klingelt da was bei Ihnen?”


  „Durchaus. Aber sagen Sie mir, was da bei Ihnen klingelt!”


  „So geht das nicht! Sie behandeln mich schon wieder wie eine Patientin.”


  „Nein”, mischte Mark sich ein. „Tut er nicht!”


  „Ich möchte eben wissen, was Sie dazu zu sagen haben”, meinte Reid. Sein Blick schweifte von Mark zu Rowena und dann wieder zurück. „Rowena hat Recht. Allmählich wird es tatsächlich unheimlich.”


  „Ich gebe auf”, rief Rowena lachend. „Holst du bitte die Artikel, Mark?”


  „Klar. Und während ich das tue, kannst du Tony ja schon mal deine Theorie bezüglich Claudias Selbstmord vortragen.”


  „Eine Theorie?” fragte Reid. „Was dagegen, wenn ich die Krawatte abnehme?”


  „Von mir aus”, sagte sie. Und während sie ihm dabei zusah, wie er die Krawatte noch weiter lockerte und sie sich, ohne den Knoten zu öffnen, über den Kopf zog, vergaß sie zusehends, was sie eigentlich hatte sagen wollen. Cary, so fiel ihr ein, hatte sich immer Hemd mitsamt Pullover in einem Zug über den Kopf gestreift und sich dann Jeans, Unterhosen und Strümpfe ausgezogen, alles auf einmal. Zwei Handgriffe – und schon war er fertig für die Dusche. Rowena konnte ihn sich bildlich vorstellen, wie er dastand, klein, stämmig, sonnengebräunt, und sie vermisste ihn so sehr, als wäre er nicht vor Jahrzehnten gestorben, sondern gerade erst vor ein paar Tagen.


  „Was ist?” fragte Reid.


  Was für wunderbare Augen er hat! dachte Rowena. Und selbst die allerkleinste Stimmungsänderung fällt ihm auf! Sie erinnerte sich, wie er seinerzeit, bei dem Kuss unter der Markise an jenem Regentag, überrascht zusammengezuckt war und wie sein Mund sich angefühlt hatte. Während du im Koma lagst, hat er dich jeden Tag im Krankenhaus besucht, hat deinen Vater und deine Bekannten kennen gelernt! Mark hatte ihn für diesen Abend eingeladen, und er war gekommen. Auch wenn sie einander noch fremd waren, sie und er, nahm er doch bereits einen beträchtlichen Platz in ihrem Leben ein. Erstaunlicherweise fand sie sich bei seinem Anblick nicht mehr hässlich, hatte sie doch endlich begriffen, dass es auf Äußerlichkeiten nicht ankam.


  „Alles in Ordnung mit Ihnen?” Er beugte sich forschend näher. Auf seinen Zügen breitete sich Besorgnis aus.


  „Sie machen sich ja tatsächlich etwas aus mir, Reid, stimmt’s?”


  „Und das haben Sie jetzt gerade endlich kapiert?”


  Sie nickte.


  „Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du etwas schwer von Begriff bist?” Lächelnd rückte er näher an sie heran.


  „Noch nicht. Aber vielleicht hätte es mal einer tun sollen.”


  Benommen registrierte sie, wie er ihre Hand nahm. „Du wolltest doch deine Theorie über den Suizid erläutern”, drängte er sanft.


  „Ich glaube nicht an einen Selbstmord.”


  „Was war es denn dann?” wollte er wissen.


  „Vielleicht war ihr eins ihrer Versuchskaninchen auf die Schliche gekommen und mit ihrem kleinen Hobby nicht ganz einverstanden.”


  „Mord ist eine ziemlich schlagkräftige Art, Einsprüche vorzubringen, Rowena.”


  „Das erzähle ich ihr schon seit Monaten.” Mark kam ins Wohnzimmer und nahm sich, nachdem er Reid die Artikel gereicht hatte, ein Stück Brie vom Tablett. „Etwas Käse gefällig, Ro? Dinner ist in ’ner halben Stunde fertig.”


  Sie entzog Reid ihre Hand und umschlang die angewinkelten Knie mit den Armen. „Eigentlich müsste ich euch beiden diese kleine Einlage ja übel nehmen. Da ihr zwei allerdings wohl ebenfalls sauer auf mich seid, sind wir quitt und können nun über Claudia reden.”


  „Du glaubst ja gar nicht, wie ungern ich über deine Schwester spreche”, wandte Reid ein. „Wenn jedoch die Sache damit endgültig vom Tisch kommt, dann in Gottes Namen. Erstens, was FAS angeht. Zu meiner Verteidigung darf ich anführen, dass es vom ärztlichen Standpunkt aus sehr schwer zu entscheiden ist, ob FAS vorliegt – es sei denn, man verfügt über die Patientengeschichte direkt vom Tage der Empfängnis an. Ich jedenfalls ging von Erotomanie aus. Es passte alles zusammen, und für mich tut es das heute noch. Doch nehmen wir einmal an, deine Argumentation stimmt. Von FAS zum Mord – wie soll das gehen, Rowena? Ein Quantensprung!”


  „Augenblick mal”, ging Mark dazwischen, „sei lieber froh, dass du von der Verdächtigenliste runter bist!”


  „Wie bitte? Habt ihr etwa geglaubt, ich hätte Claudia umgebracht? Das traut ihr mir zu?”


  „Als ich das Video fand, habe ich das durchaus für möglich gehalten”, meinte Rowena.


  „Gut zu wissen, dass ich einen solch positiven Eindruck auf dich gemacht habe”, brummte er grollend.


  „Aber dass ihr Tod Selbstmord sein soll, das kann mir niemand erzählen, und ich werde es auch in Zukunft nicht glauben.”


  „Und aus welchem Grund?” wollte Reid wissen.


  „Aus dem Grund, weil sie sich nie und nimmer umgebracht hätte. Das weiß ich mit absoluter Sicherheit!”


  „Kapierst du jetzt, was ich meine?” sagte Mark zu Reid.


  „Ihr zwei braucht euch gar nicht erst gegen mich zu verbünden!” rief sie warnend. „Dass ich eure heimtückische Verschwörung heute Abend großzügig übersehe, heißt noch lange nicht, dass ich mich von euch durch den Kakao ziehen lasse! Ich bin ja nicht verrückt!”


  „Na schön, dann lass hören”, sagte Mark herausfordernd. „Wer hat sie denn nun umgebracht?”


  „Derjenige, der die Aufnahme gemacht hat”, konterte sie wie aus der Pistole geschossen.


  „Verstehe ich nicht”, sagte Reid. „Welche denn?”


  „Deine”, erklärte Rowena. „Alle anderen wurden mittels einer Zeitschaltuhr gestartet und beendet. Aber bei deiner hat jemand aus Fleisch und Blut die Kamera bedient.”


  Reid wurde wieder blass. „Soll das heißen, dass eine dritte Person mit von der Partie war?”


  „Leider”, stellte Mark fest.


  „Was denn – hast du das Band etwa auch gesehen?” fragte Reid ihn.


  Mark nickte bedauernd.


  „Oh Gott, das wird ja immer schlimmer!” Er schlug die Hände vors Gesicht.


  „Ich gucke mal nach dem Essen.” Mark verzog sich schleunigst in die Küche.


  „Entschuldige”, murmelte Rowena. „Dass alles auf diese Weise ans Licht kommt, lag nicht in meiner Absicht.”


  „So? Was war denn dann deine Absicht? Eine ganzseitige Anzeige in der New York Times zu schalten? Oder eins von diesen Leichtflugzeugen, die so ein Reklamebanner hinter sich her ziehen, zu chartern?”


  „Nun übertreib mal nicht! Meine Schwester hat dich zum Narren gehalten. Ich weiß, wie das ist, und ich kann es dir nachfühlen. Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass du nicht ehrlich zu mir warst.”


  „Unehrlich war ich aber auch nicht! Ich gebe ja zu, ich habe an jenem Abend nicht auf dem Absatz kehrtgemacht und bin nicht gegangen, obwohl ich es hätte tun können. Aber das hat doch mit dir nichts zu tun!”


  „Sie war meine Schwester!”


  „Ja – und?”


  „Nun … ach, ich weiß auch nicht!”


  „In gewisser Hinsicht stimmt das, was Mark sagt. Wenn es um die Bewältigung meines eigenen Gefühlslebens geht, tauge ich nicht viel.”


  „Da haben wir etwas gemeinsam.”


  „Ob wir wohl mal darüber hinwegkommen, Rowena?”


  „Mir scheint, das sind wir schon.”


  Er lehnte sich zurück. „Muss ich jetzt in mich gehen und Buße tun?”


  „Das wohl nicht, nein.”


  „In Zukunft also”, sagte er, während ein Lächeln über sein Gesicht glitt, „darf ich unter Umständen mit einem Rückruf rechnen?”


  „Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit, würde ich sagen.”


  „Weil ich ein Geständnis abgelegt habe?”


  „Deswegen auch. Und weil ich zu der Einsicht gelangt bin, dass es auf reine Zeitvergeudung hinausläuft, wenn ich Angst vor dem habe, was passieren oder nicht passieren könnte. Ich will kein Leben, das nur die Hälfte wert ist. Tot sind wir noch lange genug.”


  „Sehr richtig!” stimmte er zu.


  „Mein Vater hat mir versichert, dass Jeanne, als sie mit mir schwanger war, kaum Alkohol trank. Das Risiko, dass ich unter FAS leide, ist somit gering. Ein bisschen Angst hatte ich schon davor.”


  „Da bist du sicher erleichtert.”


  „Und wie! Also, ehe ich sterbe, gibt es noch einiges, was ich zu tun gedenke.”


  „Als da wäre?”


  „Rück mal ein bisschen näher, damit ich es dir ins Ohr flüstern kann!”


  Schelmisch lächelnd kam er ihrer Aufforderung nach.


  28. KAPITEL


  Nach dem Dinner hatten sie sich wieder ins Wohnzimmer zurückgezogen. Mit einem Weinglas in der Hand saß Reid in der einen Couchecke, während Rowena, in die andere gekuschelt, gegen den Schlaf ankämpfte. Mark hockte im Schneidersitz den beiden gegenüber vor dem Couchtisch.


  „Ihr zwei könnt von mir aus noch den Wein austrinken”, sagte Rowena gähnend. „Ich für meinen Teil muss ins Bett.”


  „So langsam sollte ich aufbrechen”, bemerkte Reid nach einem raschen Blick auf seine Armbanduhr. „Auf mich warten noch ein paar Aufzeichnungen.”


  „Aber es ist doch nicht mal neun Uhr!” wandte sie schuldbewusst ein.


  „Ab ins Bett mit dir, Ro”, befahl Mark. „Dein Kreislauf spielt nach dem Unfall noch verrückt. Es macht dir schon keiner einen Vorwurf, wenn du dich von der Party verdrückst.” Er stand auf und gab Reid zum Abschied die Hand. „Hat mich gefreut, dich wiederzusehen, Tony.”


  „Hast du nicht Lust, mal sonntags mit Richard zu kommen und eine Bootsfahrt zu unternehmen?”


  „Mann, das wär toll! Ich frage ihn.” An Rowena gewandt, sagte Mark: „Ich räume noch eben das Geschirr in die Spülmaschine. Wenn du rauf willst, ruf mich!”


  „Also, meine Liebe”, sagte Reid, als Mark fort war. „Wann sehe ich dich wieder?”


  „Wann möchtest du mich denn sehen?”


  „Wie wärs mit einer Bootspartie am Samstagnachmittag?”


  „Mit dem größten Vergnügen!”


  „Okay. Wir sprechen uns morgen.”


  „Reid, bestimmte Dinge fasse ich ausgesprochen wörtlich auf. Sag also nicht, wir sprechen uns morgen, wenn du das gar nicht vorhast. Denn wenn du dich dann nicht meldest, bilde ich mir gleich alles Mögliche ein.”


  „Okay. Dann sage ich eben nicht, dass ich dich morgen nicht anrufe. Darf ich dir wenigstens einen Gutenachtkuss geben?”


  „Eigentlich nicht. Aber lass dich trotzdem nicht davon abhalten!”


  „Das hast du jetzt davon, dass du mir was ins Ohr flüsterst!” Er rutschte zu ihr herüber und legte ihr den Arm um die Taille. „Ich nehme nämlich auch alles ziemlich wörtlich”, raunte er, wobei er die freie Hand unter ihr Pyjamaoberteil schlüpfen und sie ganz langsam an ihrem Rücken herauf und herunter gleiten ließ.


  „Das ist aber nicht fair, eine kränkliche Dame so zu belästigen!”


  „Du nimmst alles wörtlich, und ich bin nun mal nicht fair!”


  „Ach, nein!” Sie bettete den Kopf an seine Schulter. „Und wenn ich dann auf deinem Boot bin, dann nutzt du meinen angegriffenen Zustand erst recht aus, stimmt’s?”


  „Verlass dich drauf!” Die Hand stahl sich nun seitlich um sie herum und legte sich über ihre Brust, was ihr fast den Atem verschlug. Sie stoppte ihn, indem sie seine Hand mit der ihren festhielt.


  „Am Samstagnachmittag warte ich mit einem ganzen Dutzend Kondome”, flüsterte sie.


  „Wo bleibt mein Abschiedskuss?”


  Es kostete sie einige Mühe, den Kopf zu heben. „Los, hol ihn dir!” Errötend lächelte sie ihn an.


  „Also dann …” Er küsste sie auf die Lippen, dann auf die Stirn, zog die Hand zurück und sagte: „Bring lieber gleich zwei Dutzend!”


  Lachend zeichnete sie mit dem Finger die Umrisse seiner Lippen nach. Noch einmal küsste er sie und stand dann auf, um seine Jacke anzuziehen. „Dann also bis morgen.”


  „Alles klar. Nacht, Reid!”


  Er winkte, rief Mark ein „Gute Nacht” zu und ging hinaus.


  Rowena blieb an ihrem Platz, bis sie sich wieder ein wenig gefasst hatte, und ging dann in die Küche, wo sie sich an dem Marmortisch niederließ, und darauf wartete, dass Mark mit dem Beladen des Geschirrspülers fertig wurde.


  „Brauchst du Hilfe, oder schaffst du’s allein nach oben?” fragte er.


  „Augenblick noch.”


  Er wischte die Arbeitsfläche des Küchenblocks ab, warf den Schwamm in die Spüle und trocknete sich die Hände an einem Geschirrtuch. „Möchtest du einen Tee?”


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Was ist? Bist du mir jetzt doch böse?”


  „Nein, nein. Es verblüfft mich nur, dass du das gemacht hast. Für die, die dir am Herzen liegen, riskierst du auch etwas. Ich hingegen habe noch nie im Leben etwas riskiert. Entweder habe ich alles so hingenommen, wie es kam, weil ich geglaubt habe, was man mir sagte, oder ich habe mich versteckt und nicht hingeschaut und mir die ganze Zeit gewünscht, ich könnte weglaufen.”


  „Ja und?” sagte er, wobei er sich ihr gegenüber am Tisch niederließ. „Zumindest verstellst du dich nicht und hast echte Gefühle. Tony ebenfalls. Aber vermutlich bis du jetzt endlich über ihn im Bilde. Weißt du, was mir an ihm imponiert hat, Ro?”


  „Was denn?”


  „Als ich ihn über den Unfall in Kenntnis setzte, ließ er alles liegen und stehen und kam gleich im Galopp an. Macht nicht jeder, sich ohne viel Getue auf die Socken zu machen!”


  „Weiß ich. Kaum einer macht das.”


  „Willst du wirklich keinen Tee?”


  „Nein. Ich leg mich jetzt besser hin.”


  „In Ordnung. Dann komm!”


  Er half ihr die Treppe hinauf. Bevor sie sich hinlegte, drückte sie ihn fest an sich. „Vielen Dank”, flüsterte sie.


  „Rein mit dir”, befahl er und schlug die Bettdecke zurück.


  Sie krabbelte unter die Decke, und Mark setzte sich zu ihr auf die Bettkante.


  „Jetzt pass mal auf, mein Herz. Du hast mich seinerzeit auch nicht hängen lassen und mir bei der Pflege von Tim bis zuletzt beigestanden. Seine feine Familie, die wollte ja nichts von ihm wissen, aber du warst zur Stelle. Als es schließlich nur noch mit häuslicher Pflege ging und ich mich aus Angst, er könnte während meiner Abwesenheit sterben, nicht aus dem Zimmer traute, da hast du seine Hand gehalten und ihm etwas vorgelesen. Du hast ihn gefüttert und sauber gemacht, damit ich mal ’ne Atempause bekam und mich im Badezimmer ausheulen konnte. Und später dann, als es vorbei war, als ich rausmusste aus der Wohnung, weil ich allein da drin völlig durchgedreht wäre, hast du mir ein neues Zuhause geboten. Also, danke mir bitte nicht dafür, dass ich das heute so hingebogen habe, damit ihr zwei, Tony und du, mal alles ausdiskutieren konntet. Das war das Mindeste, was ich tun konnte. Jetzt schlaf schön und träum was Hübsches. Wir sehen uns morgen!”


  An einem Samstagabend zweieinhalb Wochen später betrat Ian das Büro des Restaurants. Es war kurz nach elf. Er war derart verblüfft, Rowena hinter dem Schreibtisch vorzufinden, dass er die Zigarette fallen ließ.


  „Na, Sie haben mir aber einen Schrecken eingejagt”, sagte er und bückte sich, um die glimmende Zigarette vom Boden aufzuheben.


  „Tut mir Leid. Aber ich wollte Sie unter vier Augen sprechen.”


  „Sie fühlen sich besser, nicht wahr? Man sieht es Ihnen an.”


  „Allmählich wird es wieder. Kommen Sie, setzen Sie sich!”


  Er sah über die Schulter in Richtung Tür. „Ich habe aber noch gar nicht abgeschlossen …”


  „Dann komme ich mit. Ich kriege hier sowieso Platzangst.” Sie folgte ihm und setzte sich an die Bar, während er die Eingangstür abschloss.


  „Kann ich Ihnen was anbieten?” fragte er, wobei er sich hinter den Tresen begab. „Ich wollte mir noch einen Brandy auf die Schnelle gönnen, ehe ich mich auf den Heimweg mache.”


  „Nein, danke.” Sie verstand sehr wohl, wieso er hinter der Theke in Deckung ging.


  Er holte sich einen Aschenbecher, drückte die Zigarette aus und zündete sich gleich die nächste an. „Oh, Entschuldigung! Auch eine?” Er hielt ihr die Schachtel hin.


  „Nein, danke. Möchten Sie sich nicht setzen?”


  „Ach, ich stehe auch gern. In welcher Angelegenheit wollten Sie mich denn sprechen?” Während er an seinem Brandy nippte, beobachtete er sie über den Rand des Schwenkers.


  „Ich halte es für an der Zeit, dass Sie erzählen, was wirklich geschah, Ian.”


  Beide wandten den Kopf, als draußen eine Polizeiwagen langsam vorbeirollte.


  „Warum konnten Sie es nicht auf sich beruhen lassen?” fragte er bekümmert. „Ich habe doch versucht, Sie zu warnen!”


  „Auf sich beruhen lassen? Wie denn? Was immer sie auch sonst gewesen sein mag – immerhin war Claudia meine Schwester!”


  „Eine Tatsache, die mir nach wie vor in höchstem Maße unbegreiflich erscheint.”


  „Hatten Sie etwas mit ihrem Tod zu tun?” fragte sie leise.


  Falls die Frage ihn aus dem Konzept brachte, ließ er es sich nicht anmerken. Er holte tief Luft. „In gewisser Hinsicht könnte man so sagen.”


  „Sie waren es, der Dr. Reid gefilmt hat, nicht wahr?”


  Er nickte, den Blick zum Fenster gerichtet.


  „Warum haben Sie das getan?”


  Ian hob die Schultern, nahm einen Schluck und zog an seiner Zigarette. „Irgendwie war es wie eine schwarze Komödie. Es gab eine Zeit, da war ich Claudia sehr zugetan, wissen Sie? Eine ziemlich gründliche und katastrophale Fehleinschätzung meinerseits. Aber was soll man machen!” Er schaute Rowena in die Augen und lächelte verlegen. „Kein Sinn, keine Logik. Ich floh aus der erdrückenden Enge einer Ehe in England. Ich flüchtete aus der Verbindung mit einer Frau, deren hauptsächliches Lebensziel darin bestand, Einladungen für sich herauszuschlagen, und zwar zu allen möglichen Feierlichkeiten – Hauptsache, einer von den Royals tauchte dort auf. Mein Gott, was für eine dumme Gans! Trotzdem hat es an die zehn Jahre gedauert, bis ich sie endlich los war. Der Pfiffigste bin ich wohl nie gewesen. Dann kam ich, auf der Suche nach einem neuen Ziel, nach Amerika, fand es aber nicht in New York und beschloss, mich stattdessen der Ruhe wegen in der Provinz niederzulassen. So nahm ich das Stellenangebot als Geschäftsführer in diesem Lokal an. Genau das Richtige für mich, wissen Sie, denn ich bin buchstäblich im Hotelgewerbe groß geworden. Meine Familie besaß mehrere Hotels, ich besuchte die schweizerischen Hotelfachschulen – das Übliche. Da kam mir dies Restaurant wie gerufen.


  Angenommen habe ich wegen Claudia. Einer Frau wie ihr war ich nie zuvor begegnet – glamourös, protzig elegant und, unter der Oberfläche, ein klein bisschen verrucht. Freilich, von der Führung eines Gastronomiebetriebs hatte sie keine Ahnung, aber ich bewunderte ihren Mut, also trat ich die Stelle an. Von Anfang an war ich ihr Vertrauter. Sie hielt mich wohl für schwul, was mich nicht weiter kümmerte, und versorgte mich mit dem neuesten Klatsch und den Einzelheiten ihrer Eroberungen. Anfangs machte es mir regelrecht Spaß, tagtäglich hierher zu kommen und mir anzuhören, was sie in der Nacht zuvor so alles angestellt hatte. Ich hörte zu und enthielt mich jeden Kommentars, was sie ihrerseits als wortlose Zustimmung interpretierte. In Wirklichkeit war ich weder dagegen noch dafür. Ich nahm sie einfach so, wie sie war, und eine ganze Weile kamen wir blendend miteinander aus. Ich bekam meine tägliche Unterhaltung geliefert, während sie jemanden gefunden hatte, dem sie brühwarm ihre nicht enden wollenden Intrigen auftischen konnte. Ich amüsierte mich köstlich. Wahrscheinlich halten Sie mich jetzt für einen ziemlich oberflächlichen Kerl.” Er verstummte, um wieder an seiner Zigarette zu ziehen, und lehnte sich gegen den Barblock hinter ihm.


  „Es blieb jedoch nicht aus, dass sie nach einigen Jahren allmählich von ihren Schandtaten eingeholt wurde. In einer Kleinstadt kann man eben die Leute nicht ungestraft zum Narren halten. Also kam es zu der einen oder anderen Szene. Durchtrieben, wie sie war, machte sie sich meist im entscheidenden Moment davon, um dann später wieder aufzutauchen und zu kichern wie ein albernes Schulmädchen. Mit der Zeit musste ich mich immer wieder mit Leuten auseinander setzen, die völlig am Ende waren, musste sie mit einem Drink besänftigen, mit einem guten Rat. Das Ganze nahm jedoch überhand, und allmählich verflog meine Toleranz gegenüber ihren Eskapaden. Ich musste Telefonanrufe für sie entgegennehmen, Leute für sie abwimmeln – und es nahm ständig zu.


  Als ich von den Videos Wind bekam, hielt ich das zunächst auch nur für eins ihrer überdrehten Hirngespinste. Bei Claudia konnte man nie wissen, was Wirklichkeit war, was sich tatsächlich ereignet oder was sie einfach nur erfunden hatte.”


  „Ich weiß”, warf Rowena ein. „So war sie immer.”


  „Nun, dann werden Sie sicher verstehen, was ich dachte, als sie ins Büro kam und mir ihre neueste Videokamera vorführte. Die war nämlich weiß Gott nicht erfunden. Als sie mir dann von den Aufnahmen berichtete, die sie gemacht hatte, kam mir das irgendwie doch zu kaltblütig und zu klinisch vor, um echt zu sein. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie diese Geschichten frei erfunden hatte – zu meinem Amüsement. Mit der Zeit musste ich dann allerdings zwei Dinge zur Kenntnis nehmen: dass die Geschichten in der Tat stimmten, und dass ihr Genuss an den Eroberungen in der eigentlichen Verführung lag, verbunden mit der Tatsache, dass sie anhand der Videos einen Beweis dafür besaß. Der Sex an sich, der brachte ihr dabei keinerlei Befriedigung. Den musste man lediglich über sich ergehen lassen, um einen weiteren Sieg zu erringen. Schon bald hatte ich dieses Spiel bis zum Überdruss satt. Nun war sie es, die mir extrem auf die Nerven ging. Ich musste also einen irren Spagat vollführen: Einerseits wurde sie mir außerordentlich unsympathisch, andererseits war ich ihr auf eine irrationale und völlig unerklärlicher Weise weiterhin zugetan. Klingt grotesk, nicht wahr?”


  „Nein”, sagte Rowena mit einem Blick in seine haselnussbraunen Augen, in denen sich spiegelte, wie sehr ihn das alles belastete. „Ich verstehe vollkommen. Ich fand sie auch unsympathisch, habe sie aber dennoch geliebt. Man wurde ihr regelrecht hörig.”


  „Genau! Ich wusste ja gar nicht, dass Sie eine so … objektive … Meinung von ihr haben!”


  „Wir haben uns ja auch nie richtig über sie unterhalten. Sie gingen mir in dieser Hinsicht aus dem Weg.”


  „Das stimmt”, räumte er bedauernd ein. „Ich hatte das Gefühl, mich auf sehr schwankendem Boden zu bewegen.”


  „Wie hat Claudia Sie dazu bewegen können, das alles mitzumachen?”


  „Dazu muss ich mich wohl doch erst einmal setzen. Ich bin ziemlich müde. Mir graut schon seit Monaten vor diesem Gespräch; ich habe es kommen sehen und mich innerlich gewappnet … ich weiß auch nicht! Schrecklich, so eine Szene, was? Ich hätte wissen müssen, dass es nicht Ihrem Stil entspricht.”


  Sie nahmen an einem der Zweiertische beim Eingang Platz.


  „Wir haben zwar sehr auf Diskretion geachtet”, erläuterte er nach einer Weile. „Trotzdem vermutete Claudia wohl, dass ich etwas mit Mae angefangen hatte.”


  „Tatsächlich? Sie waren zusammen?”


  „Sind wir nach wie vor”, stellte er richtig. „Schon gute fünf Jahre. Eine Beziehung, die uns beiden gut tut. Mae ist geschieden und hat eine reizende kleine Tochter. Ihre Ehe war eine Katastrophe; eine Wiederheirat steht außer Frage für sie. Mir geht’s genauso, denn meine Ehe war ein ähnliches Fiasko. Es ist also eine feste, dauerhaft Beziehung, die auf gleichen Voraussetzungen beruht und beiderseitige Bedürfnisse befriedigt, ohne dass wir unsere Freiheit aufgeben. Wir hielten sie geheim, so gut es ging, aber Claudia kam dahinter. Deshalb stellte sie mich vor die Wahl: Entweder tue ich ihr diesen einen Gefallen, oder sie müsse beim Personal einsparen und jemanden entlassen. Nun bin ich zwar nicht auf diesen Job angewiesen – auf andere übrigens auch nicht –, Mae allerdings schon. Ihr Exmann kommt seiner Unterhaltsverpflichtung für das Kind nur sporadisch nach. Mae braucht den Job hier also dringend. Außerdem hat sie ihren Stolz und würde im Traum nicht darauf kommen, von mir Geld anzunehmen, und sei es auch nur als Darlehen. Claudia hatte also meine Achillesferse entdeckt – wie bei zahllosen anderen Opfern auch. Und genau auf diese wunde Stelle zielte sie mit traumwandlerischer Sicherheit, wie sie es auch bei anderen so viele Male getan hatte. Ich fragte sie, was sie denn von mir wolle.


  Ach, nichts Weltbewegendes, gab sie zur Antwort. Sie habe sich in den Kopf gesetzt, den Doktor zu ihrer Trophäensammlung hinzuzufügen. Das sei eine große Herausforderung und nicht ganz unproblematisch. Sie könne nicht einfach die Zeitschaltuhr einstellen und das Ganze nach dem bisherigen Schema ablaufen lassen, denn sie müsse sich ja zunächst etwas einfallen lassen, mit dem sie Reid überhaupt zum Haus locken könne. Also sollte ich mich, mit der Kamera im Anschlag, im Ankleidezimmer postieren, wenn es so weit war. ‚Nur dieses eine Mal, Ian. Dann bitte ich Sie nie wieder um einen Gefallen!‘“ Kopfschüttelnd hielt er inne. „Wenn Sie gestatten, Rowena, hole ich mir noch einen Schluck.”


  „Nichts dagegen!”


  „Danke.” Er stand auf, schenkte sich einen weiteren Schuss Brandy ein und kam zurück. „Sie sind sehr großherzig”, sagte er und suchte ihren Blick. „Diese ganze unappetitliche Angelegenheit tut mir sehr Leid. Ich hatte immer gehofft, dass sie unentdeckt bleibt.”


  „Niemand wird davon erfahren, Ian. Nur ich – ich muss es unbedingt wissen.”


  „Das hätte ich erkennen müssen. Also, wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, im Kleiderschrank, sozusagen.” Bitter auflachend, ließ er den Blick in das abgedunkelte Restaurantinnere schweifen und zog dabei heftig an seiner Zigarette. „Dieses verfluchte Weibsbild! Sie rief bei Reids Telefondienst an, stellte sich hartnäckig als dringender Notfall dar, spielte die Verzweifelte. Sein Rückruf erfolgte fast umgehend, und sie zog eine erstaunliche Show ab. Von einem Moment zum andern war selbst ich fast davon überzeugt, dass sie auf der Schwelle zum Selbstmord stand. Dann legte sie auf und stieß ein Triumphgeheul aus. Sie hatte es geschafft. Er war unterwegs.


  Wie eine Irrsinnige rannte sie hin und her und bereitete alles vor. Sie ließ die Haustür unten auf, kam die Treppe heraufgefegt, um ihr Make-up aufzufrischen, brachte die Frisur in Ordnung, entblätterte sich und streckte sich auf dem Bett aus. Ich musste an mich halten, um nicht laut zu lachen. Aber dann erschien Reid, und auf einmal hatte ich schreckliche Angst. Ich kann es mir selbst nicht erklären. Ich hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen, dass ich zugestimmt hatte und sie bei dieser Sache unterstützte. Bist du von allen guten Geistern verlassen? habe ich mich immer wieder gefragt. Was hast du hier zu suchen? Warum versteckst du dich mit einer Kamera in diesem verdammten Ankleidezimmer? Ich hoffte, er würde böse reagieren, sie ordentlich zusammenstauchen und dann wieder gehen. Sie allerdings ließ dem armen Kerl nicht den Hauch einer Chance. Sie haben das Video ja gesehen, also wissen Sie Bescheid. Tja.” Er seufzte und nahm einen Schluck Brandy. „Wie das Schicksal so spielt, hatte sie dabei einen ihrer seltenen Orgasmen, wenn nicht sogar den einzigen echten ihres Lebens. Der arme Doktor verzog sich, so schnell es ging. Ich auch, weiß Gott! Noch nie habe ich mich so geschämt. Ich konnte sie nicht ansehen, geschweige denn mit ihr sprechen. Ich stellte einfach die Kamera ab und machte, dass ich fortkam, fuhr nach Hause und ließ mich voll laufen, redete mir ein, dass nun Schluss sei.


  Aber so einfach ließ Ihre Schwester andere nicht davonkommen. In meiner Naivität hatte ich mir eingebildet, nun höre die Nötigung wohl auf. Weit gefehlt! Schon am nächsten Tag war sie Feuer und Flamme und wollte die Sache gleich wiederholen. Einen Zeugen zu haben, wissen Sie, das versetzte sie richtiggehend in Erregung! Ich brauche gar nichts zu tun, meinte sie, müsse nur im Ankleidezimmer präsent sein, während sie den Doktor zur nächsten Runde herbeizitierte. Ausgeschlossen, sagte ich ihr. Wenn sie glaube, Reid lasse sich auch nur noch ein einziges Mal in ihrer Nähe blicken, dann sei sie nicht recht bei Trost.”


  „Aber sie wollte nicht hören”, führte Rowena weiter aus. „Sie fing an, ihn Tag und Nacht anzurufen.”


  „Genau.”


  „Und mit einem Mal war damit Schluss. Warum? Was war passiert?”


  „Eines Tages, nachdem sie den armen Kerl schon wochenlang terrorisiert hatte, fiel ihr plötzlich ein, dass es eigentlich gar nicht unbedingt Reid sein musste. Es konnte jeder x-Beliebige sein, Hauptsache, ich stand parat, im Ankleidezimmer in Deckung, und schaute zu. Erst versuchte sie es mit Drohungen. Entweder ich machte mit, oder Mae wäre ihren Job los. Von mir aus, sagte ich. Machen Sie, was Sie wollen. Dann reiche ich eben die Kündigung ein, und Sie können sich einen neuen Geschäftsführer suchen. Binnen eines Monats. Nein, nein, hieß es dann, natürlich werde sie Mae nicht auf die Straße setzen. War nur ’n Scherz, Ian! Ob ich’s denn dann für Geld machen würde? Sie bot mir tausend Dollar, auch zweitausend, und war völlig baff, als ich ihr eröffnete, dass ich keinen Wert auf ihr Geld legte und ohnehin kündigen würde, weil es mir allmählich reichte. Mittlerweile wirkte es sich nämlich sehr negativ auf das ganze Lokal aus. Das Personal war mit den Nerven am Ende, weil Claudia beim geringsten Anlass einzelne Angestellte oder alle miteinander attackierte. Ich legte ihr mein Kündigungsschreiben auf den Schreibtisch, bot ihr zwar an, bei der Suche nach einem Nachfolger behilflich zu sein und ihn oder sie einzuarbeiten, sagte ihr aber, meine Entscheidung sei endgültig. Mittlerweile hatte ich mich ohnehin schon wegen Mae umgetan und nach einem Job für sie Ausschau gehalten. Ich dachte, wenn ich Mae vor vollendete Tatsachen stellte, dann würde sie heilfroh sein, von Claudia fortzukommen. Das gesamte Personal dachte so. Die standen alle kurz vor dem offenen Aufruhr. Terry berichtete mir, er habe ein Stellenangebot bekommen und überlege sich ernsthaft, ob er nicht kündigen solle. Philippe hatte von Claudia die Nase gestrichen voll, Doug bereits Bewerbungen losgeschickt. Selbst die Hilfskellner moserten schon.


  Nun bekam Claudia es mit derAngst zu tun. Das könne ich doch nicht machen, meinte sie. Sie schaffe es nicht, das Lokal ohne mich zu leiten, und mit einem anderen Geschäftsführer, nach so vielen Jahren der Zusammenarbeit mit mir, das komme nicht infrage. Sie werde mich auch nie wieder um etwas bitten, wenn ich nur bliebe! Aber ich ließ mich nicht erweichen – tut mir Leid, Ende des Monats bin ich weg. Ich lasse Sie nicht Knall auf Fall im Stich, sagte ich ihr, doch mich hält hier nichts mehr.


  Und was macht sie?” Wieder ließ er sein bitteres Lachen vernehmen. „Es war geradezu lächerlich! Sie ließ sich am Freitagabend einfach nicht blicken! Wir gerieten in helle Panik, hatten zu wenig Leute, keinen an der Rezeption. Und genau in dem Moment, als im Lokal Hochbetrieb herrscht, ruft sie an und droht mir mit Selbstmord, wenn ich meine Kündigung nicht zurücknehme. Sie führt mir fast wortwörtlich dieselbe Szene vor, die sie dem Doktor vorgespielt hatte. Sie solle den Unsinn lassen, sagte ich ihr. Das Lokal sei brechend voll, ich hätte alle Hände voll zu tun. Sie ließ nicht locker, redete was von Tabletten, die sie schlucken wolle. ‚Na, dann tun Sie’s doch!‘ habe ich zu ihr gesagt. ‚Ich hab keine Zeit für diesen Quatsch!‘ Dann habe ich aufgelegt.”


  Rowena führte seinen Bericht weiter. „Und sie hat die Tabletten geschluckt.”


  Er nickte. „Als ich am nächsten Morgen wach wurde, geriet ich doch ins Grübeln, ob sie wohl so verrückt gewesen war und die Tabletten geschluckt haben könnte, in der Annahme, ich würde kommen und sie in letzter Sekunde retten. Das war auch ursprünglich ihr Plan gewesen, als sie den Doktor hergelockt hatte. Allerdings hatte sie den aufgegeben, als sie feststellte, ihr könnte womöglich von den Dingern übel werden oder sie sei dann nicht mehr zu ihren schauspielerischen Einlagen fähig. Ich rief bei ihr zu Hause an, und als sich nur der Anrufbeantworter meldete, hielt ich es doch für das Beste, mal persönlich nach dem Rechten zu sehen, um ganz sicher zu gehen. Ich wünschte, ich könnte Ihnen sagen, dass sie mir Leid tat, als ich sie fand. So war es aber nicht. Der liebe Gott möge mir vergeben – ich war schlicht erleichtert, einfach froh, dass es vorbei war. Ich fühlte nach Lebenszeichen, doch offensichtlich war sie bereits seit Stunden tot. Sie war schon kalt.


  Ich ging hinunter in die Küche, rauchte draußen vor der Hintertür eine Zigarette und überlegte, was ich nun tun sollte. Schließlich begab ich mich wieder ins Haus, rief zunächst die Polizei an und danach Sie, weil ich das für das Beste hielt. Das müssen Sie mir schon glauben.”


  „Ich glaube Ihnen”, sagte sie.


  „Dass sie nicht den besten Charakter hatte, war mir ab einem bestimmten Punkt ohnehin klar. Aber sie hatte keinerlei ethische Vorstellungen, nicht die geringsten. Es war auch unmöglich, vernünftig mit ihr zu reden. Sie begriff einfach nichts. Ja, von Recht oder Unrecht hatte sie vielleicht mal etwas läuten hören, womöglich mal im Fernsehen etwas gesehen. In ihrem Leben aber fand diese Unterscheidung keine Anwendung. Moralische Kategorien hatten für sie keine Bedeutung. Und als ich das begriff, bekam ich es mit der Angst zu tun. Denn da erkannte ich, dass sie buchstäblich zu allem fähig war.


  Sehen Sie, Rowena, ich konnte ja nicht sicher wissen, ob das nicht in der Familie liegen könnte. Sie zwei beispielsweise, Sie und Claudia, waren sich nicht im Mindesten ähnlich. Als Sie an jenem Morgen nach ihrem Tod zum Haus kamen und mich als Erstes umarmten, da war ich versucht, Ihnen alles von vornherein zu beichten. Denn Ihre Geste empfand ich als so wohltuend, so menschlich – zu so etwas wäre Claudia nie fähig gewesen. Aber woher sollte ich wissen, dass Sie nicht doch bloß eine kultiviertere Ausgabe Ihrer Schwester waren? Eine, die über etwas verfeinerte schauspielerische Fähigkeiten verfügte? Ein Rest Unsicherheit blieb, also hielt ich den Mund.


  Aber dann, als Sie hier im Lokal aushalfen, merkte jeder gleich den Unterschied. Da beschloss ich, letztlich doch zu bleiben, weil, wie ich annahm, irgendwann Gras über die Sache wachsen würde. Es hat nicht sollen sein. Ich hätte es von Anfang an wissen müssen.” Er starrte auf die Tischplatte. „Und jetzt werden Sie sicher erwarten, dass ich meine Sachen packe.”


  „Nein, durchaus nicht.”


  Überrascht hob er den Kopf und schaute sie an.


  „Ich habe Ihnen einige Artikel mitgebracht. Nach der Lektüre wird Ihnen so manches klar.” Rowena klappte ihre Handtasche auf, entnahm ihr einen Umschlag und reichte ihn Ian. „Es ist eine lange Geschichte, aber Claudia konnte nichts dafür, dass sie so war. Und an ihrem Tod tragen Sie keine Schuld. Als Sie dann bei mir einbrachen und …”


  „Bin ich doch gar nicht!” unterbrach er verblüfft.


  „Ich dachte, Sie hätten nach dem letzten Video gesucht!”


  Er wies die Vermutung mit heftigem Kopfschütteln zurück. „Wozu bei Ihnen einbrechen, wo ich doch die Schlüssel hatte? Außerdem: Was, in aller Welt, hätte ich mit dem Video anfangen sollen? Zugegeben, ich habe mich in der Tat umgesehen, ehe ich an jenem Samstagmorgen die Polizei verständigte. Doch die einzigen Kassetten, die ich sah, waren die mit den alten Filmen, unten im Wohnzimmer. Fälschlicherweise nahm ich an, dass Claudias intime Videos nie gefunden würden.”


  „Sie hatte ein Geheimversteck, allerdings nur für die Kamera und das allerletzte Band. Die übrigen befanden sich genau in der erwähnten Videosammlung, als alte Filme getarnt.”


  „Mich laust der Affe!” Er leerte sein Glas in einem Zug.


  Rowena war wie vom Donner gerührt. Also war es doch ein echter Einbruch! fuhr es ihr durch den Kopf. Die Einbrecher hatten wahrscheinlich nur deshalb nichts mitgehen lassen, weil sie rechtzeitig bei Marks Eintreffen das Weite gesucht hatten.


  „Entschuldigen Sie bitte – aber soll ich Sie so verstehen, dass ich als Geschäftsführer weitermachen soll?” Mittlerweile sah er wirklich erschöpft aus.


  „Ich möchte alles unverändert lassen. Das heißt, falls Sie bleiben möchten.”


  „Und ich war felsenfest davon überzeugt, Sie werfen mich raus!” Ungläubig schüttelte er den Kopf. „Sind Sie auch ganz sicher? Immerhin ist das alles keine schöne Geschichte. Wenn Sie mal die Zeit haben und sich alles durch den Kopf gehen lassen …”


  „Ich habe sie mir den größten Teil meines Lebens durch den Kopf gehen lassen. Was Sie mir erzählt haben, entspricht zwar nicht ganz meinen Erwartungen, deckt sich aber mit der Aussage von Tony Reid. Mir liegt viel daran zu wissen, dass Claudia nie Selbstmord begangen hätte. Das Ganze war ein Unglücksfall. Damit kann ich leben.”


  „Damals hatte ich den Eindruck, dass ihr Tod Sie zwar nicht unbeeindruckt ließ”, sagte er. „Nur … sonderlich tief getroffen kamen Sie mir nicht vor.”


  „Offen gesagt ging es mir ähnlich wie Ihnen. Ich war froh, dass es vorbei war. Zeitlebens hatte ich einerseits Angst vor meiner Schwester, war aber andererseits von ihr fasziniert, und dazu zornig auf meine Mutter, weil sie ihr alles durchgehen ließ. Einiges habe ich verdrängt, anderes schlichweg ignoriert. Jetzt ist es vorbei. Ich habe die Antworten, nach denen ich suchte. Vermutlich werden Ihnen die Artikel in dem Umschlag dort ebenfalls einige Erklärungen geben. Es ist spät. Wir sollten nach Hause fahren. Hinter uns beiden liegen schlimme sechs Monate. Wir sollten die Sache begraben und unser Leben weiterleben.”


  Ian stand auf. „Meinen Sie, das lässt sich so einfach vergessen?” fragte er zweifelnd.


  „Jedenfalls werde ich mein Möglichstes tun!” Auch sie erhob sich und ließ den Blick langsam durch das Lokal schweifen. „Sehen Sie, Ian, das Restaurant war immer schon mein Traum.”


  „Wie bitte?”


  „Jedes kleine bisschen, bis hin zur Farbgestaltung und den Vasen mit Schnittblumen. Ursprünglich wollte ich nach dem Tod meiner Mutter mein bescheidenes Erbteil dafür verwenden. Ich hatte die Räumlichkeiten sogar schon besichtigt. Als ich drei Tage später die Maklerin anrief, um ihr mitzuteilen, dass ich die Sache in Angriff nehmen wollte, eröffnete sie mir, es sei mir ein Konkurrent zuvorgekommen.” Ihr Blick schweifte zu Ians Gesicht zurück. Sie lächelte wehmütig. „Während des Empfangs nach der Beerdigung meiner Mutter muss Claudia ein Gespräch mitgehört haben, in dem ich Penny über mein Vorhaben informierte. Als dann das Lokal eröffnet war und sich zu einem Schlager entwickelte, sagte meine Schwester zu mir: ‚Du hättest das sowieso nicht hingekriegt, Ro. Das Format hast du gar nicht.‘“ Rowena schüttelte den Kopf. „Aber damit lag sie daneben. Ich habe durchaus Format, in jeder Hinsicht.”


  „Allerdings.”


  „Sie fragen, ob ich es vergessen kann? Da können Sie Gift drauf nehmen!” Rowena stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Ian auf die Wange. „Und Sie vergessen es auch! Aber nun lassen Sie uns aufbrechen. Ich bin für morgen mit Tony zu einem Segeltörn verabredet. Da muss ich ausgeruht sein.”


  „Feiner Kerl, der Doc”, sagte er anerkennend. „Ich bringe Sie noch zum Wagen.”


  Rowena wartete auf der Veranda, bis er die Alarmanlage eingestellt und den Hinterausgang abgeschlossen hatte. Die Luft war kühl, der Himmel sehr klar.


  „Prima Segelwetter für morgen”, bemerkte er, als sie sich Richtung Parkplatz begaben.


  Am Honda angekommen, wartete Ian, bis sie die Tür aufgeschlossen und sich hinters Steuer gesetzt hatte. Dann bückte er sich und schaute, da sie die Scheibe heruntergelassen hatte, ins Wageninnere. „Und dass Sie mir ja den Sicherheitsgurt anlegen!”


  „Aber gewiss doch!”


  „Und nochmals vielen Dank für alles! Mir ist eine Zentnerlast von der Seele gefallen.”


  „Mir auch, Ian.”


  „Sehe ich Sie am Montag zum Dienst?”


  „Mit Sicherheit!” Lächelnd legte Rowena den Gang ein und fuhr nach Hause.


  – ENDE –
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